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Pressestimmen
Sternenschimmer ist der Stoff, aus dem Mädchen-Träume sind. Kein Wunder also, dass gerade sie von der großartigen Liebesgeschichte hypnotisiert sind und bereits jetzt dem Folgeband entgegenfiebern, der hoffentlich genauso facettenreich und tiefgründig wird, wie dieser erste Band. (Nina Daebel, Münchner Merkur, 08.10.2011) 
Kurzbeschreibung
Ob die Sterne wussten, dass diese Nacht Mias Leben verändern würde? Sie erleuchteten den ganzen Himmel, als Iason mit den anderen Flüchtlingen auf der Erde landete. Jetzt steht er vor ihr. Eine dunkle Stille geht von ihm aus, doch seine graublauen Augen scheinen ins Innerste von Mia zu blicken. Augen mit der Anziehungskraft eines schwarzen Lochs. Augen, in die sie hineinfällt. Sie lassen Mia vergessen, dass es eigentlich nicht sein kann: eine überirdische Liebe, die Welten überbrücken muss. Und jeder Tag, der vergeht, bringt den endgültigen Abschied näher. Denn Iason ist nur Gast auf der Erde. Auf seinem Heimatplaneten Loduun herrscht Krieg und Iason ist als Wächter vorbestimmt, sein Volk zu beschützen. Überirdisch romantische Liebesgeschichte für jugendliche Leserinnen ab 13 Jahren 



  Buchinfo:


  


  Die Erde in der Zukunft. Gespannt warten alle in der Stadt unter den Glaskuppeln auf die Ankunft der Flüchtlinge vom Planeten Loduun. Mia will helfen und engagiert sich in einem der Flüchtlingshäuser, wo sie den geheimnisvollen Iason kennenlernt. Wie zwei Planeten kreisen sie umeinander, ziehen sich an und doch liegen Lichtjahre zwischen ihnen. Sie sind wie Feuer und Wasser, wie Gefühl und Verstand. Und es ist eine Liebe auf Zeit. Denn die Loduuner haben von Geburt an einen Sinn. Wenn sie ihn erfüllt haben, sterben sie. Mia will trotzdem nicht aufgeben. Es muss noch einen anderen Weg für sie und Iason geben.
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  Kim Winter, geboren 1973 in Wiesbaden, lebt mit ihrer Familie im Taunus. Nach einer Ausbildung zur Sozialarbeiterin, arbeitete sie im Pflegekinderdienst und in einem Waldkindergarten. Dann widmete sie sich voll und ganz ihrer Leidenschaft, die sie selbst als »Schreibsucht« bezeichnet.


  Dem Wald ist Kim Winter übrigens noch immer sehr verbunden, weil sie dort neben einem Café in Wiesbaden am liebsten schreibt, und das immer mit Musik im Ohr. Außerdem spielt sie Theater, engagiert sich umweltpolitisch und kann es nicht lassen, Dinge zu hinterfragen. »Bei Ungerechtigkeiten weggucken, geht gar nicht.«
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  Planet Girl


  für elli
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  Mich selbst aber ergriff eine merkwürdige innere Ruhe, während ich die Lider senkte und Abschied nahm. Auch wenn wir verloren hatten, es fühlte sich richtig an, hier zu sein. Und könnte ich erneut entscheiden, ich hätte nichts anders gemacht. Ein anderer Weg hätte mir vielleicht ein längeres Leben geschenkt, mich aber nicht dort hingebracht, wo ich jetzt war. An den Rand alles Irdischen, über die Brücke einer unüberwindbar scheinenden Kluft und hin zu einer Liebe, die nicht überirdischer hätte sein können. Hätte ich mich nur in meiner eigenen, vertrauten Welt bewegt, wäre sie mir für immer verborgen geblieben …
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  Prolog


  »Hey Leute! Es ist der vierzehnte März um sechs Uhr dreißig. Einen guten Morgen wünschen David Kummer und Maria Neuberg. Wir begrüßen euch mit dem Neusten vom Neuen bei Starlight, dem Sender, der immer einen Zacken früher aufsteht als die anderen. Also Leute, raus aus den Federn, denn jetzt gibt es Neuigkeiten, die euch ohnehin nicht weiterschlafen lassen. Mit einer brandheißen Meldung über die Entwicklungen auf unserem verbündeten Planeten Loduun gebe ich weiter an Maria Neuberg.«


  Ich zog mein Kissen über den Kopf. Das konnte nicht sein. War die Nacht wirklich schon vorbei?


  »Hallo, allen Zuhörern der Vereinten Nationen Erde.


  Die angespannte Lage auf Loduun hat sich erneut zugespitzt. Weitere Anschläge haben den südlichen Teil des Planeten empfindlich getroffen. Eine ausreichende medizinische Versorgung der Zivilbevölkerung kann ohne Unterstützung der Erde nicht mehr gewährleistet werden.


  Die Vereinten Nationen Erde drohen damit, jegliche Handelsbeziehungen einzustellen, und lassen ihre Bereitschaft erkennen, auch mit schärferen Maßnahmen in den Konflikt einzugreifen. Lokondra, Befehlshaber der Armee, welche die Kontrolle über die östlichen Regionen ausübt, lehnt weitere Verhandlungen bis zur Anerkennung seiner Vorherrschaft durch die südlichen Clans ab …«


  Das reißende Surren der Sendersuche drang in mein taubes Gehirn. Ich lag auf dem Bauch, während meine Hand orientierungslos über den Nachttisch wanderte. Ein Buch und meine Armbanduhr fielen krachend zu Boden, bevor ich endlich den Kanal wiedergefunden hatte.


  »… Neusten Berichten zufolge haben Lokondras Truppen den Befehl, gezielt junge Bewohner und deren Einrichtungen zu attackieren. Betrachtet man die Vorgehensweise der Aggressoren, deckt sich diese mit den Aussagen einiger Bewohner Südloduuns, Lokondra wolle die südlichen Clans nicht nur zwingen, sich zu unterwerfen, sondern sie gänzlich auslöschen …«


  Schlagartig war ich wach.


  »… Diese alarmierenden Neuigkeiten veranlassten die Vereinten Nationen Erde, unverzüglich Raumschiffe nach Loduun auszusenden, um möglichst viele minderjährige Kriegsflüchtlinge auf die Erde und somit in Sicherheit zu bringen. Das erste Schiff mit circa dreihundert Abkömmlingen wird in zwei Monaten auf der Raumstation Vulko im westlichen Teil der Region Europa eintreffen.«


  Ich fuhr aus meinem Bett hoch. »Sie kommen!«


  »Und nun zum Wetter: Die Ozonwerte sind weit bis über die Grenzwerte gestiegen. Heute kommen wir wohl nicht umhin, die UV-Schutz-Kuppel über der Stadt zu schließen. Also, Leute, lasst euch nicht von einem diesigen Tag unter dem Glasdach die Laune verderben …«


  


  


  ERSTER TEIL


  Irgendwann im Frühling


  


  Hoffnung sei der Liebe Nahrung,


  geleite mich durch Zeit und Raum.


  Auf dass ich nie daran zerbreche,


  soll nicht sterben, dieser Traum.
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  Und du glaubst wirklich, dass du das neben der Schule schaffen kannst?«


  »Mum, das Thema haben wir doch schon durch.«


  Meine Mutter seufzte. »Ich mein ja nur.«


  »Das sagst du schon den ganzen Morgen.«


  Schweigen breitete sich in der Kabine unseres Flugschiffs aus. Die Hände meiner Mutter schlossen sich um das Lenkrad. »Trotzdem möchte ich, dass du in Zukunft solche Dinge mit mir absprichst. Du bist immerhin noch nicht volljährig.«


  »Aber fast.« Ich drehte eine kastanienbraune Haarsträhne mehrmals um meinen Finger.


  Eine Gestalt näherte sich aus der Ferne und ich winkte ihr zu.


  »Meinst du, du schaffst es bis um sieben?«, fragte meine Mutter hastig.


  »Sag mal, was ist denn eigentlich los mit dir? Hast du etwa was gegen Außerirdische?«


  Sie winkte ab. »Ach Quatsch, ich könnte mir sogar vorstellen, dass sie sehr nett sind.«


  Ich schob den Daumen unter den Riemen meiner Tasche. »Was ist es denn dann? Du bist doch sonst nicht so … gluckig.«


  Meine Mutter schüttelte den roten Lockenkopf. »Ich weiß auch nicht. Ich habe einfach ein mulmiges Gefühl bei der Sache.«


  Ich sah sie aus den Augenwinkeln heraus an.


  »Ehrlich«, beteuerte sie. »So was nennt man Mutterinstinkt.«


  »Okay. Ich muss.« Ich stieg aus unserem alten Flugschiff und streifte das verrutschte Shirt-Kleid zurück über die Jeans.


  Meine Mutter stützte sich auf den Beifahrersitz. »Ich fahre ins Atelier. Wir reden heute Abend noch mal in Ruhe darüber.«


  Noch mal! Ich seufzte in mich hinein, schloss mit einem »Tschüss, Mum« die Tür und hob zum Abschied die Hand. Dann stieg das Schiff in die Luft und knatterte davon.


  Es war so schön hier draußen. Solch eine Ruhe war ich, die in der Stadtmitte wohnte, gar nicht gewöhnt. Ganz ohne Wolkenkratzer oder Hologrammbildschirme, die einen permanent mit Nachrichten oder Werbung bombardierten.


  Als ich mich zum Gehen wandte, holten mich Schritte ein. »Mia!«


  »Hey, Frank. Hast du es dir doch noch anders überlegt?«


  Mein Mitschüler keuchte, bis er sich von dem kurzen Spurt erholt hatte. »Manche brauchen eben ein wenig Zeit, die Umstände abzuwägen.« Er ging in die Knie und zog die weißen Tennissocken unter seinen Sandalen bis zu den Waden hoch. »Das heißt, äh, ist es okay für dich, wenn wir zusammen da hingehen?«


  »Klar.« Um ehrlich zu sein: Auch ich fühlte mich bei diesem Gedanken irgendwie wohler.


  »Na, dann wollen wir mal!« Grinsend setzte ich mich in Bewegung.


  Heute war es kühler als an den letzten Tagen.


  Frank und ich gingen die Einfahrt zu dem Haus am westlichen Stadtrand hinauf. Von einem großen Garten umgeben, waren die Mauern des Gebäudes in einem freundlichen Gelb getüncht. Weiße Klappläden zierten die ebenso weißen Holzfenster.


  »Wow!« Ich riss die Augen auf. »Ein frei stehender Altbau.«


  »Würde mich nicht wundern, wenn es im Winter da drinnen durch jede Ritze zieht.«


  »Ach, Frank, du hast die Skepsis wohl schon mit der Muttermilch eingesogen. Ich finde, es sieht super aus. – Hallo, Tanja!«


  Tanja Moscinski lehnte gerade mit einer Kaffeetasse an einem offenen Fenster und winkte.


  Wir legten einen Schritt zu und stiegen die Eingangstreppe hinauf. Noch ehe wir oben waren, wurde uns die Tür von einem untersetzten Mann geöffnet. Er war um die vierzig, dunkelhäutig und hatte einen fröhlichen Gesichtsausdruck. Dennoch fröstelte es mich bei seinem Anblick, denn er trug lediglich ein T-Shirt und kurze Hosen. Hallo! Es war gerade mal Mitte Mai!


  »Kommt rein«, sagte er und trat zur Seite. Im Flur streckte er uns freundlich die Hand entgegen. »Ich bin Bert.«


  »Hi, Bert«, begrüßte ich ihn gleichermaßen. »Ich bin Mia Wiedemann, und das«, ich deutete auf Frank, »ist Frank Bayer, mein Klassenkamerad.«


  »Freut mich, euch kennenzulernen.« Bert schüttelte nun Frank die Hand.


  Ich schaute mich um. Das alte Haus hatte nicht mal ’nen Aufzug, was mir als leichtem Klaustrophob echt entgegenkam.


  »Da seid ihr ja«, hörten wir Tanjas Stimme, bevor sie selbst die Stufen vom ersten Stock herunterkam. Sie begrüßte uns ebenfalls mit einem freundlichen Händedruck. Tanja Moscinski, eine kleine, schlanke Frau mit kurzem aschblondem Haar, war mir von unserer ersten Begegnung an sympathisch gewesen. Insbesondere ihre Größe, sie war nämlich kaum größer als ich, was selten vorkam.


  »Wollt ihr euch erst einmal hier umsehen? Ich kann euch währenddessen ein bisschen was über das, was ihr hier tun würdet, erzählen. Bert kocht uns in der Zeit einen Kaffee, oder mögt ihr lieber Tee?«


  »Tee wäre gut«, sprach ich für uns beide, da Frank vor lauter Grübeln nicht den Mund aufbekam.


  Wir folgten Bert in die Küche, die sich auf der gegenüberliegenden Seite des Flurs befand. Von dort ging Tanja mit uns rechts durch eine nächste Tür, die in das Wohnzimmer führte. Es war ein schlicht möbliertes Zimmer. Das Bücherregal, eine altmodische Stehlampe und zwei üppige Sofas, die über Eck standen, verliehen ihm dennoch etwas Gemütliches. Die Sonne flutete den Raum durch eine große Fensterfront, die den Blick zum Garten freigab. Links davon war ein offener Kamin in den Schornstein gemauert.


  »Es riecht nach Farbe«, bemerkte ich.


  »Ja, wir haben erst gestern gestrichen.« Tanja wies zur grünen Wand hinter dem Kamin. »Wir wurden uns wegen der Farben nicht einig. Deshalb haben wir die Wände an den Fenster- und Regalseiten orange und die mit der Tür smaragdfarben angelegt.«


  »Sieht gut aus.« Und das meinte ich auch so. Der Raum leuchtete freundlich und warm.


  Frank ging zum Fenster und blickte hinaus. »Ihr habt einen großen Garten.«


  »Das ist der Grund, weshalb wir uns für dieses Haus entschieden haben, auch wenn es sonst etwas baufällig ist. Loduuner lieben Weite.« Tanja öffnete eine Glastür, die sich neben dem Fenster befand und direkt zur Terrasse hinausführte. Ein berauschender Duft von Blumen, sonnenverwöhntem Thymian und Salbei schwang zu uns herein. Wie betört traten wir nach draußen.


  Hohe Lorbeer- und Haselsträucher säumten eine riesige Rasenfläche. Blumen über Blumen quollen aus den Beeten. Vereinzelt standen alte Eichen, ein Kirschbaum und eine rauschende Espe auf dem Grundstück und etwas weiter weg schlängelte sich sogar ein kleiner Bach durch die Wiese.


  Frank pfiff beeindruckt durch die Zähne.


  »Wow!«


  »So einen großen Garten habe ich bisher nur in Parks gesehen«, bewunderte auch ich die Umgebung. Woher hatten sie nur das Geld, um so etwas zu finanzieren? Selbst wenn das Haus nicht mehr ganz so gut in Schuss war, Platz musste man auf der Erde teuer bezahlen.


  »Freut mich, dass er euch gefällt«, fing Tanja unsere Aufmerksamkeit wieder ein. »Aber jetzt lasst uns erst mal drinnen alles anschauen, es gibt hier nämlich noch mehr zu sehen. Ich schlage vor, dass wir oben weitermachen.«


  Also gingen wir ins Haus zurück.


  »Habt ihr vorab schon Fragen oder soll ich erst mal erzählen, was euch hier erwartet?«


  »Schieß los«, forderte ich sie auf.


  »Frank?«


  »Ich schließe mich Mia an. Die Fragen kommen bestimmt beim Gespräch.«


  »Also«, begann sie, »eure Arbeitszeit ginge von vier Uhr nachmittags bis sieben am Abend. An den Wochenenden ist es euch freigestellt, ob und wie lange ihr kommen könnt.« Während Tanja uns in den ersten Stock führte, erklärte sie uns, in diesem Haus würden zunächst sechs und später acht Kinder untergebracht werden. Sie betrat den ersten Raum rechts und deutete auf ein Stockbett. »Zwei bis drei Kinder teilen sich ein Zimmer.«


  »Was sind das für Kinder? Und woher kommen sie?«, wollte ich wissen.


  »Man hat uns vom Raumschiff aus darüber informiert, dass manche von ihnen aus einem Gefangenenlager in Ostloduun kommen, das Rebellen aus dem Süden gestürmt haben.«


  Ich drückte mein Entsetzen mit einem Zischen durch die zusammengepressten Zähne aus.


  »Aus einem Lager?« Frank schob seine Brille auf dem Nasenrücken hoch.


  Tanja nickte. »Aber fragt die Kinder bitte nicht aus. Sie werden schon erzählen, wenn sie so weit sind.«


  Franks Gesicht sprach Bände. Seine Skepsis wuchs binnen weniger Sekunden. Am liebsten, da war ich mir sicher, hätte er sich auf den Hacken umgedreht und wäre geradewegs nach Hause marschiert. Nicht weil er sich mit solch schweren Schicksalen nicht abgeben wollte, sondern weil er Angst davor hatte, dieser Aufgabe nicht gewachsen zu sein.


  Ich schenkte ihm einen zuversichtlichen Blick, doch das beruhigte ihn auch nicht wirklich.


  »Kann man sich das Ganze auch erst mal ansehen?« Typisch Frank.


  »Natürlich«, meinte Tanja. »Ihr könnt immer mit uns reden, wenn ihr Fragen oder Probleme habt. Und ihr könnt jederzeit gehen, wenn ihr meint, dass ihr das hier nicht länger schafft.«


  Tanjas Worte halfen ihm offensichtlich mehr, denn jetzt nickte er schon etwas entspannter.


  In diesem Moment kam Bert mit einem Tablett ins Zimmer.


  »Was sind unsere Aufgaben? Und worauf müssen wir achten?«, wollte ich wissen, während Tanja uns die dampfenden Tassen reichte.


  »Da wir die Kinder noch nicht kennen, können wir lediglich die groben Abläufe im Voraus planen. Das bedeutet für euch: Küchendienst, Hausaufgabenhilfe, Begleitung bei Arztbesuchen und dergleichen. Genaueres weiß ich auch noch nicht. Unsere Kollegen vor Ort sagen, die Loduuner seien ein sehr ruhiges Volk. Sie neigen angeblich dazu, sich nicht in die Karten schauen zu lassen. Bert und ich haben, so wie ihr, noch nie direkten Kontakt zu einem von ihnen gehabt und wissen demnach ebenso wenig, worauf wir uns vorbereiten müssen oder wie wir Situationen im Umgang mit den Kindern einschätzen können. Das macht die Sache auch für uns sehr schwer.«


  Bert zuckte die Achseln. »Wir müssen uns demnach alle überraschen lassen.«


  »Und wann werden die Kinder auf Vulko landen?«, fragte ich, nachdem Tanja mich in die Küche eingewiesen und mir den Waschraum gezeigt hatte. Die Männer waren im Keller verschollen, weil Frank, der sich sehr für Technik interessierte, gefragt hatte, ob er mit den Kindern auch schreinern und Modellbauten basteln könnte. Bert hatte ihm daraufhin die Werkstatt zeigen wollen.


  »In drei Tagen müssten sie hier sein. Möchtest du uns begleiten, wenn wir sie abholen?«


  Ich nickte hastig. »Gern.« Obgleich die Raumstation hier bei uns lag, hatte ich Vulko noch nie betreten. Zudem brannte ich darauf, die Kinder so früh wie möglich kennenzulernen.


  Gegen fünf Uhr verabschiedeten wir uns von Bert und Tanja.


  Zurück ging es mit dem Flugschiff in Richtung Innenstadt, wo auch sofort die Häuser höher wurden. Ein Stadtbild eben, das ganz an die Form der Kuppel angepasst war. Menschen drängelten sich wie Ameisen über die terrassierten Gehwege und Rolltreppen. Oben. Unten. Da waren sie wieder, die unvermeidlichen Hologrammbildschirme. Hoch an den Gebäuden angebracht, zeigten sie ein Raumschiff, das von Loduun aus auf dem Weg zur Erde war. Top-Thema momentan.


  Zu Hause in der Küche zog ich – wie es nicht so riesige Menschen nun mal häufiger müssen – einen Stuhl an den Schrank und kletterte hinauf, um im oberen Fach nach einem Glas Zucchinisuppe zu greifen. Nachdem ich es erwärmt und heruntergeschlungen hatte, setzte ich mich mit meinen Schulsachen aufs Bett, erledigte die Hausaufgaben und versuchte anschließend, eine Struktur für mein ausstehendes Bioreferat zu entwickeln.


  Am Abend klapperte ein Schlüssel im Schloss der Wohnungstür.


  »Mia?«


  »Bin in meinem Zimmer.«


  Schritte im Flur.


  »Sag mal, hast du mein Portemonnaie gesehen? Ich suche es schon den ganzen Tag.«


  »War in meiner Jacke.«


  Der Garderobenständer raschelte gefährlich. Dann fiel er mit einem lauten Knall um. »Wir dürfen das Ding nicht so einseitig belasten«, schimpfte meine Mutter.


  »Wir? Da hängen nur deine Sachen dran«, korrigierte ich sie, als ich hörte, wie sie ihn – wahrscheinlich wieder einseitig – belastete.


  »Wo ist denn deine Jacke?«


  »Auf dem Klavier.«


  Erneut raschelte es.


  »Ah, tatsächlich, da ist es ja, das gute Stück. Wieso habe ich es denn bei dir reingesteckt? Ich muss mich heute Morgen irgendwie vergriffen haben.«


  Ich schlug mir den Schnellhefter gegen die Stirn. Okay, Künstler waren verwirrt. Aber so verwirrt? Vielleicht lag das ja an den Dämpfen, die sie immer einatmete, wenn sie mit den Lacken über ihre frisch gefeilten Steinskulpturen jagte?


  Die Schritte meiner Mutter näherten sich dem Zimmer, dann erschien ihr Kopf im Türspalt.


  »Darf ich reinkommen?«


  Seufzend legte ich den Ordner weg.


  Sie kam näher, schob die Sachen beiseite und ließ sich neben mir auf dem Bett nieder. »Hör mal, Mia, das mit heute Morgen tut mir leid«, begann sie. »Ich bin stolz darauf, dass du etwas bewegen möchtest, und finde es gut, dass dir dein Umfeld nicht egal ist.«


  Ich spielte am Eselsohr meines Bioheftes herum. »Ist schon okay.«


  Beide schwiegen wir.


  Irgendwann richtete sie sich auf und streichelte über meine Wange. »Du hast so viel von ihm«, legte sie ihre Worte sanft in die Stille.


  Ich schielte leicht angespannt zu ihr hinüber.


  »Ich würde meine Familie nie im Stich lassen«, stellte ich klar.


  »Nein.« Meine Mutter lächelte. »In dieser Hinsicht bist du dann doch wie ich.« Gespielt ratlos tippte sie sich ans Kinn. »Wie haben wir es nur geschafft, ausschließlich unsere positiven Eigenschaften an unser Kind weiterzugeben?« Mit ihren Fingern umschloss sie meine Hand und sah mich an. »Aber könntest du vielleicht in Zukunft Nachsicht mit denen haben, die etwas zögerlicher durchs Leben gehen als du? Insbesondere wenn es sich hierbei um berufstätige, alleinerziehende Mütter handelt?«


  Ein versöhnliches Schmunzeln fand in mein Gesicht.


  Sie nahm mich in die Arme und legte das Kinn auf meinen Kopf. »Ach Mia.«
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  Drei Tage später stand ich mit Tanja und Bert an der Vulkobase und wartete darauf, dass die Raumfähre landen würde.


  Es war schon spät am Abend und die Wartehalle, in der wir uns befanden, war viel kleiner, als ich sie mir vorgestellt hatte.


  »Kunststoffwände?«, fragte ich erstaunt.


  »Etwas Ähnliches«, sagte Tanja. »Das Material ist außerdem hitzebeständig und hält weitestgehend die Vibration während der Landung ab. Wenn ein großes Schiff mit dreihundert Personen an Bord ankommt, erzeugt das eine Menge Druck.«


  Ich betrachtete den quadratischen Raum. Er hatte kaum zehn Meter lange, weiße Wände. Außer einer Bank und einer Palme, die wie bestellt und nicht abgeholt dastanden, war er leer. Mir kam es vor, als befände ich mich in einer übergroßen Gummizelle.


  Wir warteten und warteten, aber es tat sich nichts. Minuten schlichen dahin und die Gummizelle wurde allmählich zu einer zeitlosen Zone, in der wir feststeckten.


  Wie würden sie aussehen? Wie würden sie sein? Auch auf der Erde gab es viele Gesichter, große oder kleine Körper und die verschiedensten Charaktere. Ich dachte an die vielen Kriege in der Vergangenheit. Damals, bevor die Menschen wussten, dass unterschiedliche Kulturen in der Zukunft ihr geringstes Problem sein würden. Und doch hatten die Menschen bis heute einen Hang dazu, sich zu gruppieren. Gleiches gesellte sich zu Gleichem. Es war wie eh und je, nur in einer anderen Form. Nicht die Hautfarbe oder die Herkunft definierten die Subkulturen; das war nicht mehr möglich auf einem Planeten, wo alle zusammenrücken mussten. Heute war es schlichtweg die Gesinnung, die die Menschheit spaltete. Ihre Überzeugung, die häufig keinen Raum für Andersdenkende ließ; keinen Platz für das, was die Welt eigentlich so bunt machte. Und wenn ich ehrlich zu mir selbst war – ich dachte oft genauso. Vielleicht war es einfach ein Urinstinkt des Menschen, Neues oder Unverständliches erst einmal abzulehnen. Aber jetzt, da wir eine Spezies erwarteten, die fünf Lichtjahre von uns entfernt lebte, rückte man auf der Erde doch zusammen. Plötzlich schienen wir alle gleich. Das war es, was ich in den letzten Tagen auf den Straßen und durch die Medien erfahren hatte. Seit sich die Neuigkeit herumsprach, dass schon in Bälde erste Loduuner die Erde besiedeln würden, war unter den Menschen hier ein völlig neues Wir-Gefühl entstanden.


  Auch wenn Zusammenhalt eigentlich etwas Schönes war, so beunruhigte er mich diesmal. Denn er bedeutete, dass wir den Kindern unserer Nachbarn geschlossen entgegentraten. Es gab nicht viele Tanjas und Berts, die die Loduuner mit offenen Armen erwarteten und aufnehmen wollten. Ich würde mich zu ihnen gesellen, egal, was mich heute hier erwartete.


  Ich wurde immer ungeduldiger.


  Doch es tat sich nichts.


  Also lauschte ich dem Platzen der Kaugummiblasen, die in gleichmäßigen Abständen aus Tanjas Mund quollen. Dann widmete sich mein Gehör dem Klacken ihrer Absätze, das allmählich auch immer ungeduldiger klang. Bert hingegen schien die Ruhe selbst zu sein. Er lehnte, die Hände in den Hosentaschen, an der harten Gummiwand und musterte die ausgesetzte Palme. Aber plötzlich war es so weit.


  Über uns erhob sich ein leises, bebendes Rauschen. Schon bald wuchs es zu einem ohrenbetäubenden Donnern heran, das lauter und lauter wurde. Unsere Gummizelle fing an zu zittern und es war, als würde sie mit Blitzen oder gar einem Feuerstrahl beschossen. Die Wände wurden heiß, dann begannen sie zu glühen und eine drückende Hitze strömte von draußen herein. Das Herz schlug mir bis zum Hals. Meine Panik stand mir wohl ins Gesicht geschrieben, denn Tanja strich mir über den Rücken. Ich spürte ihre Hand kaum, so sehr bebte der Boden. Ihre Lippen formten sich zu einem »Es ist gleich vorbei!«, doch hören konnte ich sie bei dem Lärm nicht.


  Das Donnern wurde noch lauter. Ich fühlte, wie mein Körper im Takt der Erde vibrierte. Tosen, Donnern, Rauschen – und schließlich ein lauter explosionsartiger Knall!


  Der Krach verlor sich mehr und mehr in einem Zischen, das lange anhielt und dann allmählich leiser wurde. Der Boden war wieder hart und starr. Nach einer Weile kühlten auch die Wände ab. Der Geruch von Eisspray drang zu uns hindurch. Dem Zischen nach zu urteilen, wurde unsere Kabine gerade damit abgesprüht. Dem Ganzen folgte eine spannungsgeladene Stille, dann öffnete sich die Decke und der sternengeflutete Himmel breitete sich wie ein Zelt über uns aus. Wie gebannt sah ich nach oben und drehte mich im Kreis, während die Wände um uns herum in der Erde versanken. Jetzt standen wir in einer offenen Halle, die größer war als fünfzig Fußballfelder. Beleuchtet von unzähligen Scheinwerfern wirkte sie wie ein überdimensionales Stadion. Hundert Meter entfernt von uns schwebte ein gigantisches beleuchtetes Raumschiff dicht über dem Boden. Aus seinen Düsen quollen dunkle Rauchschwaden. Das alles erschien mir irgendwie surreal. Es kam mir vor, als wäre ich in einem dieser alten Science-Fiction-Filme, die meine Urururgroßeltern immer auf ihrem – wie hieß dieses Gerät noch mal? Ach ja, Blue-ray-Player – gesehen hatten. Menschen in weißen Raumanzügen liefen herbei, sie löschten mit Schläuchen die Triebwerke und kühlten das Äußere des Schiffes.


  Die Raumfähre war innen hell erleuchtet, und als ich auf die zahlreichen Fenster blickte, sah ich etliche Kinder, die mit großen Augen ihre Nasen an die Scheiben drückten.


  Ich war so überwältigt, dass ich alles wie durch einen Schleier wahrnahm. Aber irgendwann öffnete sich die Tür des Flugriesen. Sie schwenkte mit leisem Brummen langsam nach unten auf, bis sie den Boden berührte.


  Ich wartete gespannt. Die Zeit schien stillzustehen, denn außer einer riesigen weißen Rauchwolke drang nichts aus dem Inneren des Schiffes. Der Rauch verlor sich nach und nach im Himmel. Die Sterne waren nicht mehr zu erkennen. Schließlich schien es, als ob nur noch ein dichter Nebel das Schiff umwölkte, in dessen Innerem sich allmählich zarte Konturen abzeichneten. Eine –, zwei –, drei –, vier – es wurden immer mehr. Wie wächserne Figuren standen sie da – anmutig und fremd, und doch den unseren auf eine Weise ähnlich, die mir den Mund offen stehen ließ. Obwohl ich ihre Gesichter noch nicht erkennen konnte, zeugte ihre Haltung von der lähmenden Angst, die sie haben mussten. Hier geschah etwas, das auch ihnen nicht real erschien. Etwas, das sie nicht zuordnen konnten.


  Die Luft klärte sich mehr und mehr auf. Immer weitere kleine Körper wurden sichtbar, bis nur noch einzelne Nebelschwaden am Boden entlangschlichen.


  Ich stand wie angewurzelt da und hielt schockiert die Hände vor den Mund. Mein Gott, so viele. SO VIELE!


  Sie wirkten derart allein auf dieser Welt, dass ein Schreckenslaut aus meiner Kehle stolperte. Die fremden Kinder sahen sich still und ängstlich um, hielten einander Halt suchend an den Händen und sahen so scheu und verloren aus, dass es schmerzte. Manche klammerten sich mit ihren winzigen Fingern an Taschen oder Koffern fest, aber die meisten hatten nicht mehr bei sich als das, was sie auf den abgemagerten Leibern trugen.


  Das war also Krieg. Paralysierte Gesichter, ausgehungerte Körper und Kinderaugen, die schon viel zu viel gesehen hatten. Das Wort Verzweiflung gewann für mich eine völlig neue Bedeutung.


  Die Kinder trugen alle irdische Kleidung, hochgeschlossene Hängerchen, Rollkragenpullis oder zugeknöpfte Hemden. Wenigstens hatte man sie im Raumschiff schon mit dem Nötigsten versorgt.


  Wir gingen auf das Schiff zu, denn Tanja wollte mit dem Leiter der Flüchtlingsüberführung sprechen. An der Gangway trafen wir den Mann, der gerade ausstieg. Tanja stellte uns vor und begann, weitere Informationen über die Herkunft der Kinder einzuholen, die sie nun mitnehmen sollte.


  In diesem Moment fuhren zwei Sanitäter einen verletzten jungen Mann die Gangway hinunter. Ein kleines blondes Mädchen hielt sich weinend am Rand seiner Trage fest. Als ein Krankenschiff rückwärts angeglitten kam, versuchte einer der Sanitäter, ihre Hände zu lösen. Sie klammerte sich an den Arm des Verletzten und versuchte, den Sanitäter von sich zu stoßen. Ihr Schluchzen klang so gequält, es schüttelte mein Herz.


  Der junge Mann streckte schwach eine Hand nach dem kleinen Mädchen aus und strich ihr über die Wange. Ich sah, wie sich die Lippen der beiden bewegten, aber ich konnte ihre Stimmen nicht hören, obwohl das Leid regelrecht aus ihren Augen schrie.


  Der Sanitäter beugte sich zu ihr hinab. »Du kannst nicht bei ihm bleiben. Iason muss so schnell wie möglich in ein Krankenhaus.«


  Die Lippen des Verletzten zitterten, dann formten sie sich erneut tonlos. HOPE, DU HEISST HIER HOPE, sagten sie, während sich die ausgestreckten Hände der beiden voneinander lösten.


  Das Mädchen blieb bitterlich weinend zurück, als die Sanitäter den jungen Mann in das Krankenschiff einluden.


  Ich schluckte hilflos.


  »Sein Name ist Iason Santo«, erklärte Tanja, während wir ihm gemeinsam nachblickten. »Er ist auf der Flucht angeschossen worden. Die Wunde hat sich auf dem Weg hierher entzündet. Wahrscheinlich die falschen Medikamente. Aber die Ärzte haben mir soeben versichert, dass er überleben wird. Die Kleine ist seine Schwester.«


  Erst jetzt fiel mir auf, dass ich mich im Verlauf der erschütternden Szene, die sich vor unseren Augen abspielte, an Tanjas Arm festgekrallt hatte. Ich ließ sie los und trat auf das Mädchen zu. Langsam, um sie nicht noch mehr zu verschrecken, ging ich neben ihr in die Hocke. »Dein Name ist Hope, richtig?«


  Die Kleine blickte mich aus großen grauen Augen an. Dann nickte sie und trocknete sich schniefend mit dem Ärmel ihres roten Rollis die Tränen. Als sie erneut zu weinen begann, zog ich sachte ihren Kopf an meine Schulter. »Schhh, kleine Hope – schhh – alles wird gut. Er kommt ja wieder.« Ich wusste nicht, ob sie mich verstand, aber mein sanfter Tonfall schien sie ein wenig zu beruhigen.
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  Es war bedrückend still, als wir mit Hope und vier weiteren Kindern auf der Luftstraße in Richtung Westen unterwegs waren. Ein kleiner blonder Junge lag schlafend in meinen Armen. Sein Atem floss ruhig und gleichmäßig über meine Hand. Die anderen blickten ängstlich und schweigend aus den Fenstern, während die Landschaft in schwarzen Schatten an uns vorbeiflog. Ich betrachtete die Kinder genauer, und obgleich es mir bereits auf der Vulkobase aufgefallen war, verblüffte es mich erneut, wie ähnlich sie uns sahen. Aber trotzdem wirkten sie anders. Da war dieses Leuchten in ihren Augen. Ihre Haltung war kerzengerade, und ihre Bewegungen – wenn sie denn welche machten – waren so anmutig, dass sie mich an kleine Engel erinnerten. Abgemagerte und vergessene Engel. Kleine kostbare Geschöpfe, deren Unantastbarkeit geradezu heilig schien. Es kam mir wie Frevel vor, diese auch nur in Gedanken anzuzweifeln – und doch hatte Lokondra sie achtlos berührt.


  Wir bogen in die Auffahrt ab. Das Haus war hell erleuchtet und strahlte die Gemütlichkeit eines warmen Nestes aus. Hoffentlich würde es das auch für die Kinder sein können. Keiner hätte es mehr verdient.


  Als das Schiff anhielt, öffnete Bert uns die Tür.


  Die Kinder klaubten ihre wenigen Habseligkeiten zusammen und stiegen der Reihe nach aus. Ich nahm den schlafenden Jungen und folgte ihnen.


  Während sie auf Tanja und mich warteten, sahen sie sich schüchtern um. Hope schenkte mir einen Blick. Zuversicht, das war es, was sie in meinem Gesicht suchte. Ich hoffte, sie hatte sie gefunden, und folgte ihr die Treppe zum Haus hinauf.


  Trotz des feingliedrigen Körpers, den dünnen Ärmchen und der mageren Gestalt war der kleine Junge viel schwerer als jedes Irdenkind, das ich bisher getragen hatte.


  Als wir durch die Tür traten, kam Bert auf mich zu.


  »Soll ich ihn dir abnehmen?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Danke, es geht schon.«


  »Komm, ich zeige dir sein Zimmer«, sagte er leise.


  Ich folgte ihm in den ersten Stock hinauf. Wir betraten einen dunklen Raum, in dem es beruhigend nach Lavendel roch. Bert ging voraus und knipste den Schalter einer Nachttischlampe an. Der Kleine zuckte und seine Hände ballten sich kurz zu Fäusten, aber dann erschlafften seine Muskeln wieder und er schlief weiter, ruhig und mit fließendem Atem.


  »Ich kümmere mich inzwischen um die anderen«, sagte Bert, bevor er verschwand.


  Ich legte den Jungen in eines der zwei Betten und setzte mich auf dessen Rand. Sanft zog ich ihm die Decke über die Schultern. Im Schein der Nachttischlampe betrachtete ich sein Gesicht, die langen geschwungenen Wimpern und die kleinen Ohren. Seine perlmuttschimmernde Haut war so zart und durchscheinend, dass ich sie nicht zu berühren wagte.


  Sie sahen uns so ähnlich!


  Meine Hand strich über sein blondes Haar. Dann löschte ich das Licht.


  Als ich zu Bert in die Küche kam, saßen die anderen Kinder an einem üppig gedeckten Tisch. Sie aßen alle Brot, Joghurt und griffen nach dem Gemüse. Die Frage, wovon sie sich ernährten, erübrigte sich somit gerade, was schon mal eine Sorge weniger war.


  »Wo ist Tanja?«, fragte ich, da ich sie ebenfalls in der Runde erwartet hatte.


  »Sie fährt die anderen Häuser ab, um zu sehen, ob alle gut untergekommen sind«, sagte Bert, während er aus einem Radieschen eine Blume schnitzte und sie Hope hinhielt.


  Die Kleine lächelte. Wie hübsch sie war.


  Ich setzte mich neben sie auf den einzigen freien Stuhl und fand an meinem Platz eine kleine Schale mit Würstchen. Aufmerksam von Bert, dem ich meine Vorliebe für Knackwürste verraten hatte. Die spärliche Menge würde allerdings für alle am Tisch bei Weitem nicht ausreichen. Es war, als hätte er es nur für mich gedeckt. Das fand ich weniger aufmerksam von ihm. Verlegen griff ich nach einer Knackwurst und hielt sie Hope hin. »Möchtest du?«


  Die Kleine sah mich verstört an. Fort war ihr Lächeln und ich bereute meine Frage.


  »Das kann man nicht essen«, sagte sie vorwurfsvoll. »Es riecht nach totem Tier.« Hope rümpfte angewidert die Nase.


  Meine Kinnlade klappte nach unten und ich sah sie mit offenem Mund an. »Wie du unsere Sprache kannst.«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Die haben wir auf der Fahrt hierher gelernt.«


  »In zwei Monaten.« Ich war platt.


  »Ja, ich weiß. Ich muss sie noch ein wenig perfektionieren. Ich rolle das R zu sehr.«


  Ich versuchte, mich daran zu erinnern, ob ich das Wort »perfektionieren« schon mal aus dem Munde einer Fünfjährigen gehört hatte, denn älter schien sie mir nicht.


  »Zu Hause bin ich zwanzig, auf der Erde müsste ich demnach sechs sein.«


  Wieder sah ich sie überrascht an.


  »Kannst du auch Gedanken lesen?«


  Hope schüttelte den blonden Lockenkopf. Da war es wieder, ihr hübsches Lächeln. »Nein. Aber du sprichst mit den Augen.«


  Ich musste wohl ein sehr unvorteilhaftes Gesicht gemacht haben, denn die anderen Kinder und auch Bert fielen in ihr Lachen mit ein.


  Ich war froh, dass die Stimmung jetzt gelöster war und legte das Würstchen beiseite, auf das ich ebenfalls den Appetit verloren hatte.


  Nachdem die Kinder mit dem Essen fertig waren, zeigten wir ihnen die Schlafräume und das Bad. Während sie sich die Schlafanzüge anzogen, fiel mir auf, dass sie alle Halstücher trugen. Obwohl diese teilweise ziemlich schmutzig waren, machte niemand von ihnen irgendwelche Anstalten, sie auszuziehen. Unsicher beobachtete ich Bert und wartete, ob er sie auffordern würde, die Tücher abzulegen. Doch er ließ sie, ohne ein Wort darüber zu verlieren, gewähren, deshalb sagte ich ebenfalls nichts, und wir brachten sie in ihre Zimmer.


  Es dauerte nicht lange, bis sie in ihren Betten lagen und erschöpft, wie sie waren, zur Ruhe kamen. Ob sie Schlaf finden würden, bezweifelte ich allerdings.


  Als es im ersten Stock still geworden war, trat ich auf die Veranda in die kühle Nachtluft hinaus. Vor meinem inneren Auge bewegten sich sieben perlmuttschimmernde Gesichter. Solch einen Hautton hatte ich noch nie zuvor gesehen. Alle Farben schienen sich darin zu vereinen.


  Ich legte mir die Jacke über die Schultern und dachte an meine kleine Cousine Maya, ein ausgelassenes, lautes Mädchen und äußerst beharrlich, wenn sie irgendetwas wollte. Aber diese Kinder … sie waren ungewöhnlich gefasst, ja beinahe kontrolliert und leise wie Schmetterlinge. Sie schienen so ruhig und überlegt, viel reifer als Maya. Wahrscheinlich mussten sie das auch sein. Schließlich waren sie fernab von ihren Verwandten und gezwungen, sich hier irgendwie durchzuschlagen – allein, in einer ganz anderen Welt.


  Ich seufzte innerlich. Hoffentlich würde Hopes Bruder bald aus dem Krankenhaus kommen. Dann wäre wenigstens sie nicht mehr ganz ohne Familie.


  »Die Kinder schlafen alle«, drang Berts tiefe Stimme zu mir durch. »Soll ich dich heimfliegen?«


  Ich brauchte eine Weile, ehe ich ihm antworten konnte. Zu überwältigend waren meine Gedanken.


  »Das ist lieb von dir. Aber ich glaube, ein kleiner Spaziergang ist jetzt genau das Richtige für mich. Ist ja nicht weit bis zur nächsten Haltestelle.«


  Als ich mich zu ihm umdrehte, sah ich, dass Bert in kurzer Hose und T-Shirt draußen stand. Fror dieser Mann eigentlich nie?


  »Wie du meinst«, sagte er. »Kommst du dann morgen?«


  »Ja. Ich bringe Frank mit.«


  Ich zog die Jacke an und ging die Stufen hinab, dann drehte ich mich noch einmal zu ihm um.


  »Bis morgen, Bert.«


  »Tschüss, Mia.«
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  Als ich am nächsten Morgen aus unserem Haus trat, glitt mein Blick über die umliegenden Häuserwände. Die meisten Gebäude waren eng aneinandergepresst und erhoben sich wie Giganten aus Stahlbeton, Metall und Kunststoffglas an der menschenüberfüllten Straße. Jedes für sich in klaren Linien gehalten, waren das Einzige, was sie voneinander unterschied, die Höhe und die Form. Eine perfekte Darstellung der heutigen Grundsätze energie- und platzsparenden Wohnens. Prunklos, aber doch irgendwie gut – weil in ihrer Bauweise Einsicht steckte. Wenigstens in puncto Umweltschutz wiederholten wir die Fehler der Vergangenheit nicht. Wir hatten dazugelernt. Dieser etwas beengende Anblick war die Konsequenz.


  Ich wollte erst einmal tief durchatmen, aber da es in der Nacht geregnet hatte, füllte nur ein aufgeheizter stickiger Dunst meine Lungen. Missmutig warf ich einen Blick hoch zur getönten Glaskuppel und ging zur Haltestelle. Dort wartete ich auf das Elektroschulschiff. Es dauerte nicht lange, da kam es auch schon um die Ecke geglitten. Als ich einstieg, lief die Klimaanlage bereits auf Hochtouren. Endlich konnte ich einen befreienden Atemzug nehmen. Das Schiff war fast leer, zum Glück, denn morgens war mir wirklich nicht nach Small Talk zumute. Nur zwei weitere Schüler, die ich nicht kannte, teilten sich die Rückbank. Also ließ ich mich auf einem der vorderen Sitze nieder, stellte meine Tasche zwischen den Füßen ab und schaute aus dem Fenster.


  Das Schiff vibrierte, als der Motor ansprang. Mit einem leisen Zischen schlossen sich die Türen. Obwohl die Luftstraßen vom Berufsverkehr verstopft waren, dauerte es keine Viertelstunde, bis wir die dreißig Kilometer entfernte Schule erreicht hatten.


  Ich blickte auf den Stundenplan. Mathe bei Dr. Henke. Der perfekte Zeitpunkt, um mit meiner Freundin Lena über die Ereignisse der vergangenen drei Tage zu reden. Denn die hatte die Schule allen ehrenamtlichen Helfern freigegeben, damit wir uns in den Häusern eingewöhnen konnten. Und weil Lena in einem anderen Heim arbeitete, waren wir noch nicht dazu gekommen, uns auszutauschen.


  Als ich den Gang zu den elften Klassen betrat, sah ich einen lila Pagenschnitt aus der Menge blitzen, der sich schnell und zielstrebig auf mich zubewegte.


  »Hi, Lena.«


  »Mia, da bist du ja endlich.«


  Zur Begrüßung gaben wir uns rechts und links einen dicken Kuss.


  »Coole Haarfarbe«, sagte ich mit hochgezogenen Augenbrauen.


  »Gefällt’s dir?« Lena grinste zufrieden. »Ich hab mal ’ne Veränderung gebraucht.«


  Wir setzten uns in die letzte Reihe und zogen die Mathematikbücher hervor.


  »Ich hab gestern Abend versucht, dich anzurufen. Aber deine Mutter hat gesagt, du bist noch arbeiten.« Lena hielt kurz inne. »Ich war echt überrascht, als die Kinder in unserem Haus ankamen. Die sehen uns ja so was von ähnlich.«


  »Lena?« Dr. Henke warf ihr einen strengen Blick zu.


  Wir gingen mit den Köpfen auseinander, zogen unsere Arbeitsblätter aus den Taschen und legten sie auf den Tisch. Als sich Dr. Henke wieder der Tafel zuwandte, stieß Lena mich jedoch mit dem Ellenbogen an.


  »Nun erzähl schon!Wie war es auf Vulko?«, flüsterte sie. Und bevor ich antworten konnte, platzte sie schon mit der nächsten Frage heraus. »Wusstest du, dass die Loduuner in Clans zusammenleben, die ihre Eigenschaften beschreiben?«


  Ich sah sie stutzig an. »Wie das?«


  »Tanja hat es mir erzählt. Sie leben in einer Art Familienverband und die Mütter vererben ihre Eigenschaften an die Kinder weiter. Man soll ihre Clan-Zugehörigkeit an der Haut unterscheiden können. Wenn man ganz genau hinsieht, schimmert sie in einer bestimmten Farbe.«


  »Die Kinder bei uns haben alle perlmuttfarbene Haut«, widersprach ich. »Da sticht keine Farbe hervor.«


  »Mia, wie lautet die erste Ableitung von zwei X hoch vier minus X hoch minus zwei?«


  Ahnungslos sah ich zu Dr. Henke auf. In diesem Moment wandte sich ein honigblonder Schopf leicht in meine Richtung. »Acht X hoch drei plus zwei X hoch minus drei«, drang es leise an mein Ohr. Ich wiederholte die Antwort laut und Dr. Henke machte ein überraschtes Gesicht.


  »Danke«, raunte ich Frank zu.


  »Tanja hat gesagt, dass sich das wohl erst mit dem Alter herausbildet. Zunächst trägt jedes Kind alle Farben in sich«, flüsterte Lena.


  Mit derartigen Neuigkeiten im Hinterkopf fiel es mir ungleich schwerer, mich auf den Matheunterricht zu konzentrieren. Dr. Henkes monotone Stimmlage wirkte auf mich ohnehin jedes Mal wie eine Schlaftablette. Heute musste ich mich ganz besonders anstrengen, seinen Ausführungen in den Themenbereichen der Analysis zu folgen. Aber es half nichts, meine Gedanken schweiften immer wieder ab. Es gab noch so viel Unbekanntes, was diese loduunischen Kinder betraf. Was war richtig im Umgang mit ihnen? Und was falsch?


  »Wie macht sich Frank eigentlich so?«, wollte Lena wissen.


  »Erstaunlich gut«, erwiderte ich.


  Dr. Henke zog drohend die Augenbrauen zusammen. Bedauerlicherweise war sein für gewöhnlich verklärter Ich-bin-total-in-Mathe-verliebt-Blick heute gar nicht vorhanden. Mehr noch. Er schien wild entschlossen, uns etwas beibringen zu wollen.


  Lena seufzte fügsam und ich rückte ein Stück von ihr fort, um ebenfalls guten Willen zu demonstrieren.


  Frank hatte sich an unseren ersten drei gemeinsamen Tagen tatsächlich überraschend gut geschlagen. Er war mir zunächst zwar nicht von den Fersen gewichen – ich kam mir zeitweise wie eine Kängurumutter vor –, aber nachdem er am zweiten Tag von Tony, Hope und Luna nach draußen gezerrt worden war, kam er völlig eins mit sich und den dreien wieder.


  Erstaunlicherweise schien Frank der geborene Erzieher zu sein. Die Kinder liebten seinen müden Sinn für Humor und auch Franks technisches und physikalisches Geschick kam bei ihnen bestens an.


  Als es zur Pause klingelte, schreckte ich auf. »Was? Schon so spät?«


  Lena verdrehte die Augen. »So wird das nie was mit dir und Mathe.«


  Wir packten unsere Sachen zusammen und gingen quatschend den Gang hinab. Bis Lena plötzlich stehen blieb und entsetzt die Hände auf den Mund schlug. »Oh Gott. Mirjam Weiler hat die Kontrolle über ihr Laser-Schminkset verloren. Sie sieht ja aus wie ein aufgeblasenes Gummihuhn mit zwei dicken Regenwürmern im Schnabel.«


  Ich folgte ihrem Blick. Doch da ich fast einen ganzen Kopf kleiner war als sie, dauerte es noch eine Weile, bis ich die herannahende Katastrophe selbst sah. In der Tat, Lena hatte nicht übertrieben.


  Mirjam Weiler. Unsere Schulzicke. Ihr Vater war Leiter eines Tier-Versuchslabors für Laser-Schminktechnologie. Dass Mirjam jeden Unsinn, der neu auf den Markt kam, ausprobierte, schien ihn nicht zu stören. Doch mich erschreckte es jedes Mal aufs Neue.


  »Wer weiß, wie viele Mäuse dieser Lippenaufpolsterer wieder das Leben gekostet hat«, knurrte Lena wütend.


  Mit einer gehörigen Portion schlechtem Gewissen erinnerte ich mich daran, dass ich anfangs auch mal daran gedacht hatte, mein Gesicht mit ein paar Produkten der Laserschminke aufzupolieren. In der Schule folgten immer mehr Leute diesem Trend. Und zugegeben, ich hatte dem Wangenröter und dem Augenringentferner schon etwas abgewinnen können – gerade bei Leuten, die beides ganz vorsichtig benutzten. Aber das war, bevor ich die Bilder von gequälten Tieren in Labors gesehen hatte … Nein, ich würde niemals Kosmetikprodukte benutzen, die nicht ausschließlich per Computer und Maschine getestet werden konnten. Deshalb trug ich noch immer das gute alte Makeup.


  »Lena! Mia! Kommt ihr bitte.«


  Das war Mr O’Brian. Er stand lächelnd in der Tür der Englischklasse. »Ich würde gern anfangen.«


  »Wir sind schon da.« Lena fasste mich an der Jacke und zog mich in den Klassenraum, ohne auch nur ein Mal den Blick von ihrem Lieblingsreferendar zu wenden.


  Ich folgte ihr mit einem zärtlichen Ausdruck von Unverständnis. Auch wenn ich ihre gegenwärtigen Anbetungsallüren nicht teilen konnte, so waren es doch gerade ihre Verrücktheiten und die verdrehte Art, die ich so gern an Lena mochte.


  Huch, was machte Tanja denn hier?


  Als wir alle Platz genommen und die Taschen verstaut hatten, setzte sich Mr O’Brian auf die Kante des Lehrerpults, strich lässig mit einer Hand durch sein haselnussbraunes Haar und begrüßte uns mit einem weiteren Lächeln. Er war nicht groß oder breitschultrig, aber er hatte etwas Schnittiges, da musste ich Lena recht geben.


  »Also, Leute«, begann er, während das Getuschel in der Klasse verstummte und das Rascheln von Kaugummi- und Bonbonpapier erstarb, »ihr habt sicherlich schon von den neusten Geschehnissen gehört. Ein Flüchtlingsschiff ist gestern auf Vulko gelandet. Das heißt, dass hier dreihundert elternlose Kinder eingetroffen sind.«


  »Sie meinen: Abkömmlinge«, warf Mirjams Freundin Vicci ein. »So werden sie zumindest in den Medien bezeichnet.«


  Mr O’Brian bedachte sie mit einem freundlichen Lächeln, hinter dem aber etwas anderes lag. »Nein, Vicci«, sagte er. »Wenn ich Kinder sage, dann meine ich es auch so.«


  »Und was hat das mit uns zu tun?«, kam es aus einer der hinteren Reihen.


  »Womit wir auch schon beim Thema wären. Eine gute Freundin von mir«, Mr O’Brian wies auf Tanja, »leitet das Sozialprojekt Hilfe für Loduun. Ich habe sie eingeladen, damit sie euch von ihrer Arbeit berichtet. Diejenigen von euch, die ihre ehrenamtliche Hilfe angeboten haben, kennen sie bereits.«


  Lena nickte und Mr O’Brian quittierte ihr Engagement mit einem Lächeln.


  »Ehrenamtlich?«, fragte Mirjam. »Warum werden nicht einfach noch ein paar Sozialfuzzis eingestellt?«


  Mr O’Brians Antwort war schlicht und direkt. »Weil wir nicht genügend haben. In unserer friedlichen Gesellschaft hat es während der letzten Jahrzehnte nur einen geringen Bedarf an Sozialarbeitern gegeben. Wo sollen sie also jetzt herkommen?«


  Lena saß neben mir und beäugte eifersüchtig, wie Tanja, für ihren Geschmack dann jetzt wohl doch eine Spur zu dicht, neben Mr O’Brian Platz nahm und diesem etwas ins Ohr flüsterte.


  Ich tätschelte ihren Unterarm. »Sie ist bestimmt Mitte dreißig, das ist viel zu alt für ihn.«


  »Aber vielleicht sollte Tanja Moscinski einfach selbst erzählen«, übergab Mr O’Brian das Wort.


  »Danke, Tom. Also ich würde gern erst einmal von unserer Arbeit berichten, um anschließend auf eure Fragen einzugehen. Seid ihr damit einverstanden?«


  Manche von uns nickten und Tanja fasste dies als allgemeine Zustimmung auf.


  »Das Hilfsprojekt Loduun setzt sich ausschließlich aus humanitären Themen zusammen. Das heißt: Hilfsgütertransporte, medizinische Versorgung vor Ort und Unterbringungsmöglichkeiten sowie Betreuung der Flüchtlinge auf der Erde. In dieser Stadt haben wir neun Häuser angemietet, die alle am äußeren Stadtring liegen und über genügend Zimmer verfügen, um jeweils acht bis zehn Kinder aufzunehmen.«


  »Ach, außerhalb«, höhnte Sven, unser Schul-Macho. »Schick, schick.«


  Der Einwand war zwar doof, aber doch irgendwie berechtigt. Unsere Innenstadt war ein einziges Ballungsviertel. Nur wenigen war es vergönnt, ihm zu entkommen. Wohnungen am Stadtrand konnte sich fast keiner leisten.


  Doch Tanja ließ sich nicht beirren. Sie erzählte und erklärte und schaffte es sehr geschickt, die Bedenken zu zerstreuen, die manche Schüler hatten. »Die Kinder, die wir betreuen, sind überwiegend noch keine zwölf Jahre alt.«


  »Hey, Baby, ich würde lieber dich betreuen!«, grölte Sven erneut dazwischen.


  Es war nur eine einzige fließende Bewegung, aber sie enthielt alles, was Autorität ausdrückte. Tanja straffte die Schultern, zog ihre grüne Nickelbrille aus dem Haar und sah Sven an; nicht unfreundlich, aber sehr bestimmt.


  Wow, Sven hielt sofort die Klappe.


  »Habt ihr noch Fragen?«, wandte sich nun Mr O’Brian an uns.


  Mehrere Finger gingen in die Höhe. Und Tanja beantwortete alles, was wir wissen wollten.


  


  Der Rest des Schultags verlief weitaus weniger spektakulär. Mirjam Weiler stellte die neuesten Produkte der Laserschminke zur Schau, indem sie in jeder freien Minute mit ihrem Wangenröter oder dem Lippenaufpolsterer experimentierte. Frank hielt uns alle mit seinem Diskussionsbedarf zum reibungslosen Ablauf eines solchen Hilfsprojektes in Atem und Lena war dank Mr O’Brians Lächeln komplett aus dem Häuschen. Um es auf den Punkt zu bringen, ich wartete darauf, dass dieser Tag zu Ende ging.


  Nach Unterrichtsschluss verabschiedete ich mich schnell von Lena und beeilte mich, das nächste Schulschiff in Richtung Weststadt zu erwischen. Das Problem dabei war nur, dass Mirjam und ihr Gefolge genau hinter mir gingen. Ihre schrillen Stimmen waren unmöglich zu ignorieren.


  »Ich sag euch. Dieser Laserpickelentferner ist der reinste Wahnsinn«, übertönte Miriam alias Gummi-Schnabel das Gegacker der übrigen Hühnersippe. »Mia sollte ihn auch mal benutzen, die hat doch schon seit mehreren Tagen so ein überflüssiges Ding am Kinn.«


  Ich überhörte diese Spitze geflissentlich.


  »Aber manchen Leuten soll das Aussehen ja egal sein.«


  »Kein Wunder, dass sie bei keinem landet«, trumpfte nun Vicci, Mirjams Schatten und Leibeigene, auf.


  Es brauchte viel Selbstbeherrschung, da an sich zu halten. Aber sie waren zu viert – und ich allein. Und genau das nutzten die Fiesen jetzt auch aus. Den ganzen Weg hackten sie auf mir rum. Sie machten sich über meine Klamotten lustig, bemäkelten meine schlichte Frisur und verspotteten mich immer wieder wegen des Pickels auf dem Kinn.


  Ich war sehr erleichtert, als Frank endlich zu mir stieß und unser Linienschiff kam.


  In der Weststadt angekommen, folgten wir noch gut zwanzig Meter der Straße und bogen schließlich in eine Seitengasse mit der verwirrenden Beschilderung Tulpenweg ein. Verwirrend, weil am Straßenrand überall Gänseblümchen sprossen, aber kein einziger Namensvetter wuchs.


  Ich fühlte mich so wohl hier draußen. Die niedrigen Gebäude und der ganze Platz.


  In dem Moment, als wir die Einfahrt betreten hatten, sauste Tanja in ihrem schnittig grünen Flugschiff dicht über unsere Köpfe hinweg. Frank und ich zuckten zusammen und erhoben uns erst wieder aus unserer geduckten Haltung, als sie einige Meter vor uns abrupt das Tempo drosselte und das Schiff direkt vor dem Haus neben Berts Familienschiff senkte. Tanja legte den Arm auf das heruntergelassene Fenster der Fahrertür und beugte sich so weit hinaus, dass ihr Seidenschal im Wind flatterte. »Könnt ihr mir was tragen helfen?«


  Hatte sie die Farbe des Flugschiffes auf ihre Brille abgestimmt oder war es umgekehrt?


  Ziemlich überrumpelt liefen wir auf sie zu. Sie bediente so schnell den elektronischen Türöffner, dass die aufspringende Beifahrertür Frank beinahe erschlagen hätte. Per Hechtsprung schaffte er es, gerade noch auszuweichen.


  »Sorry«, rief Tanja, ihm eine Kiste Spielsachen entgegenhaltend.


  »Dein Fahrstil ist … rasant«, bemerkte Frank, während er übernahm.


  »Ich bin ziemlich in Eile«, entschuldigte Tanja sich noch einmal. »Im Moment ist alles ein bisschen viel.«


  Wenn Tanja so etwas zugab, hatte sie wahrscheinlich drei Tage hintereinander nicht geschlafen, ein Flüchtlingsheim nach dem anderen abgeklappert und dabei kaum mehr Zeit zum Essen gehabt.


  »Wie ist es denn heute Morgen so gelaufen?«, fragte ich und fasste ebenfalls mit an.


  Sie blähte die Wangen auf und ließ nur langsam wieder die Luft entweichen. »In eurem Haus gibt es bisher nur einen, der mir Sorge bereitet, zumindest, wenn man die Vergangenheit der Kinder so annimmt, wie sie ist.«


  »Du meinst Ariel?«, tippte ich.


  Sie wandte kurz den Kopf. »Dann ist er dir also auch schon aufgefallen.« Ihr Kopf verschwand wieder im Inneren des Schiffs und sie beförderte noch zwei Tüten mit Stofftieren zutage. »Bert und ich haben uns mit den Kindern einen Namen für das Haus überlegt«, erzählte sie beim Aussteigen. »Seid ihr damit einverstanden, wenn wir es einfach auch Tulpenweg nennen?«


  Das passte, denn die Tatsache, wer in diesem Haus wohnte, kam mir noch immer genauso absurd vor wie der Name der Straße, in dem es stand. Außerirdische in einer Stadtrandsiedlung!


  Wir gingen die Treppe hinauf und Tanja steckte den Schlüssel ins Schloss.


  »Wow!«, kommentierte Frank ein mit Klarsichtfolie geschütztes Schild, das neu an der Eingangstür hing. Zeichnungen von Blumen, Schmetterlingen sowie unterschiedlichste Rankgebilde umschmückten fünf Handabdrücke, in deren Mitte wiederum eine saubere Kinderhandschrift hervorstach:


  


  Hier wohnen: Ariel, Luna, Silas, Hope und Tony!


  Wenn ihr lieb seid und gute Laune mitbringt, könnt ihr gern reinkommen.


  Übrigens: Bonbons nehmen wir aus Höflichkeit immer an!


  


  »Wer von ihnen kann denn schon so fehlerfrei schreiben?«, fragte Frank, noch immer verdutzt.


  »Alle«, sagte Bert, der uns wie aufs Stichwort die Tür öffnete. »Aber das hier ist von Tony.«


  »Tony?« Franks Augen weiteten sich. »Er ist doch gerade mal vier!«


  »Kannst den Mund wieder zumachen«, sagte ich im Vorbeigehen.


  Frank schnappte wie ein Fisch im Netz nach Luft und folgte uns anderen dann ins Haus.


  »Vom Schiff wurden wir darüber informiert, dass sie obendrein so etwas Ähnliches wie Telekinese beherrschen«, fuhr Tanja beim Reingehen fort. Sie stellte ihre Tasche in den Flur und nahm mir die Jacke ab, um sie gemeinsam mit ihrer an den Garderobenhaken zu hängen. »Genaueres weiß ich allerdings noch nicht darüber.«


  Ich folgte ihr in die Küche, wo Bert uns mit vier dampfenden Teetassen empfing. Der köstliche Geruch von gebratenem Gemüse stieg in meine Nase und mir lief sofort das Wasser im Mund zusammen. Bert war wirklich ein Spitzenkoch.


  »Mia, Mia! Hast du schon das Schild gesehen?« Mir blieb gerade noch die Zeit, die heiße Tasse abzustellen, bevor Tony, der gerade auf mich zustürmte, die Ärmchen um meine Hüften schlang. »Hab ich gemalt! Zum ersten Mal!« Bei »ich« schlug er sich voller Stolz auf die Brust.


  »Das ist ganz toll geworden«, lobte ich ihn. »Wie, du hast noch nie vorher gemalt?«


  Er schüttelte den blonden Wuschelkopf.


  Stutzig hob ich die Brauen. Kein Wunder, dass Tony ganz aus dem Häuschen war. Ich wollte ihn nicht mit meiner Fragerei von seinem Glück ablenken und ließ es dabei bewenden.


  »Meinst du denn, dass die Leute welche mitbringen?«, fragte er ängstlich und hoffnungsvoll zugleich.


  »Was mitbringen?«


  »Na, Bonbons«, half er mir auf die Sprünge.


  Ich setzte ein verheißungsvolles Lächeln auf und löste mich behutsam aus seiner Umarmung. »Weiß nicht«, sagte ich auf dem Weg zum Flur. An der Garderobe war es gar nicht so einfach, unter den etlichen Jacken meine ausfindig zu machen. Aber schließlich entdeckte ich sie, griff in die Tasche und fand, wonach ich gesucht hatte. »Diesmal hast du jedenfalls Glück gehabt.«


  Strahlend griff Tony nach dem Bonbon in meiner Hand. Sein lautes »Juchhei, Bonbons!« führte dazu, dass in kürzester Zeit vier Gestalten am oberen Treppengeländer auftauchten.


  Ich grinste zu ihnen hinauf. »Wollt ihr auch?«, fragte ich, woraufhin jeder der vier versuchte, zuerst den Treppenfuß zu erreichen.


  Lachend verteilte ich den Inhalt meiner Jackentasche.


  Auf dem Weg zurück in die Küche hörte ich fünf vergnügte Kinderstimmen. Von genüsslichen Schmatzern begleitet, drangen abgeschnittene Satzfetzen wie: »… Lutsch mal meins … mhhh … ist gut« und »… unbedingt auch auf Loduun herstellen …« zu uns hinein. Bis Frank sie in den Garten schickte, um dort mit ihnen am Bach zu spielen.


  »Wo ist Bert?«, fragte ich, da er nicht mehr wie eben am Herd stand.


  »Draußen, um Kräuter zu holen«, sagte Tanja. »Aber setz dich doch.« Sie selbst hatte bereits am Tisch unter dem Fenster Platz genommen. Die Teetasse in der Hand, sah sie mich über deren Rand hinweg an. »Und wie geht es euch so? Könnt ihr das hier stemmen, Frank und du?«


  Ich ließ mich gegenüber von ihr nieder und zuckte mit den Schultern. »Kann ich nicht sagen. Bisher gab’s noch keine größeren Probleme«, antwortete ich wahrheitsgetreu.


  Sie lächelte. »Du bist eine starke junge Frau, Mia.«


  Verlegen schielte ich auf meinen Tee. Ich fand zwar auch, dass ich mich ganz wacker hielt, aber es von Tanja zu hören …


  Der köstliche Geruch aus der Pfanne verwandelte sich gerade in den Gestank von Angebranntem. Tanja roch es ebenfalls und wir sprangen gleichzeitig auf, um das Schlimmste zu verhindern.


  »Oh, oh«, kommentierte sie die schwarzen Auberginenschnitzel, als sie jedes einzeln mit der Kelle wendete.


  »Vielleicht kann man es abkratzen«, schlug ich vor.


  Tanja folgte meinem Rat und wir bewaffneten uns gemeinsam mit zwei Küchenmessern, um schlussendlich auch noch lauter schwarze Krümel von den Auberginenfetzen lesen zu müssen.


  Bert kam rein und roch sofort, was passiert war. Missmutig warf er einen Blick auf die angekohlte Matsche. »Wenn man Frauen allein am Herd lässt«, brummte er. Tanja knuffte ihm freundschaftlich in die Seite.


  Doch Bert zeigte sich nur wenig besänftigt, nahm die Pfanne und begab sich wieder nach draußen – diesmal auf den Weg zur Mülltonne.


  »Wie geht es eigentlich Hopes Bruder?«, erkundigte ich mich, während ich die Schranktür öffnete und nach Müsli suchte.


  »Iason? Schon besser«, sagte Tanja. »Ich habe ihn gestern besucht. Die Ärzte sagen, dass er wahrscheinlich in einer Woche rauskommt.«


  »Warum ist er überhaupt verletzt? Was ist denn auf Loduun passiert?«


  »Ich weiß es nicht genau. Hope war mit Ariel und anderen Kindern in einem von Lokondras Lagern gefangen. Iason hat sie mit zwei Freunden befreit und ist auf der Flucht zum Raumschiff angeschossen worden.«


  Unglaublich, das hörte sich ja an wie aus einem Film. »Also ist er einer der Rebellen«, sagte ich. »Ein Held.«


  In diesem Moment kam Bert wieder rein. Im Vorbeigehen nahm er mir die gefundenen Honig-Flakes aus der Hand. »So etwas kriegen meine Kinder nicht zum Abendbrot.«


  Ich versuchte erst gar nicht zu widersprechen. Bert war zwar die Ruhe selbst, aber was die Ernährung seiner Schützlinge anging, ließ er sich von niemandem aus dem Konzept bringen.


  »Lena hat mir gesagt, dass sich die Clan-Zugehörigkeit in der Hautfarbe äußert«, hielt ich mich deshalb an Tanja, während Bert brummig einen Kohlkopf aus dem Kühlschrank zog.


  Die nickte. »Das stimmt. Bei den Kindern lässt sich das noch nicht sagen, aber in Iasons Alter kann man es schon erkennen, wenn man genau hinsieht.«


  »Und? Welche Farbe hat er?«


  »Er schimmert zartblau. Das heißt, er gehört zum Clan des Stolzes.«


  »Ach, du lieber Himmel. Ein stolzer Held.« Na, das konnte ja was werden.


  »Eher ein gebrochener Held, Mia. Seine beiden Freunde sind auf der Flucht von Lokondras Leuten erschossen worden.«


  Ich schluckte und versuchte schweigend, Bert zur Hand zu gehen. Ich wollte die abgewaschenen Kohlblätter zerteilen, aber er weigerte sich standhaft, meine Hilfe anzunehmen.


  Tanja sah auf die Uhr. »Herrje, ich bin ja schon wieder viel zu spät.« Sie sprang auf und stellte ihre Tasse auf die Ablage. »Ach, und Bert, morgen kommt jemand vom Gericht, wegen der Aufenthaltsgenehmigung der Kinder. Ich kann leider nicht dabei sein.«


  »Mach ich schon.« Bert war immer noch verstimmt.


  »Du bist der Beste«, sagte sie auf dem Weg zur Tür. Auf der Schwelle drehte sie sich dann aber doch noch einmal um. »Und reiß Mia doch nicht dauernd die Kohlblätter aus der Hand. Zum Gemüseschneiden taugen wir gerade noch.« Im selben Moment schnitt ich mir tief in den Finger. Ich warf jaulend das Messer in die Spüle und Bert sah Tanja mit einem vielsagenden Blick an.


  Tanja seufzte, kam zu mir zurück und brachte mich ins Bad.


  »Ich komm schon allein klar«, versicherte ich ihr, als sie erneut einen panischen Blick auf die Uhr warf. »Mach dich ruhig auf die Socken.«


  Tanja schenkte mir ein Lächeln, das Bedauern und Dank in einem ausdrückte. Kurz darauf hörte ich sie auch schon die Treppe hinabpoltern.


  Ich ging zum Waschbecken und bewegte die verletzte Hand über den Sensor, während ich mit der anderen das Pflaster aus dem Medikamentenschrank fischte. Den blutenden Finger unter den kühlen Wasserstrahl haltend, dachte ich an Tanjas Worte in Bezug auf diesen Iason zurück.


  Wie würde er wohl sein, so ein gefallener Held? Fest stand, er lag ganz allein im Krankenhaus. Ein Ort, der ihm völlig fremd war. Fern ab von seinesgleichen. Wahrscheinlich würde sich das auch nur bedingt ändern, wenn er zu uns kam.


  Die Kinder hatten wenigstens Altersgenossen, die sie umgaben, aber in seinem Alter – Tanja meinte, er sei etwa neunzehn – war, soweit ich mich erinnern konnte, niemand sonst an Bord des Raumschiffes gewesen. Armer Kerl. Ich würde ihm in der Schule zur Seite stehen, das nahm ich mir vor.


  Vergeblich versuchte ich, mir ins Gedächtnis zu rufen, wie er noch einmal aussah. Aber mein Besuch auf Vulko war so sehr von Gefühlen überlagert gewesen, dass ich die Eindrücke nur noch verschwommen in Erinnerung hatte. Ich glaubte, mich an seine blonden Haare zu erinnern, das war sogar wahrscheinlich, denn Hope war ja auch blond. Helle Engelslocken, weiche Gesichtszüge, zarte Statur … Ja, so würde er wohl aussehen. Wieder seufzte ich und malte mir aus, was der Ärmste alles hinter sich hatte. Der »stolze Held« wurde nun immer mehr zu einem warmherzigen, zarten und leisen Menschen, der hier fremd war, und den es zu beschützen galt.


  Die Wunde hatte aufgehört zu bluten. Ich zog meine Hand zurück und riss mit den Zähnen die Schutzhülle des Pflasters auf. Wenige Sekunden später war ich versorgt.


  Auf der Treppe begegnete mir Silas. Während wir gemeinsam die Stufen hinabgingen, überschüttete mich der Zehnjährige mit dem schwarzen verstrubbelten Haar mit seinen Erzählungen über den Wasserlauf, den er gerade mit Frank baute.


  Aber ich konnte Silas’ Geschichte kaum folgen und noch weniger seine Begeisterung teilen, denn in Gedanken war ich weiterhin bei diesem Iason.
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  Als ich vier Tage später die Auffahrt zum Tulpenweg hinaufspazierte, lauschte ich dem Knirschen der Kieselsteine unter meinen Füßen. Zusammen mit dem lustigen Vogelgezwitscher aus den Bäumen ergab es einen ungewöhnlichen, aber schönen Klangteppich. Ich ließ gerade meine Gedanken durch die vergangenen Tage schweifen, als mir Tony auf seinen winzigen Beinchen in unfassbarem Tempo entgegengerannt kam. Ich schmunzelte, denn in diesem Augenblick erinnerte er mich an eine Comicfigur. Ich ging in die Hocke und empfing ihn mit ausgebreiteten Armen.


  »Mia, Mia!«, rief er, bevor er mir um den Hals fiel.


  »Iason ist aus dem Krankenhaus zurück«, sprudelte es aus ihm heraus.


  Erstaunt ließ ich ihn los. »Das ging ja schneller als erwartet. Hope wird sicherlich sehr glücklich sein.«


  »Wir alle freuen uns«, betonte er.


  Ich lächelte ihn an. Natürlich freuten sie sich alle. Ihr blonder Held war schließlich zurückgekehrt.


  Ich erhob mich und nahm seine Hand. »Na, dann zeig ihn mir mal, euren Iason.«


  Tony straffte die Schultern, warf sich in die Brust und führte mich würdevoll ins Haus, um dieser extrem wichtigen Aufgabe nachzukommen.


  Wir betraten die Küche, wo Hope gerade unglaubliche Mengen Butter und Honig auf einen Toast schmierte, um ihn dann auf einem Berg voll klebriger Brotmatsche neben sich zu stapeln. Als sie sich strahlend zu mir umdrehte, erkannte ich, dass sich die fleißige Arbeiterin mit dem Resultat ihrer Beschäftigung schon ordentlich selbst verwöhnt hatte. Der Honig tropfte ihr sogar von den Ohren.


  »Ist für Iason«, erklärte sie, glänzend wie eine Speckschwarte.


  »Ich bringe es ihm«, sagte Tony eifrig und wollte gerade nach dem vollen Teller greifen.


  Doch Hope war schneller. »Nein, das mach ich.« Ein energisches Funkeln trat in ihre grauen Augen, sodass Tony nichts anderes übrig blieb, als ihr per Schmollmund ein schlechtes Gewissen zu bereiten. Mit Erfolg. Hope hielt inne, seufzte und legte ihm einen der Brot-Honigklumpen in die Hand.


  Gespannt spähte ich durch die Küchentür ins Wohnzimmer, um einen Blick auf ihren Bruder zu erhaschen.


  Eine große Gestalt stand schweigend am Fenster. Eine Hand am Rahmen, blickte Iason hinaus. Er war ganz in Schwarz gekleidet. Nur die hochgekrempelten Hemdsärmel verrieten den warmen karamellfarbenen Teint seiner Haut.


  Tatsächlich! Wenn man ganz genau hinsah, ließ sich ein zart bläuliches Glitzern darauf erkennen. Doch es verband sich nicht mit seinem Körper. Es war mehr wie ein Schein, der darüberschwebte.


  Er sah völlig anders aus als erwartet und ich musste erst einmal Luft holen, um den Streich, den mir meine Fantasie gespielt hatte, zu verkraften.


  Trotz seiner athletischen Figur und der aufrechten Haltung ging eine dunkle Stille von ihm aus.


  Aber da war noch etwas. Ich bemerkte es erst auf den zweiten Blick, dafür konnte ich es jetzt umso deutlicher erkennen. Es war etwas, das tief aus seinem Inneren zu kommen schien. Aber was?


  Das muntere Geplapper, mit dem Hope das Wohnzimmer betrat, stand im krassen Gegensatz zu der Art, die ihr Bruder ausstrahlte. Ich folgte dem kleinen Mädchen.


  Langsam, als wäre sein Körper aus Blei, drehte er sich zu seiner Schwester um. Das dunkelbraune, fast schwarze Haar fiel ihm weich in die Stirn.


  Hope streckte ihm den Teller entgegen und er warf einen erstaunten Blick auf das Brotmus. Dann umspielte ein vages Lächeln seinen Mund und seine Lippen bewegten sich erneut tonlos, genau wie vormals auf Vulko.


  »Er findet, es sieht lecker aus«, übersetzte Hope, an mich gewandt.


  Scheinbar hatte er meine Anwesenheit bisher noch gar nicht wahrgenommen, denn er sah überrascht zu mir. Etwas Seltsames huschte durch sein Gesicht, lief über seine breiten Wangenknochen, die gerade Nase und verlor sich dann auf der ganz zart schimmernden Haut.


  »Entschuldige, ich hatte nicht bemerkt, dass ein Irde hier im Raum ist.« Er gebrauchte unsere Sprache mit einem leichten Akzent, der nicht von dieser Welt war. Der ruhige und warme Klang seiner Stimme erstaunte mich. Er passte nicht zu seiner Erscheinung. Was mich aber ins Stocken geraten ließ, waren seine grauen Augen. Umrahmt von dichten schwarzen Wimpern, schimmerte ein saphirblaues Strahlen aus ihnen hervor.


  Es waren Augen, die bis in mein Innerstes zu blicken schienen. Augen mit der Anziehungskraft eines schwarzen Lochs.


  Und dann fiel ich in sie hinein …


  Was geschah mit mir? Ich schwebte in diesen Augen so strahlend, grau und endlos tief. Aber es war kein beruhigendes Gefühl – sondern so intensiv, dass es mir Angst einjagte! Ich war körperlos wie Luft!


  »Und du?«, kam es von weit her.


  »Was?«, fragte ich zerstreut, während sich meine Atome mühsam wieder ihren ursprünglichen Platz in meinem Körper suchten.


  Jetzt waren sie mir wieder gegenüber, diese tiefen, lichtdurchfluteten Augen. Um nicht Gefahr zu laufen, dass ich mich noch einmal in ihnen verlor, wandte ich den Blick von ihnen ab.


  »Ich bin Iason und wie heißt du?«


  Doch seine Gesichtszüge und die perfekt geformten Lippen waren ebenfalls schwindelerregend schön.


  »Ich, äh … Mia.« Ich starrte auf meine Hände.


  »Ah.« War da ein leise amüsierter Unterton in seiner Stimme? »Die Mia, die Hope ein Würstchen angeboten hat?«


  Ich kam mir dermaßen blöd vor, dass ich am liebsten im Erdboden versunken wäre.


  »Meine Schwester sagt, du wärst nett.«


  Für einen Moment wurde ich unvorsichtig und suchte wieder seinen Blick.


  »Ich … ich sehe mal nach den anderen«, sagte ich sofort und bemühte mich, nicht allzu fluchtartig das Zimmer zu verlassen.


  


  »Verdammt!«


  Die Arme um meine angewinkelten Beine geschlungen, saß ich zitternd hinter der Gartenhütte und konnte nicht fassen, wie peinlich ich mich da gerade aufgeführt hatte. Verflucht! Verflucht! Verflucht noch mal!


  »Mia!«


  Aus den Augenwinkeln heraus sah ich Frank um die Ecke schauen.


  »Was ist denn mit dir los?« Er kam auf mich zu.


  »Nichts.«


  »Nichts sieht aber anders aus«, stellte er überflüssigerweise fest. Aber dann schien er zu bemerken, dass ich mich auf keine Diskussion mit ihm einlassen würde, und versuchte es mit einem anderen Thema. »Iason ist übrigens da.«


  Klatschend schlug ich mir auf die Knie. »Ich weiß, dass er da ist!«


  Frank hob die Hände. »Schon gut, schon gut. Ich glaube, ich lasse dich besser allein.«


  Er drehte sich um und wollte gerade zum Haus zurückgehen, als ich ihm nachrief. »Nein, warte! Ich komme mit.«


  Ich sprang auf die Füße. Dieser Iason würde mich nicht noch mal derart aus der Fassung bringen. Die Sache hier war zu wichtig. Entschlossen stapfte ich Frank hinterher.


  »Bist du schon lange hier?«, fragte Frank vorsichtig. Die Erwartung, ich könnte ihn erneut anfahren, hatte ihn in einen dieser hilflosen Zustände versetzt, bei denen sich Angst und totales Unverständnis im Gesicht abwechselten.


  »Etwa eine halbe Stunde.« Ich schenkte ihm ein reuevolles Lächeln.


  »Was liegt denn heute so an?«, fragte er nun schon etwas mutiger.


  »Weiß nicht, ich mache mir jedenfalls erst mal ein Wurstbrot.« Das würde gewisse Leute hoffentlich auf Abstand halten.


  »Klingt gut. Belegst du mir eins mit?«


  »Klar.«


  Als wir in die Küche kamen, duftete es verführerisch nach gebratenen Zwiebeln. Ich war enttäuscht. Der Geruch war so intensiv, damit war mein Wurstplan ausgehebelt. Bert stand am Herd und bereitete einen satten Kartoffeleintopf zu. Ich glaubte zu bemerken, dass er kurz seine Hand über den Deckel hielt, als er mich sah. Vielleicht bildete ich mir das aber auch nur ein. Verstohlen spähte ich ins Wohnzimmer. Iason war nirgends mehr zu sehen. Erleichtert öffnete ich den Kühlschrank und zog die Salami heraus. Ich schnitt mir und Frank jeweils eine dicke Scheibe ab, nahm zwei Brötchen und setzte mich damit an den Tisch.


  »Iason hat mir erzählt, dass ihr euch schon kennengelernt habt«, sagte Bert, während er klein geschnittene Karotten in die Pfanne dazugab.


  »Mh«, machte ich mit vollem Mund.


  »Er meinte, du wärst irgendwie seltsam gewesen und hättest so überstürzt das Zimmer verlassen.«


  »Aha«, warf Frank ein.


  Ich verdrehte die Augen. »Gibt’s was für mich zu tun, Bert?«


  »Du könntest etwas mit Hope unternehmen. Die Kleine hängt ihrem Bruder schon die ganze Zeit am Rockzipfel. Ein wenig Ruhe würde ihm guttun.«


  »Wo ist sie?«


  »In Iasons Zimmer.«


  Ich stellte meinen Teller in die Spüle, ging zur Treppe und hielt mich am Geländer fest. Keine hundert Pferde würden mich da hochbringen.


  »Hope!«, rief ich laut hinauf.


  Zehn Sekunden später erschien ihr Kopf an der Empore.


  »Die Kuppeldächer sind heute auf. Möchtest du mit mir zum Meer gehen?«


  Die Kleine nickte heftig. »Warte, ich frage nur noch Iason, ob ich darf.«


  Für weitere zwanzig Sekunden war sie verschwunden. Dann eilte sie mit einer Stoffpuppe in der Hand die Stufen hinab.


  »Ich darf«, sagte sie freudig.


  »Na dann.« Ich öffnete die Tür und ließ ihr den Vortritt.


  Als wir die Straße entlangschlenderten, genoss Hope hüpfend den Frühlingstag. Die Sonne stand gleißend am Himmel und die Schiffe flogen so hoch, dass ihre Motorengeräusche kaum zu hören waren.


  »Die ist süß.« Ich deutete auf die Puppe.


  »Hat Iason mir geschenkt. Er meint, die Kinder hier würden so tun, als wären solche Dinger echt.«


  Jetzt erschloss sich mir, dass Hope und die anderen bisher nie die Spielsachen angerührt hatten, die für sie im Wohnzimmer lagen. Sie wussten nicht, wie Spielen geht.


  »Ja, das machen irdische Kinder so«, sagte ich und nahm mir vor, es ihnen heute Abend beizubringen.


  Hope drückte die Puppe versonnen an sich. »Das macht Spaß.«


  Ich lächelte. »So, da ist unsere Haltestelle. Hier müssen wir warten.«


  »Fahren wir jetzt wieder mit der Metallsalami?«


  »Was?«


  Hope kicherte. »Ariel findet, eure Flugschiffe sehen genau so aus.«


  Ich musste lachen. »Ja, damit fahren wir jetzt erst mal.« Und da kam auch schon unser Schiff.


  Auf dem Weg in die Innenstadt schaute Hope mit großen Augen aus dem Fenster. »Wie hoch eure Häuser sind.«


  »Je näher wir ins Zentrum kommen, desto höher werden sie«, erklärte ich ihr. Ich zeigte nach draußen. »Siehst du die Rolltreppen und Aufzüge? Schau, an dem rautenförmigen Turm dort fährt gerade einer nach oben. Sie verbinden die unterschiedlich terrassierten Gehwege miteinander.«


  »Hui«, war das Einzige, was Hope zunächst über die Lippen brachte. »Können wir damit mal fahren?«


  Mein Kopfschütteln malte ein Fragezeichen in ihr Gesicht.


  »Ich mag keine Aufzüge.« Ich entschuldigte mich mit einem Achselzucken. »Außerdem wollen wir doch zum Meer. Das liegt ganz auf der anderen Seite außerhalb der Stadt«, erinnerte ich sie.


  »Ja.« Jetzt lachte sie wieder.


  Etwa fünfhundert Meter vom Strand entfernt stiegen wir aus. Weiter ging’s zu Fuß.


  »Stimmt, hier sind die Häuser wieder genauso niedrig wie im Tulpenweg«, bemerkte die Kleine.


  »Ja, die Form der Stadt ist der Kuppel darüber angepasst.«


  Als wir einen Eisautomaten erreichten, zog ich meinen Chip aus dem Portemonnaie und warf ihn ein. Wenige Sekunden später entnahm ich dem Ausgabefach einen Vanilleflip.


  Hope sah mich erstaunt an. »Du schenkst dem Automaten ein Plastikstück und er gibt dir dafür etwas zu essen?«


  Der Automat warf meinen Chip aus und ich zeigte ihn ihr.


  »Damit werden die Unics für das Eis von meinem Konto abgebucht.«


  »Unics, ist das eure Währung?«


  »Genau. United Currency Sign.«


  Ich hielt den roten Chip wieder vor den Zahlschlitz und sah sie fragend an. »Möchtest du auch ein Eis? Das schmeckt süß und gut.«


  Hope schien zunächst zerrissen, aber dann schüttelte sie den Kopf. »Nein. Ich muss erst Iason fragen.«


  Ich zuckte die Achseln und steckte den Chip zurück in meine Tasche. Dieser Iason war offenbar das glatte Gegenteil von dem, was ich mir in Gedanken ausgemalt hatte. Ein blonder, zarter Junge, der beschützt werden muss. Ha! Ha!


  Als wir weitergingen, schielte Hope immer wieder sehnsüchtig auf das cremige Weiße an meiner Zunge. Aber als ich ihr davon anbot, lehnte sie erneut seufzend ab.


  »Machst du eigentlich immer alles, was Iason dir sagt?«, fragte ich schließlich.


  Verständnislos sah sie mich aus ihren großen grauen Augen an. »Er ist mein Bruder!«, sagte sie, als ob mit dieser Antwort alles klar wäre.


  Nach einer guten Viertelstunde erreichten wir die Stadtgrenze. Da die Ozonwerte heute sehr niedrig waren und die Kuppeldächer offen, blieb das Pförtnerhäuschen unbesetzt, und wir konnten die Grenze ohne Umschweife passieren.


  Schon bald wies Hope mit ausgestreckter Hand auf die blaue, glitzernde Fläche, die sich zwischen den vor uns liegenden Dünen am Horizont abzeichnete. »Ist das die See?«


  »Ja! Sag bloß, du bist noch nie am Meer gewesen?«


  Hope schüttelte den Kopf. »Nein. Ich kenne nur Flüsse.«


  »Wirklich?« Ich nahm sie bei der Hand. »Na, dann wird’s aber Zeit«, sagte ich, warf meinen Eisstiel in den Müll und lief mit ihr den schmalen Fußweg zum Strand hinab.


  Als wir die Küste erreicht hatten, zog ich Schuhe und Strümpfe aus. »Mach mit. Es ist toll, hier barfuß zu gehen. Der Sand kitzelt so schön an den Füßen.«


  Hope zögerte. Natürlich! Was würde Iason wohl dazu sagen? Aber hatte er ihr nicht erlaubt, mit mir an den Strand zu gehen? Irgendwann kam sie offenbar zu derselben Überzeugung, denn auf dem Weg zum Wasser streifte sie ebenfalls Schuhe und Strümpfe ab.


  Vergnügt quietschend folgte sie mir. Die Wellen waren heute sehr hoch und brachen sich krachend an den Felsen.


  Hope hüpfte jedes Mal ängstlich, aber auch fasziniert zurück, wenn der weiße Schaum unsere Beine umspülte. Doch es dauerte nie lange, dann stand sie wieder neben mir – bis die nächste Welle kam. So ausgelassen wie heute hatte ich sie noch nie erlebt und die Freude darüber sprang in mir auf und ab.


  Wir tobten noch lange herum. Hope wurde immer mutiger. Manchmal wagte sie sich so tief ins Wasser, dass ich sie zurückreißen musste, damit sie nicht von der nächsten Welle erfasst wurde.


  »Die Strömung hier ist tückisch«, warnte ich sie. Aber in ihrem Spiel mit den Wellen schien sie meine Worte überhaupt nicht zu registrieren. Vorsichtshalber blieb ich in ihrer Nähe.


  Hope stapfte tiefe Fußabdrücke in den nassen Sand und gluckste vor Freude, wenn sich diese mit Wasser füllten.


  Mit halbem Blick auf das Meer sah ich ihr zu, während die wilde Brandung in meinen Ohren tobte.


  Hope bückte sich, um eine Muschel aufzuheben, die aber in diesem Moment von einer Welle erfasst und bis zu mir gespült wurde. Lachend lief sie auf mich zu. Ich ging in die Hocke, um sie ihr zu geben, als ich über mir eine Schar Möwen kreischen hörte. Mein Blick wanderte zum Himmel. Ich genoss es jedes Mal, Vögeln zuzusehen, waren sie doch fast die einzigen Wesen, die sich auf der Erde nicht einsperren ließen. Mit welcher Selbstverständlichkeit sie über dem Wasser kreisten, unabhängig von allen Vorschriften flogen sie immer genau dorthin, wo es ihnen gerade passte. Nach einer Weile wanderte mein Blick wieder zurück zu Hope. »Siehst du sie? So frei wäre ich auch gern.«


  Hopes Augen folgten meinen. »Aber du bist es nicht«, bemühte sich die Kleine, mich zu verstehen. »Wegen eurer Kuppel und so.«


  »Genau.« Ich schenkte dem Himmel ein wehmütiges Lächeln.


  Eine Weile sahen wir schweigend den kreisenden Vögeln zu. »Auf Loduun war nie jemand eingesperrt«, vermischte sich Hopes Stimme mit dem Meeresrauschen und Möwengeschrei.


  Welch schöne Vorstellung, dachte ich, bis ich merkte, wie die Kleine den Kopf senkte und ein Stück Treibholz im Sand fixierte. »Bis Lokondra kam.«


  Ich musste ihre Worte mehr von den Lippen ablesen, aber trotzdem, oder vielleicht gerade deshalb, schien mir ihr stiller Kummer derart laut, ich hörte die Brandung kaum mehr. Erfüllt von Erinnerungen wandte sie sich ab. Der letzte Ausdruck, den ich auf ihrem Gesicht einfing, rammte sich wie eine Faust in meinen Magen. Nie zuvor hätte ich gedacht, dass so viel Schmerz in ein gerade mal sechsjähriges Kind passen könnte. Ihn jetzt sehen zu müssen, fühlte sich unerträglich an. Zwangsläufig drängte sich mir die Frage auf: Wenn das ihr wirkliches Gesicht war, ein Gesicht, das viel zu alt für diesen jungen Körper schien, welche Kraft musste sie dann aufbringen, wenn sie vor uns lachte? Oder ließ der bunte Alltag auf der Erde Hope tatsächlich ein paar Stunden am Tag vergessen? Ich fand keine Antwort und somit auch keinen Rat, wagte jedoch nicht, sie zu fragen. Meine Angst, ich könnte damit noch schlimmere Erinnerungen in ihr wachrufen, war einfach zu groß.


  Ich tauchte ein in ihren Kummer. Wasser umspülte unsere Füße, als ich mich neben sie kniete und sie in die Arme schloss. Hope aber verharrte reglos, so, als hätte ich sie gar nicht berührt, bis ich wie aus dem Nichts heraus von hinten den Schlag einer Welle abbekam und es schwarz um mich wurde!


  Lautes Tosen umgab mich. Rauschendes Wasser drang in meine Nase und die Ohren. Ich wurde zurückgerissen, immer wieder auf- und abgezerrt. Die Brandung schleuderte meinen Körper umher. Ich war ihr auf Gedeih und Verderb ausgeliefert. Einmal gelang es mir, kurz den Kopf aus dem Wasser zu strecken. Ich schnappte nach Luft. Da brach erneut eine mächtige Welle über mir zusammen. Erbarmungslos zog sie mich unter Wasser. Ich schlitterte mit den Knien schmerzhaft über den Sand. Salz brannte in meinen Abschürfungen. Das Meer fraß mich auf! Pumpte sich in meinen Körper. Wehrlos ergab ich mich seiner Gewalt, spürte, wie es in meine Lungen drang.


  Irgendwann ließ das Tosen nach, verwandelte sich in falsches, scheinfrommes Säuseln. Ein letztes Mal wurde ich vor- und zurückgezogen. Weiche Schaumkronen umspülten meinen Körper. Die See beruhigte sich und gab mich wieder frei. Wackelig setzte ich einen Fuß auf den Boden, richtete mich prustend auf, fiel wieder hin, schleppte mich zum Strand und rang nach Luft.


  »Hope?«, fragte ich schwach.


  Keine Antwort.


  »Hope?«


  Wieder nichts.


  Ich riss die salzverkrusteten Augen auf.


  Meine Blicke flogen über den Strand. Ich konnte sie nirgends sehen. Mein Gott, ich konnte sie nicht sehen!


  »HOOOPE!!!«


  Ich drückte mich vom Boden hoch, war auf den Knien und kam irgendwie zum Stehen. Panisch hastete ich am Wasser entlang. Das Salz in meinen Schürfwunden merkte ich nicht mehr. »HOPE! HOOOPE! HOOOOOOPE!« Ich wurde immer schneller.


  Nein! Irgendwo musste sie doch sein. Sie musste einfach!!!


  Meine Augen glitten bangend auf die See hinaus, die in meinen Ohren Unheil verkündend grollte.


  »Hope, wo bist du?«


  Da vorn, da lag – ihre Puppe. Zitternd schlug ich die Hände vor den Mund. Das konnte nicht sein. Es durfte einfach nicht!


  »HOOOOOPE!!!«


  Ich sprang ins Wasser. Stolperte über Steine und Treibholz. Die Brandung knurrte wie ein reißender Wolf. »Hope! Hooope!« Ich wollte alles, alles dafür geben, dass sie bei mir war. »Hörst du!«, schrie ich zum Meer hinaus. »Ich gebe dir ALLES! Nur bring sie mir zurück!«


  Die Panik wuchs bis ins Unerträgliche, zerrte an meinen Nerven, riss an meinem Körper. Ich konnte sie nicht mehr aushalten, aber sie wurde immer größer. Ich konnte sie nicht mehr ertragen. Die Panik stieg. Wellen, überall Wellen. Sand – Schaum – WELLEN – BRANDUNG. NEIN!!!! Ich drückte meine Hände gegen die Schläfen. Alles in mir schrie. Mein Kopf drohte zu zerspringen. HOOOOOOOPE! – HOOOOOOOOOOPE!!!!!!!


  Unter mir gaben meine Beine nach. Wie betäubt sackte ich auf die Knie. Meine Hände berührten den Sand.


  Verdammt, meine Kraft hatte jetzt keine Zeit zu gehen!


  Ich fällte einen Entschluss, der nicht gebrochen werden konnte. Nicht gebrochen werden durfte. Es war einfach nicht möglich, einen Gedanken daran zu verschwenden, dass es zu spät sein könnte. Das durfte nicht sein. Krieg, ich erklärte dem Meer den Krieg! – rappelte mich wieder hoch und rannte weiter. An den Strand, ins Wasser und wieder an den Strand zurück. Mit einem gellenden Schrei drehte ich mich im Kreis. »HOOOOOOOOOOOOPE!!!!!«


  Rannte weiter.


  »HOOOOOOOOOOOOPE!!!!!«


  Und weiter.


  »HOOOOOOOOOOOOPE!!!!!«


  Weiter.


  »HOOOOOOOOOPE!!!!«


  Ich durfte nicht nachgeben.


  »HOOOOOPE!!!«


  Nicht aufgeben.


  »HOOPE!!«


  Nicht verlieren.


  »…!«


  »Hier«, drang ein dünnes Stimmchen durch das Knurren der Wellen. »Mia!«


  Verdammt! Ich konnte sie nicht sehen! Ich konnte sie nicht sehen!!!


  »Wo bist du?!« Ein hysterisches Kitzeln stach in meiner Brust. Wieder drehte ich mich im Kreis.


  »WOOOO BIIIIST DUUUU?!!!!!!!!!!!!!!!«


  »Hier! Mia! Hier!«


  Verdammt, wo war sie!? Ich formte meine Hände zu einem Trichter. »HOOOOOOOOOOPE!!!«


  Plötzlich erkannte ich ihre kleine Hand hinter einem Felsen im Wasser. Eine neue Welle umspülte sie.


  Ich stürzte ins Meer, lief gegen die Strömung und schwamm dann wie eine Irre auf sie zu.


  Es war nicht weit, doch ich konnte sie nicht erreichen. Die Wellen warfen mich immer wieder zurück. Ich holte tief Luft und tauchte in ihre Richtung. Die Brandung drang dumpf an meine Ohren. Luftbläschen verließen meinen Mund. Ich schrammte mit der Hand über einen scharfen Felsen; spürte den stechenden Schmerz, als meine Haut aufriss. Es war mir egal. Ich klammerte mich an den zerfurchten Stein und streckte japsend den Kopf aus dem Wasser.


  Noch zwei Felsen. Noch zwei Felsen weiter, und ich hatte es geschafft. Dann würde ich bei ihr sein.


  Wieder tauchte ich unter, hörte die dumpfe Macht der Brandung … diesmal stieß ich mir das Knie, bevor ich am nächsten Felsen auftauchte.


  Und noch einmal. Luft holen. Tauchen. Brandung. Das Wasser riss an meinem Körper, spülte mich zurück. Ich schob mich mit letzter Kraft wieder vor und – schaffte es.


  Ich nahm einen wilden Atemzug, öffnete die Augen und blickte in Hopes bangendes Gesicht. Es war so schön. So schön wie das eines Engels. Schützend legte ich meinen Arm um ihre Hüfte.


  Hope hielt sich zitternd an meinen Schultern fest.


  Mit der freien Hand tastete ich mich um den Felsen herum. Wie sollten wir hier nur wieder fortkommen? Hätte mich vorhin nicht die Angst um Hope getrieben, ich hätte es nie geschafft, nicht mal allein. Doch jetzt würde ich sie halten müssen, während ich schwamm. Mein Mut schwand immer mehr, bis er den Nullpunkt erreichte. Also verharrten wir gemeinsam, zusammen hier draußen. Denn hier konnten wir uns wenigstens festhalten, loszulassen war blanker Wahnsinn.


  Eine neue brettharte Welle schlug mir ins Gesicht. Beinahe hätte sie Hope wieder von mir fortgerissen. Ich presste sie mit der einen Hand, so fest es ging, an meinen Brustkorb, während ich mich mit der anderen an den Felsen klammerte. Das Wasser spülte an uns hinab und wir rangen keuchend nach Atem. Hope war noch da, hier in meinen Armen. Die nächste Welle schwappte bis an ihr Kinn. Es half nichts, wir mussten hier fort. Ob wir jetzt im offenen Meer starben oder in Kürze hier am Felsen. Und Letzteres würde mit Sicherheit bald eintreffen, wenn wir nicht wenigstens versuchten, an Land zu kommen.


  »Mia«, hörte ich sie zitternd sagen.


  Ich sah in ihr erschöpftes Gesicht, sah, wie ihre durchweichten Locken an den blassen Wangen klebten, aber am schlimmsten, am allerschlimmsten war, dass ich keine Angst mehr in ihrem Blick fand. Sie hatte aufgegeben …


  Da schoss ein Geistesblitz durch meinen Kopf. Mein Vater! Er hatte mir das Surfen beigebracht, bevor er gegangen war. Wie ein rettender Anker hallten seine Worte in meinem Kopf wider. »Kämpfe nie gegen das Meer, sondern mit ihm.« Wie oft hatte ich ihn verflucht, weil er sich für das Meer und gegen ein Leben mit uns unter der Kuppel entschieden hatte. Aber vielleicht würde sein Rat jetzt Hopes und mein Leben retten, vielleicht.


  Zitternd wartete ich auf die nächste Welle. »Wir müssen noch einmal tief Luft holen«, rief ich laut, um das Tosen zu übertönen – klammerte sie mit aller Kraft an mich und ließ den Felsen los. Diesmal ging ich nicht gegen den Sog an, der uns mit sich riss. Ich bäumte mich nur ganz wenig gegen die schleudernden Wogen auf. Ich ließ mich tragen, genau wie die Möwen vom Wind. Was geschah, sollte geschehen …


  Die nächste Welle spülte uns an Land.


  


  Hope lag wie Blei in meinen Armen, während ich den Weg zum Haus zurückrannte. Auf der Einfahrt spürte ich meine Hände nicht mehr, aber ich hastete weiter.


  Iason riss die Tür auf und stürmte die Stufen hinab.


  »Was ist passiert?«, rief er mir entgegen und da hatte er uns auch schon erreicht.


  »Sie ist von einer Welle erfasst worden.« Mein Atem ging so schnell, dass die Worte nur stoßweise aus mir herausbrachen.


  Sein blaues Strahlen flackerte aus den Augen. »Gib sie mir.« Er riss Hope aus meinen Armen und eilte mit ihr ins Haus zurück.


  Ich lief ihnen hinterher.


  Iason brachte Hope ins Wohnzimmer. Ich stürmte in den ersten Stock und raffte so viele Decken zusammen, wie ich tragen konnte. Anschließend hastete ich in die Küche. Aus dem Wohnzimmer drang gedämpftes Murmeln. Bestimmt hatten inzwischen alle von dem Unfall erfahren. Ich riss einen Wärmebeutel aus dem Arzneischrank und knackte das Metallblättchen auf. Während sich die Wärme darin verteilte, stieß ich zu den anderen.


  Hope saß auf der Couch und erzählte, was geschehen war. Iason hockte vor ihr und erkundigte sich nach den Einzelheiten. Die anderen standen schweigend um sie herum.


  Mit den zusammengeklaubten Utensilien bewaffnet, bahnte ich mir einen Weg durch die Menge. Bei Hope angekommen, legte ich ihr den Wärmebeutel auf die Knie, und wollte sie gerade in die Decken hüllen, als Iason mich an den Schultern packte und wegriss.


  »Das ist viel zu warm. Du verglühst sie ja.«


  Ich stolperte zurück, bis Bert mich tröstend in die Arme nahm und in die Küche zog.


  »Loduuner vertragen keine Wärme«, erklärte Bert mir sanft.


  Geschockt lehnte ich die Stirn an seine Schulter. Bert strich mir über den Rücken, während er meine aufgeschnittene Hand betrachtete.


  »Du bist verletzt und klatschnass«, sagte er nach einer Weile. »Warte hier, ich hole dir Verbandszeug und etwas Trockenes zum Anziehen.« Bert ging nach oben.


  Von Selbstvorwürfen gemartert, ging ich zum Kühlschrank und zog mit der gesunden linken Hand den Wurstteller heraus. Ich schob ihn aber gleich darauf wieder zurück, als Iason in die Küche kam und Hope Saft einschenkte.


  Er kippte die Flasche fast senkrecht, schwenkte sie, bis der Saft nur so heraussprudelte – und er schwieg auf eine Weise, die mir in den Ohren klingelte!


  Ich senkte die Lider, schloss die Kühlschranktür und holte tief Luft. »Hör zu, Iason. Es tut mir leid. Ich …«


  »Was ändert das?«


  »Nichts, aber …«


  Er setzte die Flasche ab, stellte sie laut auf den Tisch und baute sich zu seiner vollen Größe auf. In dem Moment wurde mir erst richtig bewusst, wie groß er war. Langsam drehte er sich zu mir um. Seine blauen Strahlen blitzten wie Dolchklingen aus den Augen. Ich schrak zurück und knallte mit dem Rücken gegen die Kühlschranktür.


  »Du musst in Zukunft besser aufpassen. Das ist schließlich dein Job.« Die Dolche begannen zu flimmern. »Wenn so was auch nur in Ansätzen noch mal passiert, ich schwöre dir …«


  Im All-View-Screen erklang die Erkennungsmelodie der Siebenuhrnachrichten. Iason nahm das Glas und ging aus dem Zimmer.


  Es war, als hätte ich Säure geschluckt. Sie spülte meine Speiseröhre hinab und ätzte im Magen. Mir wurde schlecht. Ich sank auf einen Stuhl und starrte ins Leere.


  »Sorry, hat etwas länger gedauert. Tony musste dringend ins Bett.« Bert kam mit dem Verbandskasten, einem trockenen T-Shirt und viel zu großen Hawaiishorts, die er wohl aus seinem eigenen Fundus ausgegraben hatte, wieder. Als er mich sah, legte er die Sachen auf die Theke und setzte sich neben mich. »Mia, es ist gut ausgegangen. Hope ist nichts passiert«, sagte er eindringlich. Er musterte meine Knie. »Ich muss das Ganze erst desinfizieren. Das wird ziemlich brennen, so, wie das aussieht.«


  Er öffnete ein blaues Fläschchen, ließ etwas von dessen Inhalt auf ein Tuch tropfen und tupfte damit meine Wunden ab. Ich merkte es kaum, war zu betäubt. Als er mich verarztet hatte, verstaute er wieder die angebrochenen Sachen im Erste-Hilfe-Kasten und schloss ihn. »Ich habe eben mit Tanja telefoniert.«


  Bei ihrem Namen vergrub ich das Gesicht in den Händen.


  »Du wirst um ein Gespräch mit ihr nicht herumkommen.«


  Ich senkte die Hände und nickte schweigend. Dann stand ich auf, nahm Berts Sachen und verschwand ins Bad.


  Dort angekommen, schloss ich die Tür und zog mir schwer und müde das nasse Longsleeves über den Kopf. Berts T-Shirt hing wie ein Sack an mir hinab. Ebenso die Hose. Ständig verfolgten mich dieselben Bilder. Die hohen Wellen … der leere Strand … Hopes schlaffer Körper in meinen Armen … Iasons gefährlicher Blick …


  Irgendwann holte mich ein leises Wimmern zurück. Es kam aus Tonys und Ariels Zimmer. Ariel war noch unten bei Hope. Es musste also Tony sein.


  Als ich das Zimmer betrat, schreckte der Kleine hoch. »Mama! Ich will zu meiner Mama!«


  Ich setzte mich an sein Bett und nahm ihn in den Arm. »Ist gut.« Beruhigend strich ich über seinen Rücken. »Alles wird gut.«


  Tony schluchzte, während ich ihn lange hin und her wiegte. Ich hörte Silas aus dem Bad kommen und ebenfalls in sein Zimmer gehen, dann Luna, die sich als Nächste im Bad einschloss, und später Ariels Protestrufe, während Bert ihn mit ungewohnter Schärfe aufforderte, ins Bett zu gehen. Ich wusste nicht, wie lange ich noch so dasaß. Das Kinn an Tonys Kopf gelehnt, kraulte ich ihm durchs Haar. Bis sich seine Schluchzer mehr und mehr in tiefen Atemgeräuschen verloren. »Mama«, seufzte er irgendwann erleichtert und zufrieden. Sein Kopf wurde immer schwerer an meiner Brust und schließlich sackte sein kleiner Körper auf meinen Knien zusammen. Er schien wieder eingeschlafen zu sein. Mir blutete das Herz.
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  Würde das jemals wieder aufhören? Dieses Stechen in meiner Brust und meine Magenwände, die sich zusammenzogen. Als ich am Freitag nach Hause gekommen war, hatte ich noch immer gezittert.


  Ob Iason klar war, wie leid es mir tat? Selbst wenn, war es ihm egal. So, wie er mich gestern angesehen hatte!


  Recht hatte er, schließlich ging es um seine kleine Schwester. Wer weiß, was ich an seiner Stelle getan hätte? Und doch war da diese Wut auf ihn. Warum musste er mir diesen Unfall, und es war ein Unfall gewesen, derart vorwerfen, obwohl die grauenhafte Geschichte am Ende gut ausgegangen war? Ich hatte alles riskiert, um sie ihm zurückzubringen!


  Und zu alldem gab es da noch etwas, das kaum weniger an mir nagte. Mein Vater, mein gottverdammter Vater war wieder in mir hochgekommen. Jetzt fühlte ich mich ihm auch noch zu Dank verpflichtet. Das würde es nicht einfacher machen, die Erinnerung an ihn wieder im Koffer der weggepackten Geschichten aus meinem Leben zu verschließen. Ich bemühte mich, schnell an etwas anderes zu denken. Was auch nicht schwer war, ich brauchte mir nur einen kurzen Moment lang eine blonde Locke im Wasser vorzustellen.


  In den letzten beiden Nächten hatte ich kaum geschlafen. Wenn man Sich-im-Bett-Herumwälzen überhaupt als Schlaf bezeichnen kann.


  Dementsprechend war auch mein Anblick, als ich am Montag vor den gemeinen Spiegel im Bad trat. Aber heute war mir das egal. Wie heißt es so schön? In allem Schlechten steckt auch was Gutes. Ich grinste müde.


  Mirjam Weiler schien das allerdings anders zu sehen. Als ich die Schule betrat, war sie ausgerechnet die Erste, die mir über den Weg lief. Irgendetwas musste ich an mir haben, dass sie immer mich wählte, wenn sie jemanden zum Ärgern brauchte. Als sie an mir vorbeiging, tuschelte sie, einen abschätzigen Blick auf mich gerichtet, mit ihren Freundinnen, woraufhin mich vier weitere Gummigesichter anstarrten. Aber auch das war mir egal.


  Niedergeschlagen betrat ich den Englischraum. Ich überlegte, ob ich nach der Schule Bert anrufen und mich die nächsten Tage beurlauben lassen sollte. Aber ich kam zu keinem klaren Entschluss. Tat mir die Aussicht, heute Mittag nicht in den Tulpenweg zu fahren, nun gut oder schlecht? Ich wusste es nicht. Einerseits missfiel mir dieser Rückzug. Er kam irgendwie einer Kapitulation gleich. Auf der anderen Seite hatte ich Angst, wieder dorthin zu gehen. Angst, Hope und den anderen Kindern zu begegnen. Wie sollte ich Tanja gegenübertreten? Aber viel schlimmer noch, wie sollte ich Iason jemals wieder in die Augen schauen? Ein stiller Seufzer rutschte in mir hinab. Ich hatte mir ja ohnehin vorgenommen, das zu vermeiden. Seltsam, auf welche Weise das Schicksal manchmal Entscheidungen untermauert.


  Ich versuchte mich abzulenken und ging erneut mein anstehendes Bioreferat durch.


  »Hi, Mia!«


  Ich sah auf, während ein grüner Kopf auf mich zuschoss.


  »Deine Haare!«, bemerkte ich, als Lena sich neben mich setzte.


  »Lila war mir zu langweilig«, erklärte sie achselzuckend. Aber dann bekam ihre Miene etwas Vorwurfsvolles, was bedeuten sollte, dass jetzt keine Zeit war, sich mit solchen Nebensächlichkeiten abzugeben.


  »Warum hast du mir nichts gesagt?«, fragte sie ohne langes Federlesen.


  »Was soll ich dir nicht gesagt haben?«


  »Na, Frank hat mir gerade erzählt, dass …«


  »Stopp!«, unterbrach ich sie scharf. »Ich möchte nicht darüber reden.«


  Lena war irritiert, schwieg aber – zunächst.


  Frank, die alte Petze. Musste er die Geschichte jetzt auch noch in der gesamten Schule breittreten? Eine derartige Gemeinheit hätte ich ihm nie zugetraut. Was hatte er davon, wenn jeder wusste, was gestern passiert war? Doch dann schossen die Konsequenzen seines Handelns durch meinen Kopf und mir wurde schlagartig bewusst, dass ich ihn irgendwie aufhalten musste. Wenn Mirjam Weiler und ihre Gummihühner von der Sache Wind bekämen, würden sie mir für lange Zeit ein ungemütliches Leben bereiten.


  »Wo ist er?«, zischte ich mit zusammengepressten Zähnen.


  »Ich hab schon nach ihm Ausschau gehalten, konnte aber nirgends jemanden finden, auf den Franks Beschreibung passt.«


  »Der weiß schon, warum er sich vor mir versteckt.« Wütend funkelte ich die Wand an. Aber dann sackten auch ihre letzten Worte in meinem Gehirn.


  »Warum sollte er sich vor dir verstecken?«, fragte sie.


  »Wen hat Frank dir beschrieben?«, fragte ich gleichzeitig.


  In diesem Moment trat er durch die Tür – groß, mit formvollendeter Figur und tiefbraunem Haar, das ihm vorn leicht gewellt in die Stirn fiel. Eine Mischung aus schlicht und teuer, verwegen und charmant, es war zum Verrücktwerden. In Cargohose und grauem Hemd kam er näher, hielt kurz inne, um sich zu orientieren – und sah mich an.


  Das strahlende Blau schimmerte aus seinen grauen Augen, als wären sie aus lichtdurchfluteter Seide. Augen, in denen ich mich verlor, wenn ich nicht gut aufpasste. Iason hob die Braue und senkte sie dann wieder. In dieser Geste lag etwas, es war schwer zu beschreiben … fast herablassend wirkte es. Sofort fixierte ich die Maserung auf der Tischplatte. Scham, Wut, ein schlechtes Gewissen, Ärger über mich selbst, das alles stieg in mir hoch. Aber am schlimmsten war die Demütigung, die mir sein Blick zugefügt hatte. Ich spürte, wie mir das Blut in den Kopf schoss, und massierte zur Tarnung die Stirn.


  Iason ließ sich mit anmutiger Lässigkeit auf dem freien Platz neben Barbara nieder. Die spielte sichtlich beglückt mit ihrem Pferdeschwanz herum.


  »Mein Gott, dieser Kerl ist ja eine wahre Sünde«, piepste Lena aufgelöst.


  Eine Sünde und ein Fluch zugleich, seufzte ich still in mich hinein.


  Lena stieß mich mit dem Ellenbogen an. »Warum sagst du nichts zu ihm?«


  »Bitte!«, zischte ich scharf und deutlich. »Könntest du dieses eine Mal deinen Mund halten.«


  Lena schnappte nach Luft und schwieg.


  Welches Fach hatten wir noch? Englisch? Mathe? Ich wusste es nicht mehr. Alles, was ich wahrnahm, war ein Stimmengewirr, das blechern an meine Ohren drang, während ich mit meinen Gefühlen kämpfte. Warum musste er ausgerechnet in meiner Klasse sein? Waruuum? Er war doch älter als ich!


  Der Schultag wurde die reinste Qual. Frank hatte sich Iasons angenommen und wich ihm nicht von der Seite, während sich die anderen mit ihm bekannt machten. Anfangs reagierten manche von ihnen etwas zurückhaltend. Kein Wunder, ein Schüler mit blau strahlenden Augen hatte noch nie unter uns gesessen. Aber irgendwann siegte bei den meisten die Faszination. Mehr noch, er schien sogar einen sympathischen Eindruck auf sie zu machen. Sie fragten ihn über Loduun aus, lobten seine hervorragenden Sprachkenntnisse, und insbesondere die Mädchen schienen von seiner geheimnisvollen, stillen Art ganz angetan.


  Nach der Mittagspause warteten zwei Stunden Biologie und Umweltdynamik auf mich. Lena flitzte noch flugs in den Musikraum zurück, da sie glaubte, dort ihre Sonnenbrille vergessen zu haben. Also machte ich mich schon mal allein auf den Weg.


  Mir blieben nur noch zehn Minuten, um ein letztes Mal mein Referat einzusehen, und der Biologieraum befand sich im achten Stock. Um möglichst wenig Zeit zu verlieren, würde ich den Aufzug nehmen müssen. Schnell, nur noch neun Minuten.


  Ich wartete ungeduldig, bis sich die Türen öffneten. Nachdem ich eingestiegen war und den Knopf gedrückt hatte, hörte ich Schritte, die sich dem Aufzug näherten. In letzter Sekunde schob Iason sich zu meinem Entsetzen durch die sich gerade schließende Tür, die daraufhin noch einmal aufging. Schnell wandte ich mich ab.


  »Bis später dann«, verabschiedete er sich von …


  Ich riss die Augen auf.


  »Nicht vergessen, halb vier in der Caféteria«, sagte Mirjam.


  »Ich werde da sein.«


  Ignorieren, sagte eine vernünftige Stimme in mir. Also stopfte ich die Hände in die Jackentaschen und fixierte einen Fleck auf meinem Schuh. Die Tür schloss sich und der Aufzug fuhr los.


  »Hallo.«


  Wenn es eines gab, das wie Zucker und Gift zugleich für mich war, dann diese Stimme – abgesehen von den dazugehörigen Augen, versteht sich.


  Vermeintlich gelangweilt äugte ich über meine Schulter.


  Seine strahlenden Augen erhellten mein Gesicht.


  Meine zusammengekrampften Hände wurden schwitzig. Also das war ja wohl …! Er stand hier und tat so, als wäre nie etwas zwischen uns vorgefallen, obgleich er genau wusste … Oh, er wusste so genau … und dann TURTELTE ER AUCH NOCH MIT MEINER ERZFEINDIN HERUM!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!


  »Was ist?«


  »Ich mag keine Aufzüge«, erwiderte ich.


  Er öffnete den Mund, zögerte und setzte dann mit einem »Mia, ich …« an, als der Aufzug ruckte. Kurz darauf stand die verdammte Kiste still.


  »Warte«, sagte ich schnell, »das haben wir gleich.«


  Ich bediente die Durchfahrtstaste. Es tat sich nichts. Ich drückte den Notrufknopf. Wieder nichts. Ich merkte, wie mir der Schweiß ausbrach. Der Kasten hier ist gar nicht so klein, wie er wirkt, versuchte ich mir einzureden.


  »Ganz klasse. Ich muss in Bio und Umweltdynamik gleich ein Referat halten.« Es war die letzte Chance, meinen schlechten Punktestand zu verbessern, aber das würde ich ihm bestimmt nicht sagen.


  »Ich könnte mir auch Besseres vorstellen, glaub mir«, erwähnte er.


  Tja, mit Mirjam hier festzusitzen wäre ihm wohl lieber gewesen.


  Iason sah zur Reinigungsklappe an der Decke, die zum Aufzugsschacht führte. Für den Bruchteil einer Sekunde verengte er die Augen. Was dann geschah, ließ mich einen Satz zurückmachen.


  Das Schloss der silbernen Klappe öffnete sich wie von Geisterhand. Anschließend streckte er sich und stieß sie mühelos nach oben.


  Telekinese, ich vergaß.


  Er fasste an den Rand der Öffnung und zog sich hinauf.


  Einen kurzen Moment verschwand er, dann sahen seine blöden, schönen strahlenden Augen wieder durch die Luke. »Können wir da raus?«


  Ich betrachtete missmutig das Loch, das sich auf zweieinhalb Metern Höhe befand. Egal wie hoch ich springen würde, dort käme ich niemals dran.


  »Du schon«, brummte ich.


  Das blaue Strahlen verstärkte sich und dieses Blau stand ihm so unverschämt gut, es ließ ihn noch besser als bisher aussehen –, falls das überhaupt möglich war.


  »Ich könnte dir helfen.«


  Es war nicht die Tatsache, dass er sich anbot, sondern mehr die Art, wie er es tat. So was Selbstgefälliges war mir echt noch nie untergekommen. Ich kratzte meinen letzten Rest Würde zusammen. »Geht schon, danke.«


  »Dann warten wir eben«, zischte er und sprang mit einem Satz in den Aufzug zurück.


  Ich wandte mich ab, zumindest halb. Es war besser, ihn im Auge zu behalten.


  Nach einer Weile sog er mit einem leisen Geräusch Luft durch die Zähne ein.


  Ich schielte zu ihm hinüber. Er sah mich an.


  »Was ist?«, fragte nun ich.


  Doch er schüttelte nur den Kopf.


  Mein Schnauben sollte abschätzig klingen, aber leider verschluckte ich mich dabei und es klang mehr wie ein Krächzen. Verdammt, warum musste ich ausgerechnet mit ihm in diesem Käfig festsitzen!?


  Wir schwiegen. Und warteten. Und schwiegen … und warteten. Puh, war das eng hier drin.


  »Na gut. Dann hilf mir halt da hoch.«


  »Sag bitte.«


  Die Empörung raubte mir kurz die Luft. »Hör mal zu. Du sitzt hier genauso fest wie ich.«


  »Ja, aber ich komme allein raus. Im Gegensatz zu dir.«


  Auffordernd riss ich die Arme hoch. »Was hält dich noch?«


  Er legte den Kopf schief. Sein Strahlen wurde zu einem Flimmern – und mir wurde immer enger. Das machte er doch extra!


  »Gib’s zu, du bist nur zu stolz, mich um Hilfe zu bitten.«


  Ich schloss die Augen und begann, langsam zu zählen. Bei neunundvierzig angelangt, öffnete ich sie einen Spaltbreit.


  Iason stand lässig mit verschränkten Armen an die Wand gelehnt und blendete mich geradezu unverschämt direkt mit seinem Flimmerblick.


  »Ich dachte, du müsstest so dringend zu Bio.«


  Wo war die nächste Sahnetorte!?


  In diesem Moment ruckte der Aufzug. Die Fahrt ging weiter. Wenige Sekunden später öffneten sich die Stahltüren.


  Lena stand aufgewühlt am Ausgang. »Beeil dich. Oh, hallo, Iason. Mensch, Mia, Bio fängt gleich an. Du weißt doch, dass dieses Ding ständig stecken bleibt. Zum Glück konnte ich sofort den Hausmeister finden.«


  »Bin schon da«, sagte ich, zog meine Jacke straff und verließ den Fahrstuhl.


  Sie hakte sich bei mir unter und drehte sich noch einmal verwundert zu Iason um. »Warum guckt denn der so komisch?«


  Ich zuckte ahnungslos die Schultern. »Vielleicht gibt es auf Loduun keine Aufzüge.«


  


  In Anbetracht dieser Vorkommnisse war mein Referat erstaunlich gut gelaufen und ich sehr erleichtert, als Frau Müller mir zusagte, dass sich meine Note um zwei Punkte verbessert hatte. Sie meinte sogar, ich könnte es in ihrem Unterricht ohne Probleme auf zehn Punkte schaffen, wenn ich mich etwas mehr anstrengen würde. Ach, wenn die gute Frau Müller doch nur den Hauch einer Ahnung hätte, was alles in meinem Kopf vorging. Ein blasser Schimmer dessen, und sie würde verstehen, dass für Bio, optimistisch gesehen, gerade noch eine einzige Gehirnzelle übrig blieb.


  Irgendwann, das versprach ich Frau Müller im Geiste, irgendwann, wenn sich das Tohuwabohu ein bisschen gelegt hätte, würde ich all meine Gehirnzellen einer ihrer Arbeiten widmen. Das hatte sie verdient, so fest, wie sie an mich glaubte.


  


  Was allerdings meine Laune erheblich verbesserte, war Franks Bitte, Bert auszurichten, dass er heute etwas später in den Tulpenweg käme. Er wollte Iason begleiten, der sich noch eine Aufenthaltsgenehmigung erteilen lassen musste.


  Mein erster After-Katastrophen-Nachmittag im Tulpenweg würde demnach ohne Iason stattfinden. Das vereinfachte die Sache enorm und ich beschloss hinzugehen.


  Die letzte Stunde fiel heute aus. Ich schlenderte mit Lena an der Caféteria vorbei. Da sah ich Mirjam, die mit Iason an einem Tisch hinter der Glasfront saß. Gackernd fuchtelte sie in der Luft herum, während er ihr, die Ellenbogen auf den Tisch gestützt, aufmerksam zuhörte. Ich fühlte einen tiefen Stich und wollte mich gerade abwenden, da fiel mir auf, dass sein Blick unstet wurde und zur Wand abschweifte, die hinter Mirjam war. Ich drehte leicht den Kopf, um zu sehen, was sein Interesse eingefangen hatte. Es war das Hologramm eines Nachrichtensprechers, das per All-View-Screen gezeigt wurde. Bestimmt ging es um Loduun.


  »Mirjam und …« Lena blinzelte ungläubig zur getönten Glasscheibe.


  Ich atmete seufzend durch und zog sie am Ärmel. »Komm, wir müssen.«


  Gemeinsam gingen wir zur Haltestelle. Aber als Lenas Schiff kam, stieg sie nicht ein.


  »So, Mia, raus mit der Sprache. Was läuft da zwischen Iason und dir?«


  Gerade wollte ich mich durch eine ausweichende Antwort manövrieren, als sie mich unterbrach.


  »Du bist der reinste Sauertopf, sprichst kaum ein Wort und siehst aus wie ein Zombie. Ich bin deine Freundin, Mia. Rede mit mir!«


  Ich öffnete den Mund, brachte aber keinen Ton hervor und senkte den Kopf.


  Lena beugte die Knie, um mir in die Augen sehen zu können. »Ist es so schlimm?«


  Ich fixierte meine Schuhe und nickte.


  »Komm, wir haben noch etwas Zeit. Lass uns Eis essen gehen.« Mit diesen Worten hakte sie sich bei mir unter und übernahm die Führung. Sie ließ meinen Arm erst wieder los, als sie mich auf einem der Klappstühle im Café Roma in Sicherheit wusste.


  Dort lief ebenfalls ein Sonderbericht über Loduun. Der Ton war ausgeschaltet. Doch fingen allein die Bilder Lenas Interesse ein. Deshalb wandte auch ich mich dem All-View zu. Eine Sprecherin des Außenministeriums stand vor einem Volkspulk, der mit Transparenten und Bannern gegen weitere Flüchtlingseinreisen demonstrierte.


  »Die sind ja so was von panne.« Lena schüttelte den Kopf.


  Ich schwieg in der Erkenntnis, dass meine loduunischen Kinder in weitaus größeren Schwierigkeiten steckten als ich derzeit.


  Lena war sich da scheinbar nicht so sicher. »So, und jetzt schieß los«, widmete sie sich nun mir.


  Anfangs war es mir fast peinlich, im Anschluss an diese Nachrichten mit meinen Problemen zu kommen, aber dann spürte ich, wie gut es tat, mir einmal alles von der Seele zu reden. Ich erzählte und erzählte, auch über Iasons kalte, vorwurfsvolle Art und seine Haltung mir gegenüber. Nur die Wirkung, die seine Stimme und die Augen auf mich hatten, ließ ich aus. Anschließend schlürfte ich mit dem Strohhalm laut in meinem leeren Schoko-Shake herum.


  »Mia, echt, du interpretierst in die Sache viel zu viel rein«, sagte Lena schließlich. »Natürlich war Iason nicht begeistert von dem, was mit Hope geschehen ist. Aber wenn er erst mal sieht, wie gut du deine Sache sonst machst, wird er das bestimmt bald vergessen und ganz normal mit dir umgehen.« Ihren vorigen Worten zum Trotz bekam Lenas Miene etwas Herausforderndes, als sie sich nun zu mir vorbeugte. »Oder steckt da vielleicht mehr dahinter?«


  »Was soll denn noch dahinterstecken?«, fragte ich unschuldig wie ein Engel, der um ein Haar bei einem heimlichen Gogo-Girl-Auftritt im Striplokal erwischt worden wäre.


  »Magst du ihn?«, fragte sie mit einem Grinsen.


  


  Als ich den Tulpenweg betrat, saß Tanja schon mit einer Kaffeetasse zwischen den Händen in der Küche. Bert lehnte an der Theke. Offensichtlich handelte ihre Unterhaltung von mir, denn als ich hereinkam, verstummten beide, und Bert widmete sich der Spülmaschine.


  Das schlechte Gewissen, die Wut über mich selbst, alles war schlagartig wieder da. Ich blieb auf der Türschwelle stehen und konnte nicht weiter.


  »Hallo, Mia«, begrüßte Tanja mich freundlich.


  Meine Begrüßung fiel weit befangener aus.


  »Bert hat mir gerade noch einmal genau erzählt, was du durchgemacht hast.«


  Ich fuhr zusammen.


  »Ich möchte, dass du weißt, dass ich dich nicht für verantwortungslos, unfähig oder sonst irgendwas halte.«


  Ich atmete auf.


  »Ebenfalls brauche ich dir nicht sagen, dass die Kinder hier unter unserem Schutz stehen, und dass so etwas nicht vorkommen darf.«


  Da war es wieder, das schwere Gewicht in meiner Brust.


  Tanja stand auf, ging zu mir hin und legte die Hand an meinen Arm. »Aber ich muss dir sagen, dass solche Dinge nun mal trotzdem geschehen.«


  »Dir wäre es sicherlich nicht passiert«, murmelte ich.


  »Nein, wahrscheinlich nicht«, räumte sie ein. »Aber ich kann auch schon auf einige Jahre Erfahrung zurückblicken, und mir sind in der Vergangenheit andere Fehler unterlaufen, die nicht weniger brenzlig waren.«


  Ob Tanja wusste, wie sehr mir ihre Worte halfen?


  »Mia! Mia!«, hörte ich Tonys Stimme näher kommen. »Geht’s dir wieder gut?«


  Tanja lächelte zuversichtlich. »Du siehst, du hast hier schon Herzen erobert.«


  Während Tony um die Ecke geschossen kam, sah Tanja auf die Uhr. Sie erschrak. »Ich muss gehen. In einer Viertelstunde ist mein nächster Termin.«


  Eilig schnappte sie ihre Tasche und ging schnellen Schrittes zur Haustür. »Ach, Bert, kannst du Mia und Frank noch erzählen, was heute mit Ariel in der Schule los war?«


  Bert nickte, während er eine frische Quarkspeise aus dem Kühlschrank zog.


  »Gut, na dann tschüss alle miteinander.«


  Nachdem wir uns verabschiedet hatten, nahm ich Tony auf den Arm. »Du wirst ja immer schwerer.«


  »Ich habe Heu gewendet«, sagte er stolz. »Das gibt Muskeln.«


  »Heu gewendet?«


  »Tony hat vorgestern mit der Schere Unmengen Gras vom Rasen abgeschnitten und es dann in der Sonne trocknen lassen«, erklärte Bert, während er die Teller aus dem Schrank zog.


  Tony hob zum Beweis die Arme und spannte die Trizepse.


  »Ah. Jetzt sehe ich deine Muskeln auch.«


  Er kicherte.


  »Was war denn mit Ariel?«, erkundigte ich mich, während Tony seine Handflächen auf meine Wangen drückte und diese giggelnd nach hinten zog.


  Bert verteilte das Besteck. »Die Lehrerin von ihm und Hope hat vorhin angerufen. Es hat angeblich massenhaft Beschwerden vonseiten der Eltern gehagelt. Ariel soll versucht haben, einen Klassenkameraden mit den Füßen nach oben am Klettergerüst aufzuhängen. Die Schule hat ihn für diese Woche suspendiert.«


  »Was?«, stieß ich entsetzt aus. »Warum tut er so was?«


  Nachdem Bert die Gläser auf den Tisch gestellt hatte, sank er auf einen Stuhl und sah zu mir auf. In seinem Blick lag ein Ausdruck, der sich mir nicht erschloss. »Er spielt selbst Erlebtes nach, Mia.«


  Meine Eingeweide zogen sich zusammen. Ich sah mich um. »Wo ist er?«


  »Im Garten. Er wollte weder mit Tanja noch mit mir darüber reden.« Bert hob mit einer vagen Geste die Hand. »Versuch du’s doch mal.«


  Unverzüglich übergab ich ihm Tony, der mein Ohr gerade als Faltpapier benutzte, und trat durch die Terrassentür. Als ich über den sattgrünen Rasen ging, hörte ich Stimmengewirr aus der Gartenhütte. Ich näherte mich dieser und klopfte leise an die Tür.


  »Wir sind da«, drang Hopes glockenklare Stimme durch das Holz.


  Ich öffnete und streckte den Kopf durch den Spalt. Ariel und Hope saßen mit ein paar Murmeln auf dem Boden. Als ich eintrat, wandte sich nur Hope zu mir um. Ariel fixierte mit kompromissloser Schärfe eine der kleinen Glaskugeln. Ich blinzelte, da ich meinen Augen nicht traute, als die Murmel wie von selbst an einer anderen vorbeirollte. Sie konnten es also auch schon.


  Ariel klatschte siegessicher in die Hände. »Ich bin weiter gekommen.«


  »Wi… wie geht das?«, wollte ich wissen, nachdem ich die Sprache wiedergefunden hatte.


  »Du musst dich einfach nur darauf konzentrieren«, erklärte Ariel. »Dann klappt es ganz von allein.«


  Ich setzte mich zu ihnen.


  »Bist du hier, weil Ariel heute in der Schule so etwas Schlimmes gemacht hat?«, fragte Hope.


  Ein Ruck ging durch Ariels Körper und er fixierte Hope auf eine Weise, als könnte er auch ihren Mund zutelekinieren. Und dann sah er zu mir hin. Es waren seine Augen, die den letzten Ausschlag gaben. Ein Bild der Hilflosigkeit – und Angst.


  Ich schüttelte den Kopf. »Nein, ich bin hier, weil ich euch fragen wollte, ob ihr mit rauskommt?«


  Hope sprang auf. »Frank hat mit uns ein Dampfschiff gebaut. Wollen wir es im Bach fahren lassen?«


  »Der ist heute fast ausgetrocknet«, nahm ich ihr nur ungern die Begeisterung. »Die Parkarbeiter pumpen ihn ab, um die öffentlichen Grünanlagen auf den Hausdächern zu bewässern.«


  Hope fiel sogleich die Lösung ein.


  »Wir könnten doch den Wasserlauf füllen und es fahren lassen.«


  Ich warf Ariel einen Blick zu. »Möchtest du?«


  Erleichtert nickte dieser.


  »Na, dann los.«


  Hope lief schnell ins Haus zurück. Während Ariel und ich langsam zu Franks selbst gebautem Wasserlauf vorausgingen, schloss sie, mit einem schuhkartongroßen Metallgerät bewaffnet, wieder auf.


  Ich stellte das Wasser an und Ariel hielt nun schon etwas gelöster den Gartenschlauch in die Rinne.


  »Mehr! Mehr!«, quietschte Hope aufgeregt, während sich das kleine Schiff durch die von Ariel produzierten Wogen kämpfte.


  Doch als der Lauf halb gefüllt war, drehte ich den Hahn ab. »Genug. Wir haben Wasserknappheit.«


  Die beiden sahen mich enttäuscht an.


  »Wenn wir nicht sparsam damit umgehen, gibt es irgendwann überhaupt kein Wasser mehr«, warnte ich sie.


  »Mia!« Luna kam, gefolgt von Silas, mit schnellen Schritten aus dem Haus. »Silas sagt, ihr Irden wärt dumm, weil ihr nur eine Sprache könnt.«


  »Petze, Petze!«, rief Silas, jetzt ebenfalls sauer.


  Ich nahm die Hand aus dem Wasser und richtete mich auf. »Denkt er das?«


  »Ja!«


  »Nein!«, beteuerte Silas.


  »Früher gab es auch hier viele Sprachen«, erklärte ich ihm. »Doch heute sind sie nur noch Dialekte, die man in der Schule lernen kann.«


  »Warum?«, fragte er geniert.


  »Weil sich die Landfläche auf der Erde so sehr verkleinert hat, dass die Menschen zusammenrücken mussten. Ganze Kontinente, auf denen früher Menschen lebten, sind nach und nach im Wasser versunken oder so vertrocknet, dass auf ihnen kein Leben mehr möglich ist.«


  Luna fuhr zu Silas herum. »Siehst du!«


  »Warum ist das passiert?«, fragte Hope, deren Interesse an dem Dampfschiff zu schwinden schien.


  »Weil die Erde sich erwärmt hat. Deshalb sind die Gletscher geschmolzen. Der Meeresspiegel ist gestiegen und hat nach und nach große Regionen, ja sogar ganze Kontinente überspült. Andere Landabschnitte haben dafür überhaupt kein Wasser abbekommen und sind ausgedörrt. Viele Menschen sind damals gestorben, und weil die Überlebenden sich das übrige Land teilen mussten, haben sie die Grenzen aufgelöst. Jetzt gibt es nur noch eine Nation und eine Sprache.«


  »Ist es deshalb auf der Erde so viel heißer als bei uns?«, wollte Luna wissen.


  »Tony! Was machst du denn da!« Es war einfach unmöglich für mich, inmitten dieser Bande ein Gespräch zu führen.


  »Ich bringe mein Heu in Sicherheit. Es fängt an zu regnen.«


  Ich seufzte ergeben, während Tony mit vor Anstrengung hochrotem Kopf einen Heuhaufen in das Innere der Gartenhütte zog.


  Erste Tropfen fielen auf meine Haut und ich sah zum Himmel empor. Tony hatte recht. Ein Flimmern und dunkle, tief hängende Wolken kündigten ein Gewitter an. Verdammt, die Kuppel hatte sich doch erst vor einer halben Stunde geöffnet.


  Ich lief zu ihm hin und half, seine mühsam erworbene Ernte in die Hütte zu bringen. Anschließend winkte ich den anderen Kindern zu. »Lasst uns reingehen! Bert hat sowieso gleich das Essen fertig.«


  Silas, Luna und Ariel kamen herbeigeeilt. Hope zog missmutig das Schiff aus dem Wasser. Als es blitzte, wurden jedoch auch ihre Schritte schneller.


  Nach dem Essen war Tony zum Umfallen müde und ich brachte ihn ins Bett. Dann setzten Hope, Ariel und ich uns vor den All-View-Screen. Mit Erdnüssen und Gummibärchen bewaffnet machten wir es uns auf dem Sofa bequem. Als ich den On-Schalter der Fernbedienung drückte, weiteten sich ihre Augen.


  »Was?«, fragte ich erstaunt. »Habt ihr etwa noch nie All-View gesehen?«


  Sprachlos schüttelten die beiden die Köpfe.


  Ich erklärte ihnen den Sinn und Unsinn von Werbespots, als ich Schritte in der Küche vernahm.


  »Hallo, Bert«, hörte ich Iasons Stimme durch die halb geöffnete Wohnzimmertür. Mein Herz begann wie wild zu klopfen.


  »Ich soll dir von Frank sagen, dass er noch unterwegs ist, um etwas für seinen Vater zu erledigen. Er schaut später aber noch vorbei.«


  »Alles klar. Wie war’s in der Schule?«, fragte Bert.


  »So weit in Ordnung.«


  »So weit?«, hakte Bert nach.


  Ich hörte, wie jemand die Kühlschranktür öffnete und dann wieder schloss. Dem folgte ein schleifendes Geräusch sowie das Klappern von Besteck. Bald darauf öffnete sich die angelehnte Wohnzimmertür und Iason kam mit einer Müslischale herein. »Na, ihr zwei.« Sein Blick ließ mich aus.


  »Hallo!«, begrüßten ihn die Kinder freudig.


  Ich wusste nicht, wo ich hinschauen sollte. Zum Glück ging der Film weiter.


  Beim Vorbeigehen wuschelte Iason Hope durchs Haar und pflanzte sich in den Sessel zu ihrer Rechten. »Was seht ihr da?«


  »Buck, der Kater aus dem All«, setzte ihn seine Schwester ins Bild.


  Lässig löffelte Iason sein Müsli und schaute mit.


  Also für mich war es definitiv Zeit zu gehen. Ich klopfte auf den Couchtisch. »Mach mich dann mal auf den Heimweg.«


  Iasons Blick verweilte auf dem papierdünnen Hologrammbildschirm. »Genug sozial engagiert für heute?«


  Treffer und versenkt. Ich erhob mich von der Couch.


  »Na dann, wir sehen uns«, sagte er gleichgültig.


  »Tschüss, Mia.« Hopes blonde Locken tanzten um ihre Schultern, als sie mir auf meinem Weg zur Tür nachwinkte.


  Mühsam um Fassung ringend hob ich zum Abschied die Hand.


  Ich konnte jetzt nicht mit dem Flugschiff fahren, musste erst mal laufen. Also folgte ich dem breiten Fußweg, ging an der mit Neonlicht gekennzeichneten Haltestelle vorbei und auf den Stadtkern zu. Je näher ich ihm kam, desto höher wurden die Häuser. Meine Schritte waren schnell, die Bewegungen hastig. Menschen, überall Menschen. Stimmengewirr zog an mir vorbei. Ich stand so neben mir, dass ich gar nicht merkte, wie ich an einer Backfabrik in den Außenaufzug stieg. Der süßliche Geruch, der aus dem Laden drang, haftete noch im Inneren des kunststoffverglasten Kastens. Ich drückte auf den Knopf zum dreiundzwanzigsten Stock und fuhr los, höher und höher. Sollte ich die ganze Sache hinschmeißen? War es das, was ich wollte? Auf der Dachterrasse angekommen, war ich endlich allein. Ich ging auf den Rand des ovalen Hauses zu, stützte mich an der Brüstung ab und schaute hinunter auf das Lichtermeer der Stadt. Wieder und wieder schüttelte ich fassungslos den Kopf, und als mir die Haare ins Gesicht wehten und ich sie mir aus den Augen schieben wollte, fühlte ich so etwas wie Tränen.
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  Als ich drei Tage später das Schulschiff verließ und die breite Außentreppe zum Chemiesaal betrat, wusste ich, was ich wollte. Ich wollte Mirjams Sekundenkleber unters Haargel mischen, und Iason als Putz-Boy in eine Hausgemeinschaft radikaler Emanzen stecken. Aber je höher ich die Stufen hinaufstieg, desto klarer meldete sich eine traurige Stimme in mir. Meine Wut hatte ihr bisher keine Gelegenheit gegeben, sich zu äußern. Eigentlich wollte ich doch nur, dass er nicht so über mich dachte.


  Meine letzten Dienste im Tulpenweg waren nahezu unerträglich gewesen. Mit Iason kein Wort zu sprechen, aber ihm immer wieder zu begegnen, war einfach … ich atmete tief durch …


  … als ich wieder Schritte hinter mir vernahm. Unverkennbare Schritte, ich hätte sie aus hunderttausend anderen heraushören können. Aber sie waren nicht langsam und schwer wie meine. Nein, sie schienen es eilig zu haben. Als sie mich eingeholt hatten, blieb ich unbewegt stehen.


  »Mia.« Seine Stimme erreichte mich so behutsam, ich konnte nicht anders und drehte mich um.


  Vorsicht, mahnte ich mich im Stillen selbst. Schau ihm nicht in die Augen!


  Also stierte ich an ihm vorbei. Mann, wenn er jetzt nicht dachte, dass ich voller Komplexe war, dann wusste ich auch nicht. Ich musste einen Blick riskieren. Das hier war einfach zu blöd. Also kratzte ich meinen Mut zusammen und sah langsam zu ihm hin.


  Iason jedoch schien völlig auf sich selbst konzentriert. Es war, als ringe er nach Worten, und das nicht, weil er die Stufen zu schnell hinaufgehechtet war.


  »Es tut mir leid«, brach es schließlich aus ihm heraus. »Ich hätte nicht …« Er stockte. »Was ich gesagt habe …« Wieder nur ein halber Satz. »Hach, ich habe mich dir gegenüber einfach unmöglich benommen.«


  Meine Arme entspannten sich spürbar.


  Er sah vorsichtig zu mir hinüber. »Und?«


  »Kommt drauf an, wie dieser doofe Spruch letztens gemeint war.«


  »Nichts als bescheuerter Sarkasmus.« Er hob erklärend die Hände. »Die Situation schrie förmlich danach.«


  »Das fandest du vielleicht.«


  »Ich sagte doch bereits, dass es mir leidtut.«


  Eigentlich sollte ich es ihm jetzt schwerer machen.


  »Ist schon okay«, sagte ich schließlich.


  Der blaue Schein, der daraufhin aus seinen Augen trat, strahlte wie Eis in der Sonne. Mein Gott, war er schön. Ich atmete langsam und unauffällig durch.


  »Darf ich dich als Wiedergutmachung zum Essen einladen?«


  Ich musste ordentlich irritiert wirken.


  »Ich weiß, es ist noch früh, aber es gibt da etwas, das wir vorher … erledigen sollten.«


  »Jetzt?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Ein Tag Schule mehr oder weniger. Du scheinst recht intelligent, da …«


  »Ich bin sehr intelligent«, verbesserte ich ihn.


  Er lächelte vorsichtig. »Na, dann dürfte dir einmal Schwänzen doch nicht schaden.«


  Iason verstörte mich zunehmend. Seine Schroffheiten hatten mich zwar verletzt, mir aber auch genügend Raum gelassen. Raum, den ich in seiner Nähe dringend brauchte. Diese sanfte Seite war viel gefährlicher.


  »Wo willst du denn hin?«


  »Das siehst du dann.«


  Eine Überraschung, mutmaßte ich. »Dein Gewissen muss ja ordentlich schlecht sein.«


  »Ist es auch.«


  Da lag etwas Seltsames in seiner Stimme. Fast etwas Flehendes. Wow!


  »Jetzt mach es mir doch nicht so schwer.«


  »Oh, ich vergaß. Du bist ja vom Clan des Stolzes.«


  »Eben.«


  Ich seufzte voller Genugtuung, warf mir das Haar zurück über die Schultern und ging mit geradem Rücken an ihm vorbei die Stufen hinab. Als ich merkte, dass er mir nicht folgte, wandte ich mich zu ihm um. »Was ist? Hast du es dir anders überlegt?«


  »Nein!« Er schüttelte den Kopf und schloss zu mir auf.


  


  Unser Ziel sollte nur eine halbe Stunde entfernt sein. Da die Kuppeldächer offen waren und ein strahlend blauer Himmel das Gefühl von unendlicher Weite versprach, beschlossen wir, das sonnige Wetter auszunutzen, und machten uns zu Fuß auf den Weg.


  Iason gab die Richtung vor. Erst ging es mit dem Rollband zwei Terrassen tiefer. Dort folgten wir einem leichten Kunststoffweg. Unterwegs hörte er nicht auf, sich umzuschauen. »Eure Gebäude sind faszinierend, sie reichen so weit in den Himmel und auch in die Erde hinab. Überall riecht es anders.«


  »Wir müssen Platz sparen. Es gibt nicht mehr so viel Fläche, die wir bewohnen können.«


  »Und die Gerüche?«


  »Reine Marketingstrategie«, erklärte ich. »Ein guter unterschwelliger Duft schafft Wohlbefinden. Er fördert das menschliche Leistungsvermögen und zugleich die Kaufbereitschaft.«


  »Unterschwellig? Hier riecht alles übertrieben und unecht.«


  Ich lächelte. »Wahrscheinlich sind die Duftspender nicht auf loduunische Supernasen ausgerichtet. Tja, ihr seid halt eine zu kleine Zielgruppe.«


  Er steuerte auf den Außenaufzug eines mit Kunststoffplatten verkleideten Medical-Centers zu.


  »Es sind fünfzehn Stockwerke«, entschuldigte er sich, als er mein Zögern bemerkte.


  Also ging es ganz nach unten. Da ich nicht wie ein Feigling dastehen wollte, stieg ich ein.


  »Dann magst du also wirklich keine Aufzüge?«, fragte er, als sich die Türen schlossen.


  »Hab ich dir doch bei unserer letzten Fahrt schon gesagt.«


  »Ich …« Er klang ein wenig verlegen. »Ich dachte, das wäre auf mich gemünzt gewesen.«


  Unten angekommen, bogen wir in den Stadtpark ein.


  Iasons Anwesenheit war mir so präsent, ich nahm kaum etwas anderes um mich herum wahr. Alles an ihm verführte mich, ihn nur ein Mal ganz kurz zu berühren. Aber ich traute mich nicht. Und wahrscheinlich war das auch besser so. Denn da war auch diese Angst – vor Iason selbst und davor, wie er reagieren würde. Manchmal, und in diesem Fall war ich mir sicher, gab Angst auch einen ziemlich effektiven Schutzschild ab. Verstohlen äugte ich zu ihm hinüber.


  »Auf Loduun sind die Bäume fast doppelt so hoch«, erklärte er und deutete nach oben.


  »Sehen sie wie unsere aus?«


  »Nicht ganz. Und sie wirken auch nicht so gemalt.«


  »Das bisschen Natur, was wir unter der Kuppel noch haben, wird sehr gehegt. Ein letztes Fleckchen vergangener Zeiten. Parks sind die Orte, an denen es noch aussieht, wie es früher war. Jedoch wollen die meisten nur an das Schöne erinnert werden. Da darf kein welkes Blatt sein.«


  »Eure Bäume sprechen lauter als unsere.«


  »Sprechen?« Irritiert hielt ich inne. Er blieb ebenfalls stehen. »Du meinst das Rauschen der Blätter?«


  Er schüttelte den Kopf und legte einen Finger an den Mund. »Sei ganz still. Dann hörst du sie auch.«


  Ich lauschte eine Weile angestrengt. Außer dem Wind in den Zweigen vernahm ich nichts. Also zuckte ich verständnislos die Schultern.


  »Das ist reine Konzentrationssache. Schließ die Augen und versuch es noch mal.« Ich mochte seine ruhige Art, unaufdringlich und doch ganz klar. So senkte ich die Lider, bemühte mich, all die anderen Geräusche um mich herum auszublenden, die Gespräche der Leute, das Rauschen der Klimaanlage vom Parkcafé, das Zwitschern der Vögel … Aber es gelang mir nicht. »Ich glaube, unser Gehör ist einfach nicht so sensibel wie eures.«


  Er lächelte. »Loduuner müssen es auch erst lernen.«


  Wir gingen weiter.


  »Hast du dich auf der Erde schon ein bisschen eingelebt?«, erkundigte ich mich.


  Die Hände in den Hosentaschen, sprang er über eine Pfütze, um neben mir zu bleiben. »Mir geht es gut, Mia. Aber ich mache mir Sorgen um die Kinder.«


  Ich fixierte die Schatten, die unsere Körper vor uns auf den Boden warfen. »Tony hat vorgestern im Schlaf nach seiner Mutter gerufen.«


  Seine Schultern spannten sich an. Etwas verzögert sagte er: »Sie weinen alle um ihre Familien. Jede Nacht. Sie trauern in unserer Sprache, das könnt ihr nicht hören.«


  »Aber du hörst es«, schloss ich daraus.


  Er nickte.


  Unsere Schritte raschelten gleichmäßig und miteinander im Einklang durchs Gras.


  Iason war jetzt seit sieben Tagen bei uns im Tulpenweg. Wie viele Nächte hatte er davon wohl wach gelegen, allein und umringt von all dem Heimweh? Meine Wut auf ihn hatte es bisher nie gestattet, mir über so etwas Gedanken zu machen.


  »Ich glaube, Hope hat eine Freundin in der Schule gefunden«, wechselte er das Thema.


  »Wirklich, das freut mich. Wie heißt sie denn?«


  »Tanischa Minyer.«


  »Soll ich ihre Eltern mal anrufen und sie einladen?«


  »Das habe ich schon gemacht.« Ausladende Palmwedel spendeten uns auf den nächsten Metern Schatten. »Ich hoffe, Hope schafft das alles. Sie ist noch so klein und niemand von uns weiß wirklich, was sie in diesem Lager erlebt hat. Sie redet nicht darüber.«


  Ich erinnerte mich an Hopes schmerzerfülltes Gesicht am Meer, behielt es aber für mich.


  »Wie ist es dazu gekommen? Zu dem Krieg, meine ich.«


  Etwas sehr Ernstes huschte über sein Gesicht. »Lokondra kam durch einen illegalen Handel mit der Erde an Waffen aus einem eurer alten Depots heran.«


  »Es gibt noch Waffendepots auf der Erde?« Das überraschte mich. »Es hieß immer, dass sie nach dem Zusammenschluss der Kontinente und der Vereinigung der Nationen Erde alle vernichtet wurden.«


  Iason sah mich direkt und unverwandt an. Schnell senkte ich den Blick.


  »Jetzt weißt du, warum euch die Ursachen für unseren Krieg nur zum Teil bekannt gegeben werden«, sagte er.


  Meine Schritte wurden schneller. »Welche Waffen hat Lokondra denn?«


  »Was meinst du?«


  »Nun, wir haben früher auf der Erde ganz unterschiedliche Arten davon hergestellt.«


  »Er benutzt Handschusswaffen, Sprengstoff und Granaten.«


  In diesem Augenblick war ich wirklich kurz davor, nach seiner Hand zu greifen, und vielleicht hätte ich es auch getan, wenn da nicht dieses Flimmern aus seinen Augen gekommen wäre, was ihn eher gefährlich als traurig aussehen ließ. »Habt ihr auf der Erde etwa noch andere Waffen als die, die Lokondra gegen uns richtet?«


  Das Gewicht seiner Frage machte mir die Antwort schwer. Aber was half es zu schweigen? »Ich bin mir nicht sicher, ob es sie noch gibt, aber früher existierten hier Atomwaffen, die mit einem Mal das gesamte Leben auf der Erde hätten auslöschen können. Angeblich wurden sie alle vernichtet, und der Müll liegt jetzt auf der Venus, aber das hat man über die Waffen, von denen du erzählst, auch gesagt.«


  Iason schwieg. Er malte sich wohl gerade aus, was geschehen würde, falls Lokondra in den Besitz einer solchen Waffe käme. Schlussendlich schüttelte er jedoch den Kopf.


  »Nein, das würde selbst Lokondra nicht tun«, sagte er. »Er ist zwar wahnsinnig, aber kein Selbstmörder. Loduun ist nicht groß. Keine vierzig Millionen Leute leben dort, das ist weniger als ein Zehntel der irdischen Bevölkerung.«


  Die Überzeugung, die in seinen Worten mitschwang, machte mich sehr nachdenklich. Iason schien nicht der Typ, der sich Missstände schönredete, nein, er musste sich wirklich sicher sein. Was in erster Linie natürlich sehr beruhigend war, in der Tat. Bedeutete es nicht zuletzt, dass den Loduunern, die diesen Krieg überlebten, wenigstens eine Welt blieb, auf die sich wieder aufbauen ließ, die nicht auf Jahrzehnte hin verseucht wäre. Was es aber auch hieß – und das fand ich das Alarmierende daran – war, dass Lokondra, der ohne jeden Zweifel der Wahnsinnigste und Abartigste war, den ich mir überhaupt vorstellen konnte, nach Iasons Überzeugung dennoch nicht so wahnsinnig und abartig zu sein schien wie die Irden früher. Diese Vorstellung war unbegreiflich. Beinahe absurd kam sie mir vor. Dass sich heute auf der Erde überhaupt noch Leben regte, schien mir jetzt nicht mehr nur großes Glück, sondern das reinste Wunder zu sein.


  »Wir Loduuner haben selbst noch nie Waffen entwickelt«, durchbrach er meine Gedanken. »Deshalb konnten wir uns auch in keiner Weise gegen Lokondras Angriffe wehren.« Er sah zu einer Tanne hinauf und blieb stehen. Eine Amsel zwitscherte munter vor sich hin, während die Schatten der Vergangenheit durch sein Gesicht zogen.


  »Auf der Erde hattet ihr eure Waffen schon abgeschafft, bevor wir euch kennenlernten. Wir hatten keine Ahnung, dass so etwas Bestialisches in euren Kellern verborgen liegt.«


  Iason stand mir direkt gegenüber, und doch schien er innerlich so weit fort, dass ich Sorge bekam, ihn bald nicht mehr erreichen zu können.


  »Ihr seid jetzt hier. Hier in Sicherheit«, sagte ich vorsichtig.


  Er wandte den Blick von der Tanne ab und kam zurück. Ein schwaches Lächeln durchbrach die Dunkelheit seiner Gedanken. »Ja, und für die Kinder ist es das Beste so.«


  Für die Kinder – das war eine klare Aussage, und sie wog schwer in meiner Brust.


  »Und für dich nicht?«


  Schweigen.


  »Ihr habt wirklich noch nie irgendeine Waffe entwickelt?«, versuchte ich ihn weiter bei mir zu halten.


  Er blieb. »Nicht, dass wir dazu nicht in der Lage wären«, sagte er. »Aber uns kam nie der Gedanke, etwas zu schaffen, das zu Mord und Blutvergießen führt. Ein wahrer Loduuner tötet nicht mal Tiere, um sie zu essen.«


  »Was meinst du mit: ein wahrer Loduuner? Ist Lokondra denn keiner?«


  Und da war es wieder, dieses Flimmern, das mehr gefährlich als traurig aussah. Nur für einen winzigen Augenblick. Dann hatte er sich wieder unter Kontrolle.


  Mit einer höflichen Geste wies er mir den Weg und führte mich zu einem seitlich gelegenen Ausgang. Als wir ein vermeintlich gusseisernes Tor erreichten, blieb er stehen. »Du zuerst.«


  Ich ging durch die täuschend echte Kunststoffattrappe. »Dann ist eure Vernunft weiter entwickelt als unsere.«


  Wir bogen auf einer breiten Lindenallee nach rechts ab. Die Schatten der Bäume warfen ein gekreuztes Muster auf seine schimmernden Unterarme. Vorsichtig sah ich seine Schulter hinauf. Er trug gar kein Tuch wie die Kinder. Merkwürdig. Lediglich der Kragen seines Hemdes verdeckte seinen Hals.


  »Unsere Vernunft steht mit unserer Intelligenz auf einer Ebene«, pflichtete er mir bei.


  »Aber Lokondras Vernunft ist nicht so weit entwickelt«, schlussfolgerte ich.


  »Er ist gefährlich intelligent. Allerdings unterliegt seine Vernunft dem Wahnsinn.«


  Ich konnte nur noch nicken, da ich die erschütternde Tragweite des Konfliktes zu begreifen begann. Die Loduuner waren nicht zum Töten geschaffen. Nein, sie verabscheuten es sogar aus tiefster Seele. Und nun zwang sie der Wahnsinn eines Einzelnen, sich entweder über ihre Vernunft hinwegzusetzen, indem sie sich ihm anschlossen und gemeinsam mit ihm töteten, oder aber Lokondras Mordzüge über sich ergehen zu lassen, da ihnen die Mittel fehlten, sich dagegen zu wehren.


  »Die Vereinten Nationen Erde haben euch ihre Unterstützung zugesagt«, wollte ich ihm Hoffnung machen.


  Er lachte hart auf. »Die Sanktionen treffen uns, nicht Lokondra.«


  »Sie wollen ihre Maßnahmen nötigenfalls verschärfen.«


  »Wem, glaubst du, wird das wohl am meisten schaden?«


  Ich seufzte, da mir die Ausweglosigkeit der Situation immer klarer wurde.


  »Was ist mit Telekinese? Könnt ihr euch so nicht wehren?«


  Er schüttelte den Kopf. »Es gibt nur einen Weg. Leider.«


  Willkommen in der Verwirrung. Was sollten diese verschlüsselten Sätze? Vielleicht fiel es ihm einfach nur schwer, darüber zu sprechen. Aus Rücksicht beschloss ich, meine Neugier hintanzustellen und das Thema zu wechseln.


  Etwas verzögert sagte ich: »Übermorgen werden die nächsten Flüchtlingsschiffe erwartet. Bei uns sind noch zwei Plätze frei. Vielleicht bekommen wir Zuwachs.«


  Iason nickte. »Einer meiner Freunde ist an Bord. Er wird mit in mein Zimmer einziehen.«


  »Wirklich? Das freut mich für dich.«


  Er schnalzte mit der Zunge, so, als würde er das Für und Wider abwägen. »Die Ursache seiner Anreise ist nicht gerade erfreulich. Finn musste fliehen. Er hat versucht, ein Attentat auf Lokondra zu verüben, und ist gescheitert. Deshalb hat man auf ihn ein …«, er suchte kurz nach den passenden Worten, »… bei euch spricht man, glaube ich, in diesem Fall von einem Kopfgeld – auf ihn ausgesetzt.« Er schob sich das Haar aus der Stirn. »Übermorgen Abend hole ich ihn auf Vulko ab. Magst du … mitkommen?«


  Ich wagte einen der äußerst gefährlichen Blicke in sein Gesicht. »Gern.«


  Eine Weile lang gingen wir schweigend nebeneinanderher.


  »Erzähl mir von der Erde, Mia.« Ein hoffnungsvolles Lächeln umspielte seine Lippen. Es war so schön, ich konnte es nur unsicher erwidern.


  »Der drohende Untergang liegt schon hinter uns«, erklärte ich, während Iason ein herabsegelndes Blatt auffing. Er drehte es zwischen den Fingern und betrachtete es von allen Seiten. Dann sah er auf – und mich an.


  »Das klingt gut. Wie habt ihr überlebt?«


  Es dauerte eine Weile, ehe ich ihm antwortete. »Indem wir uns zusammenschlossen. Wir haben Techniken entwickelt, mit deren Hilfe wir erneuerbare Energie produzieren können. Es war spät, aber für manche von uns nicht zu spät, als wir begriffen.«


  »Also hat sich eure Vernunft im letzten Moment weiterentwickelt?«, fragte er mit wachem Interesse.


  »Aber im allerletzten Moment«, sagte ich.


  »Ist es heute bei euch so, wie es sich die Menschen früher erträumt hatten?«


  Ich überlegte. »Nein. Ich glaube, die Technologie hat sich anders entwickelt, als sie es annahmen. Weißt du, damals dachten die Irden, alles würde immer schneller, höher, größer und damit besser. Sie lebten in dem Glauben, technische Errungenschaften wie Haushaltsroboter und irgendwelche Supermaschinen könnten sie glücklich machen. Dabei haben sie gar nicht bemerkt, wie wertvoll es ist, die Umwelt zu erhalten. Was ihnen fehlen würde, wenn sie alles zugrunde richteten. Die Technologie heute hat sich fast nur in einer Hinsicht verändert. Sie dient allein dem Erhalt, nicht mehr der Zerstörung. An diesem Punkt seid ihr Loduuner wirklich weiter als wir Irden. Wir mussten erst durch bittere Erfahrungen lernen, wie wichtig das ist.«


  Iason wiegte den Kopf. »Das hat uns aber auch nicht vor dem bewahrt, was heute auf Loduun geschieht.«


  »Nein«, sagte ich nachdenklich. »Wahnsinnige gibt es wohl überall.«


  »Und was hat sich verändert?«, fragte er nach einer Weile.


  Ich zuckte die Achseln. »Das alles ist schon lange her. Meine Uroma war damals noch nicht mal auf der Welt. Ich habe mal gelesen, es hätte früher außer Vögeln und Insekten auch noch viele andere wilde Tiere gegeben. Heute haben wir fast nur noch Nutztiere. Angeblich war es total günstig, sich ein Haustier zu halten und … ich weiß auch nicht genau, jedenfalls sind die Temperaturen früher unter zehn Grad gesunken. Kannst du dir das vorstellen?« Mich fröstelte es allein bei dem Gedanken.


  Iason lachte.


  »Was ist denn so komisch?«, fragte ich irritiert.


  »Ich musste nur gerade daran denken, dass bei uns das Thermometer nie über fünf Grad steigt.«


  »Was?« Entsetzt riss ich die Augen auf. »Ihr müsst haufenweise erfrieren.«


  »Nein, es ist angenehm.« Er schmunzelte, als er absolute Ungläubigkeit in meinem Gesicht sah. »Ehrlich. Wir sind daran gewöhnt.«


  Iason schaute sich um und betrachtete die satten Baumkronen hinter der Parkmauer. »Es ist schön hier bei euch«, bemerkte er.


  Ich drehte meinen Kopf in dieselbe Richtung. »Tja, wir haben uns vieles genommen, aber auch manches gelassen.«


  Jetzt erst wurde mir bewusst, dass seine düsterere Ausstrahlung ganz und gar verschwunden schien. Neugier, Lebenshunger und etwas angenehm Sanftes waren an deren Stelle getreten.


  »Wie alt bist du eigentlich?«, fragte ich.


  »In eurer Zeitrechnung?«


  Ich nickte.


  Er sah auf die Uhr. Für die Dauer eines winzigen Augenblicks kniff er die Augen zusammen.


  »Achtzehn Jahre, vier Monate, zwölf Tage, zwei Stunden, dreiundzwanzig Minuten, vierundvierzig, fünfundvierzig, sechsundvierzig Sekunden, und du?«


  »Äh, so genau kann ich dir das leider nicht beantworten.«


  Das schien ihn zu wundern.


  »Am vierten Dezember wurde ich siebzehn«, sagte ich daher. Falls er es genauer wissen wollte, konnte er es sicher schneller ausrechnen als ich.


  »Warum bist du dann in der elften Klasse?«, lenkte ich von mir und meiner Matheschwäche ab.


  Er zuckte mit den Schultern. »Ich denke, die Rektorin wollte mir nicht zumuten, dass ich im Herbst schon den Abschluss mache.«


  Mich beschlich das Gefühl, die Abschlussprüfung würde ihm, trotz nicht mal fünf Monaten Aufenthalts auf der Erde, kaum Probleme bereiten. »Und? Hatte sie recht?«


  Sein Gesicht zeigte mir, wie absurd er die Rücksichtnahme der Rektorin fand. Ein bisschen eingebildet war er ja schon.


  »Wollen wir weitergehen?«, schlug er vor.


  Während wir nebeneinander die Straße entlangschlenderten, fragte er mich immer weiter aus. Er wollte wissen, welche Fahrzeuge wir damals benutzt hatten, warum unsere Städte überdacht wurden und wie es früher hier aussah. Ich erzählte ihm von den riesigen Landflächen, aus denen die Erde bestanden hatte, und berichtete von den vielen Dörfern und Kleinstädten, die heute unbewohnt waren, da es zu teuer gewesen wäre, jede Gemeinde wegen der hohen Ozonwerte zu überdachen.


  Iason hörte mir aufmerksam zu und unterbrach mich nur, wenn er eine Verständnisfrage hatte. Als ich nicht mehr wusste, was ich ihm noch erzählen sollte, wurde die Stimmung immer befangener.


  »Die Kinder mögen dich«, meinte er schließlich. »Tony sagt sogar, du seist die beste Heumachhelferin, die er je gehabt hätte.«


  Ich spürte, wie ich errötete.


  »Und was findest du?«, entfuhr es mir, bevor ich die Frage auch schon wieder bereute. Es war wirklich unglaublich, wie peinlich man sich aufführen konnte, wenn man besonders bemüht war, genau dies nicht zu tun.


  »Ich finde, Tony hat recht«, wand er sich charmant heraus.


  Das hast du davon, dumme Kuh, schimpfte ich innerlich mit mir selbst. Was hattest du erwartet?


  Wütend über mich selbst, ging ich neben ihm die Straße hinab. Die Häuser wurden jetzt immer niedriger, bis wir auch den äußeren Ring des Stadtrandes verließen.


  »Hast du hier schon Freunde gefunden?« Ich versuchte, meiner Stimme einen möglichst neutralen Klang zu verleihen. Er musste ja nicht gleich merken, worauf ich hinauswollte. Vorsichtiges Herantasten gehörte zwar nicht gerade zu meinen Stärken, in diesem Fall aber war es sicherlich der bessere Weg.


  »Ich bin in solchen Dingen eher zurückhaltend«, antwortete er.


  »Ich dachte, du verstehst dich ganz gut mit Mirjam«, sagte ich so ganz nebenbei.


  »Ja. Wir haben uns gestern getroffen. Für das kommende Wochenende hat sie mich ins Kino eingeladen.«


  Alles an mir wurde starr. Diese blöde, hinterhältige und durchtriebene Schlange. Hoffentlich erstickte sie an einer Fischgräte!


  »Schön«, sagte ich, was mich wirklich große Mühe kostete.


  »Ich habe ihr abgesagt.«


  Am liebsten hätte ich vor Freude laut aufgeschrien. Aber ich unterdrückte es und gab mich verständnislos. »Warum?«


  Seine Antwort war lediglich ein Schulterzucken.


  Das herrliche Wetter, die singenden Vögel, alles verlockte mich, den Weg entlangzuhüpfen.


  Bleib cool, tu so, als ob du über den Dingen stehst, mahnte ich mich immer wieder.


  Erst als es zu spät war, erkannte ich, wo er mich hingeführt hatte. Verstört hielt ich inne.


  Das Meer war heute nicht so rau wie neulich, aber immer noch wild genug. Erschreckende Bilder und verdrängte Gedanken stiegen in mir auf. Der leere Strand, das Unheil verkündende Grollen der Wellen. Alles kehrte wieder zurück. Ich fühlte dieselbe panische Angst um Hope, empfand jene Verzweiflung und Not, die mich erneut in einen dunklen Abgrund rissen. Und während ich versuchte, diese Erinnerung aus meinem Kopf zu zwingen, schob sich eine andere dumpfe Ahnung in mein Bewusstsein. Warum war Iason mit mir ausgerechnet hierher gekommen? Was sollte das? Wollte er noch eine andere Rechnung begleichen? Sollte ich, während er für seinen Fehler geradestand, auch gleichzeitig für meinen bezahlen? Wenn es das war, was er dachte, dann wäre meine kurzzeitige Hoffnung, Iason könnte vielleicht doch ein anderer sein, als ich zunächst angenommen hatte, endgültig erloschen. Bittere Erkenntnis schlug in mir ein. Warum sollte er mich sonst ausgerechnet ans Meer gelockt haben?


  Ich rückte von seiner Seite und versuchte, innerlich Distanz zu ihm aufzubauen. Seine Nähe, von der ich eben noch kaum genug bekommen konnte, empfand ich jetzt geradezu erstickend.


  »Warum sind wir hier?« Mir war kalt und ich konnte kaum atmen.


  Er drehte sich zu mir um. »Was glaubst du?«


  »Es ist wegen Hope.«


  »Auch«, räumte er ein. »Ich hatte dir doch gesagt, dass es da noch etwas anderes gibt, das du wissen solltest.«


  Es war, als würde mich das Meeresrauschen betäuben.


  »Sag, was du sagen musst, dann möchte ich gehen.« Meine Stimme klang zerbrechlich wie Glas.


  »Ist es so schlimm?«, fragte er.


  Fassungslos wandte ich mich ab.


  »Mia, wenn ich etwas Falsches gesagt oder getan habe, dann bitte, lass es mich wissen«, ertönte es nun deutlich hilfloser hinter mir.


  Wütend fuhr ich zu ihm herum. »Entweder bist du der talentierteste Lügner, dem ich je begegnet bin, oder du bist dermaßen geschmacklos, dass es mir echt einen Schrecken einjagt. Um ehrlich zu sein, ich wüsste nicht, was ich abstoßender fände.«


  Er wirkte wie vor den Kopf geschlagen. »Vielleicht könntest du dich entscheiden, Ersteres abstoßender zu finden, denn ich bin offensichtlich geschmacklos. Obwohl mir immer noch nicht ganz klar ist, was genau du damit meinst.«


  »Du Idiot!« Es gelang mir einfach nicht mehr, meine Stimme im Zaum zu halten. »Wie konntest du mit mir hierherkommen!? Du weißt genau … Das hast du extra gemacht. Du wolltest dich rächen!« So schnell meine zitternden Beine mich trugen, eilte ich davon.


  Keine fünf Sekunden später sprang Iason vor mich und stoppte meinen abrupten Rückzug mit erhobenen Händen. »Mia, ich würde nie …«


  Ich wich ihm aus und hastete weiter, als er auch schon wieder vor mir stand. Erneut versuchte ich, an ihm vorbeizukommen, aber da war das Grollen des Meeres, das laut und schonungslos in meine Ohren drang und mir die Kraft nahm, mich weiter gegen Iason zu wehren, und schließlich kämpfte ich nur noch mit den Tränen.


  »Ja, ja, ich habe dich bewusst hierhergebracht«, gab er hastig zu. »Aber Mia, ich wollte mich nicht rächen. Ich dachte, es hilft dir!«


  »Da hast du falsch gedacht!«, schrie ich. Ich sah den leeren Strand vor Augen, während meine panischen Rufe über das Wasser im Kopf nachhallten. »Wie konntest du nur glauben, dass du mir damit hilfst!? Ausgerechnet du!?« Ich wurde immer hysterischer.


  Er hob die Hände, so, als wollte er mich an den Schultern fassen. Aber als er kurz davor war, ließ er sie wieder sinken. »Es tut mir leid, Mia. Es tut mir so leid. Ich hatte nicht bedacht, dass Irden darauf vielleicht anders reagieren könnten. Lass uns einfach gehen, ja? Ich bring dich nach Hause.«


  Irritation schoss aus einem hinteren Winkel meines Bewusstseins. Wie kleine Nadelspitzen. Es war, als akupunktierten sie mein Gehirn. Ich brauchte eine Weile zum Sammeln, dann sah ich ihn forschend an. »Weshalb bist du mit mir hierhergekommen?«


  Er schaute weg. »Es gibt auf Loduun eine Lebensweisheit, die auf der Erde vielleicht gar nicht so weise ist.« Er sprach so leise, ich verstand ihn bei dem Meeresrauschen kaum.


  »Und?«


  Wieder keine Antwort.


  »Jetzt lass dir doch nicht alles aus der Nase ziehen, Herrgott. Was ist das für eine bescheuerte Maxime?«


  Er wandte mir halb das Gesicht zu. Ein reuiger Ausdruck lag in seinem Gesicht. Er log nicht. Das war kein Trick.


  »Sie lautet …« Pause. »Wenn Vergangenes dich plagt, gehe dorthin zurück, wo es dir widerfahren ist. Die Erinnerung trägt dich über die Grenzen der Schmerzen hinaus, bis zu einem Ort, an dem du dich mit Geschehenem aussöhnen kannst. Nur so kann wieder Frieden in dir einkehren.«


  Er senkte den Blick. »Ich wollte nicht, dass du allein bist, wenn du das erste Mal ans Meer zurückgehst«, sagte er leise.


  Wumm!


  Tanjas Worte, Berts Zuspruch und Lenas Trost hatten mir zwar geholfen, die letzten Tage zu überstehen, aber das schlechte Gewissen war geblieben. Iason hatte gewusst, dass er der Einzige war, der mich von meinen Schuldgefühlen befreien konnte. Und er war hier, um dies zu tun, hier, um mein schlimmstes Erlebnis noch einmal gemeinsam mit mir durchzustehen. Er war hier, obwohl er allen Grund dazu gehabt hätte, es nicht zu sein.


  »Danke«, flüsterte ich kaum hörbar.


  Ich wusste nicht, was ich noch sagen sollte. Meine Gefühle standen völlig Kopf. Doch dann klatschten sie mir, wie die Welle damals, mit aller Wucht entgegen. Die Mauern, hinter denen ich mich bisher verschanzt hatte, um mich vor ihnen zu schützen, fielen in sich zusammen und ich sackte in die Knie.


  Iason setzte sich neben mich.


  »Wir haben am Strand gespielt«, wimmerte ich. »Hopes Lachen … Sie schien so glücklich, aber dann wurde sie auf einmal tieftraurig, weil sie an Loduun dachte. Ich wusste, wie wild die Brandung war. Und trotzdem hab ich dem Meer den Rücken zugewandt. Aber ihr Kummer war so schwer. Ich musste sie einfach trösten.« Ich wischte mir die Tränen weg. Doch es kamen immer wieder neue. »Plötzlich war sie einfach nicht mehr da! Sie war fort und ich konnte nichts tun.« Ich merkte, wie sich seine Schultern bei meinen Worten anspannten. »Jeden Moment hab ich erwartet, ihren Körper auf dem Wasser zu finden.« Ich wurde von demselben Horror heimgesucht wie damals. »Ich dachte, sie ist tot!«


  Iason winkelte ein Bein an und legte den Arm darauf. Wieso tat er sich das an?


  »Erzähl weiter«, sagte er leise.


  »Du und Bert, ihr habt mir euer Vertrauen geschenkt und ich hab es missbraucht.« Ich dachte an Hopes Puppe, die allein am Strand lag, und da erschlugen mich die Bilder regelrecht. Hopes ängstliches Gesicht, als ich sie dort an den Felsen geklammert sah. Der Gedanke, es könne jeden Moment zu spät sein, während ich mich durch die Wellen kämpfte. Ihr zitternder kleiner Körper in meinen Armen. Iasons schockiertes Flackern in den Augen, als er uns entgegenlief. »Das alles war meine Schuld! Meine Schuld! Ich hasse mich! Und du … du musst mich auch hassen!«


  Meine Worte verloren sich. Ich zog die Beine an und stützte mich im Sand ab, um nicht vornüberzusacken. Etliche Schluchzer stießen aus mir heraus.


  Eine Weile geschah sonst nichts. Doch dann … Iasons Hand, die zwischen uns lag, bewegte sich auf meine zu, näher und näher, bis sein kleiner Finger ganz zart meinen berührte.


  »Ich hasse dich nicht«, sagte er leise.


  Es dauerte lange, bis ich mich ausgeweint hatte, und noch länger, bis ich halbwegs meine Fassung wiedererlangte. Und nach einem langen und intensiven Moment der Stille löste sich etwas von mir. Vor meinem inneren Auge stieg Hopes Gesicht auf, unversehrt. Eine schwere Last fiel von mir ab. Die quälenden Bilder lösten sich wie eine alte Haut und darunter befand sich etwas, das mir wie ein Wunder entgegentrat – neues Leben.


  Schniefend richtete ich mich auf.


  »Geht’s wieder?«, fragte er vorsichtig.


  Ich lächelte erschöpft und nickte.


  »Du hasst mich nicht?«, fragte ich mit halb erstickter Stimme.


  »Nein.« In diesem einen Wort lag meine Vergebung, es brachte einen so schönen Gedanken zum Vorschein, ich wagte kaum, daran zu glauben. Einzig und allein sein nächstes Wort vermochte dieses überwältigende Gefühl zu steigern.


  »Nein«, sagte er noch einmal.


  Gemeinsam blickten wir zum Meer hinaus. Rau und unbeherrscht brachen sich die Wellen. Aber sie konnten uns nichts tun.


  Plötzlich musste ich niesen. Und noch einmal … und, oh wie peinlich, ein weiteres Mal.


  Er musterte mich. »Hast du dich erkältet?«


  »Nein.« Ich schüttelte den Kopf. »Das ist so ’n Tick von mir. Passiert immer dann, wenn ich mich wohlfühle.«


  »Ich dachte eher, ihr Irden tätet dies, wenn ihr die Nase voll habt?«


  »Tja, ich bin da eben anders«, gestand ich verlegen.


  Er schmunzelte und sah wieder zum Meer.


  »Wollen wir etwas essen gehen?«, fragte er nach einer Weile.


  Nichts hätte ich in diesem Augenblick lieber getan, als mit Iason in einem gemütlichen Strandlokal zu sitzen. Aber ich wusste, dass es vorher noch etwas zu erledigen gab. – Und das musste ich allein tun! »Einen Moment noch.« Ich zog meine Schuhe aus und stand auf. »Kannst du hier warten?«


  »Was hast du vor?«, fragte er misstrauisch.


  »Keine Sorge. Den Wunsch, mich in die Fluten zu stürzen, hast du mir bereits genommen«, feixte ich noch ein bisschen schwächelnd.


  Er musterte mich. »Solange ich dich im Auge behalten darf.«


  Ich ging auf das Meer zu. Mein Herz schlug schneller und das Geräusch der Brandung ließ mich zittern. Doch ich ging weiter, setzte einen Fuß vor den anderen über den muscheldurchwirkten Sand. Mein Herz raste. Weißer Schaum umspülte meine Füße. Doch ich wich nicht zurück, bezwang meine Angst und schaute so lange auf die Wellen, bis ich mich etwas beruhigte. Dann wurde mein Blick immer fester, und ich schenkte dem tobenden Meer all die Bilder, mit denen es mich gestraft hatte, gab ihm meine Wut und das Entsetzen wieder. Zuletzt ging ich in die Hocke, schöpfte Wasser und wusch mein Gesicht, denn das Meer sollte auch all meine Tränen zurückhaben.


  Dann kehrte ich ihm den Rücken und ging zu Iason, der, die Hände in den Hosentaschen, auf mich wartete. Glücklich nahm ich meine Schuhe und wir machten uns auf den Weg.


  Zehn Minuten später erreichten wir die Strandbar. Ein blaues, mit Ried gedecktes Holzhaus, aus dem leise Musik und fröhliches Gelächter drangen.


  Der angenehme Duft einer Meereskomposition schwang zu uns heraus, als Iason die Tür öffnete und mir mit einer galanten Geste den Vortritt ließ. Hm, das Bouquet bildete einen Hauch Lavendel. Ich konnte nicht aufhören, die Nase zu bewegen.


  »Unterschwellig«, sagte Iason und folgte mir.


  Das Innere des Strandlokals war mit niedrigen Tischen und kleinen braunen Ledersesseln ausgestattet. Ein weit gefächerter Deckenventilator sorgte für einen angenehmen Luftzug, der kühlend über unsere sonnenerhitzten Wangen strich.


  Iason deutete auf einen freien Zweiertisch am Fenster, von dem man einen herrlichen Ausblick auf den Stand genießen konnte. »Möchtest du dort sitzen?«


  »Klar«, sagte ich.


  Erneut ließ er mir den Vortritt.


  Einander gegenüber nahmen wir Platz. Iason reichte mir die Speisekarte. Ich spähte hinein und überlegte kurz, ob ich mir einen kleinen Scherz erlauben und mir eine Schlachtplatte bestellen sollte. Aber dann entschied ich mich doch für einen Feldsalat mit Pinienkernen. Als ich gewählt hatte, klappte ich die Karte zusammen und reichte sie ihm. Doch er nahm sie nicht. Den Ellenbogen auf den Tisch gestützt, rieb er sich das Kinn und sah mich an.


  »Was ist?« Nervös fuhr ich mir durchs Haar. Für einen Moment lief ich Gefahr, mich in seinen Augen zu verlieren. Doch inzwischen war ich geübter.


  »Ich werde nicht schlau aus dir, Mia.« Er machte eine Pause, bevor er fortfuhr. »Warum machst du das? Die ehrenamtliche Arbeit im Tulpenweg? All die Überstunden, warum?«


  »Weil es das Richtige ist«, erwiderte ich sofort.


  Er legte die Unterarme auf und beugte sich vor. »Was ist richtig?«


  »Worauf willst du hinaus?«, fragte ich. »Ich bin halt so.«


  »Du meinst, du bist richtig?«


  Ich zuckte vage die Schultern. »Im Großen und Ganzen schon, glaube ich.«


  In dem Moment kam die Kellnerin.


  Ich sah zu ihr hoch. »Äh, ich hätte gern die Nummer vier.«


  Iason reichte ihr die Speisekarte, ließ aber nicht den Blick von mir. »Für mich das Gleiche, bitte.«


  »Ach, nee, da sind ja Mia und Iason!«


  Ich wandte mich in die Richtung, aus der die Stimme kam. Lena saß mit Barbara, einer unserer engsten Freundinnen, in der Sitznische auf der anderen Seite. Barbara Martin war von der Sorte Mensch, durch die irgendwie jeder hindurchsah. So richtig erklären konnte ich mir das selbst nicht. Zugegeben, Barbaras scheue Art machte es einem oft nicht einfach, mit ihr ins Gespräch zu kommen. Aber was sie mit ihrer Verschlossenheit verbarg, war jede Mühe wert, sie kennenzulernen. Wer sie erst einmal geknackt hatte, der kam nicht mehr an ihr vorbei. So sah ich das jedenfalls – und winkte den beiden. Lena stand vom Tisch auf und kam auf uns zugeschossen.


  »Hier seid ihr also. Warum wart ihr nicht in der Schule?«


  Ich warf Iason einen kurzen Blick zu. »Wir hatten einiges zu klären.«


  »Ja«, eilte er mir zu Hilfe. »Es gab da Missverständnisse, die wir ausräumen mussten.«


  Lena taxierte uns eine Weile wie den Ball bei einem Pingpongspiel. Was sie daraus schloss, schien sie sehr zufriedenzustellen. Dann beugte sie sich zu mir herab und flüsterte mir ins Ohr: »Sex und Rebellion. Gute Devise, Mia.«


  Mann, hatte sie denn immer noch nicht begriffen, dass Loduuner ein verflixt gutes Gehör hatten? »Warum seid ihr denn schon hier?«, fragte ich schnell. »Sind die letzten beiden Stunden ausgefallen?« Ich bedachte sie mit betontem Blick.


  Lena nickte. »Henke hält heute einen Vortrag in der Matheakademie.«


  Ohne aufgefordert worden zu sein, holte sie sich einen Stuhl vom Nachbartisch, setzte sich rittlings darauf und verschränkte die Arme auf der Rückenlehne. »Stellt euch vor, Mirjam hat heute erzählt, dass ihr Vater einen neuen Tiertransport erwartet.«


  »Was?«, entfuhr es mir lauter als beabsichtigt. »Wann?«


  »Freitag in genau einem Monat.« Lena, die nun meine ganze Aufmerksamkeit genoss, legte zufrieden das Kinn auf die Arme. »Nachts am Labor.«


  »Habt ihr schon …?« Ich hielt inne, da meine nächsten Worte nicht für gewisse andere Leute am Tisch bestimmt waren.


  »Nein, aber wir sind gerade dabei, es zu tun«, erwiderte Lena.


  »Seid ihr deshalb …« Ich schielte zu Iason, der sich taktvollerweise abgewandt hatte und aus dem Fenster sah.


  »Jepp!«, antwortete sie.


  »Wo ist Greta? Macht sie nicht mit?«


  »Sie gibt ausgerechnet an diesem Tag einen Workshop zur Selbstbehauptung erniedrigter Frauen.«


  »Und was ist sonst noch so passiert?«, wechselte ich vorsichtshalber das Thema.


  »In Englisch haben wir ’ne Diskussion über die Entwicklungen auf Loduun geführt.«


  Bei dem Wort Loduun drehte sich Iason wieder zu uns um.


  »Ihr glaubt nicht, was für rassistische Sprüche die Gummihühner gemacht haben«, meinte sie. »Ich bin fast geplatzt vor Wut.«


  Iason schien das zu wundern. Mich aber gar nicht. Es war doch klar wie Kloßbrühe. Wer Mirjam einen Korb erteilte, erntete dafür Krieg.


  »Iason hat Mirjam abblitzen lassen«, erklärte ich.


  »Oh! Verstehe.« Sichtlich erfreut klopfte Lena ihm auf die Schulter. »Gut gemacht!«


  Iason runzelte die Stirn. Er wusste ihre Begeisterung wohl nicht so recht einzuschätzen.


  Erneut warf ich ihr einen strengen Blick zu.


  »Warum auch immer«, sagte sie, »jedenfalls sind Mirjam und Vicci ganz schön ausfallend geworden.«


  »Hast du was anderes erwartet?«, fragte ich.


  »Nein, natürlich nicht. Aber Frank war keine große Unterstützung.« Lena stieß mich mit dem Ellenbogen an. »Ich hab deinen Support vermisst, Süße. War ganz schön anstrengend, sich allein gegen Lasertantchen zu behaupten.«


  »Wer sind die Gummihühner?«, wollte Iason wissen. »Und wer ist Lasertantchen?«


  »Na, Mirjam Weiler und ihre Freundinnen«, sagte Lena mit einer Selbstverständlichkeit, die schon fast wie ein Vorwurf klang.


  Aber Iason ließ sich nicht beirren. »Und ihr könnt sie nicht leiden?«, hakte er nach.


  Lena beugte sich zu ihm vor. In ihren Augen loderte noch immer der Kampfgeist, der heute Morgen in ihr geschürt worden war.


  »Sie sind auf der falschen Seite, wenn du verstehst.«


  »Was haben sie denn getan?«


  »Es ist ihre ganze Einstellung«, kam ich Lena zu Hilfe. »Du solltest dich vor ihnen in Acht nehmen.«


  Iason schwieg. Sein Blick verdunkelte sich und er sah mich durchdringend an. Ich hätte einiges dafür gegeben zu erfahren, was er gerade dachte, doch gleichzeitig hatte ich auch Angst davor, denn sein offenes und freundliches Gesicht verwandelte sich mit einem Schlag wieder in jene finstere und unnahbare Miene, mit der er mich vor unserem Waffenstillstand immer gemustert hatte.


  »Bin gleich wieder da«, sagte Lena und eilte zu Barbaras Tisch.


  Im selben Moment brachte die Kellnerin das Essen. Als sie aber die Teller vor uns abgestellt hatte, rührte Iason seines nicht an. »Deine Freundin? Wie ist sie so?«


  Was sollte die Frage? Interessierte er sich etwa für Lena? Ich legte meine Gabel zurück. »Wie meinst du das?«


  »Sie scheint mir in ihren Ansichten äußerst radikal.«


  Diese Worte hatte er eher missbilligend ausgesprochen. Er interessierte sich keinesfalls für sie.


  »Nun, sie vertritt eine klare Meinung. Das muss man, um sich gegen die Gummihühner behaupten zu können.«


  »Taddaaa! Da bin ich wieder.« Lena kam mit offenen Armen zurück.


  Iason musterte sie mit einem Blick, der prüfend von unten nach oben gerichtet war. Kurz zögerte er.


  »Ich muss jetzt gehen«, sagte er schließlich. Er stand auf, begab sich zur Theke und zahlte. Warum hatte er es denn plötzlich so eilig? Mit einer knappen Kopfbewegung verabschiedete er sich. Da hatte ich den Salat – im doppelten Sinne.


  Während ich vor Unbehagen am liebsten unter den Tisch gerutscht wäre, starrte Lena ihm mit offenem Mund hinterher. »Was ist denn in den gefahren?«


  Ich schüttelte ratlos den Kopf. »Wahrscheinlich hab ich wieder irgendwas Falsches gesagt«, seufzte ich.


  »Der spinnt wohl«, entgegnete Lena empört. »Du kannst überhaupt nichts Falsches sagen.«


  Ich verschränkte die Arme auf dem Tisch und senkte die Stirn darauf. »Ich weiß es doch auch nicht.«
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  Nachdem Iason gegangen war, bombardierten mich Lena und Barbara mit ihrem unerschöpflichen Vorrat an Männer-Erfahrungsreichtum. Sie beteuerten immer wieder, dass sie solch eine Lage voll und ganz einschätzen könnten, da sie so etwas schon etliche Male selbst erlebt hätten. Na ja, zumindest gelang es ihnen halbwegs, mich davon zu überzeugen, dass Iason nur enttäuscht war, weil meine Freundinnen unsere traute Zweisamkeit gestört hatten. Außerdem bläuten sie mir ein, emanzipierte Frauen dürften sich diesbezüglich auf keinen Fall unter Druck setzen lassen. Deshalb, so sagte Lena, wäre jetzt auch das einzig Richtige, ihm nicht hinterherzulaufen, sondern den Fokus sinnvollerweise auf den bevorstehenden Tiertransport zu richten.


  Das taten wir dann auch. Barbara wollte aus der Tierklinik ihres Vaters Gummihandschuhe organisieren. Ich würde Frank bitten, unsere Walkie-Talkies auf einen größeren Empfangsradius aufzurüsten, und Lena bekam die Aufgabe, die Umgebung des Labors näher in Augenschein zu nehmen. Sie würde in Erfahrung bringen, wann sich die Wachleute wo aufhielten.


  Lena sah auf die Uhr. »Tom müsste auch gleich hier sein.«


  »Tom?« Ich sah sie an. »Verzeih mir, wenn ich das jetzt mal auf den Punkt bringe, aber der Mann ist unser Lehrer!«


  »Jetzt sei nicht so rassistisch. Er möchte halt gern mitmachen.«


  Dass Lena unseren Englischlehrer beim Vornamen nannte, hielt ich für äußerst bedenklich. Aber die Tatsache, dass er von der geplanten Aktion wusste und sich auch noch daran beteiligte, fand ich geradezu gefährlich.


  »Er will uns helfen.« Mit verheißungsvollem Grinsen beugte sie sich zu mir vor. »Er hat ’ne Nachtsichtkamera, neuestes Modell.«


  Ich dachte an mein altes Gerät, dessen Akku spätestens nach einer halben Stunde den Geist aufgab. Geschlagen senkte ich die Schultern.


  »Also. Wir treffen uns am besagten Freitag um acht Uhr bei dir, Mia«, sagte Lena. »Der Transport kam bisher nie vor halb zehn. Wir sollten unsere dunklen Kapuzenjacken tragen. Das letzte Mal hat Lasertantchen Verdacht geschöpft, weil auf den Kameraaufnahmen von uns an meiner grünen Windjacke lila Haarfärbemittel war. Weiler darf uns auf keinen Fall erkennen.«


  Ich ballte die Faust und streckte den Arm aus. »Abgemacht.«


  Lena und Barbara stießen mit ihren Fäusten dagegen, als Mr O’Brian die Strandbar betrat.


  Lena winkte ihm über die vielen Köpfe hinweg zu.


  »Hallo, ihr drei.« Er sah einmal in die Runde. Ich achtete genau darauf, wie er Lena begrüßte, konnte aber kein besonderes Verhalten meiner Freundin gegenüber feststellen. Das machte mich ärgerlich und erleichtert zugleich. Nichts wünschte ich Lena mehr, als dass sie glücklich war, ehrlich, aber sie hatte leider ein Talent, dass ihr Glück meist eine ganze Verkettung von Schwierigkeiten nach sich zog.


  Als Mr O’Brians Blick bei mir angelangt war, schien er sofort meine Skepsis zu bemerken. »Keine Sorge«, sagte er zwinkernd. »Ich bin kein Spion.«


  Am liebsten hätte ich ihm geantwortet, dass ihm so eine Sauerei auch nicht gut bekommen würde. Aber schließlich wollte ich meine zwölf Punkte in Englisch behalten.


  Lena weihte ihn in unsere Pläne ein. Als sie ihn bis ins kleinste Detail informiert hatte, schlug er vor, die Aktion mit seinem Flugschiff durchzuführen.


  »Das wäre ja so was von super.« Lena zappelte auf ihrem Stuhl herum. »So fallen wir viel weniger auf, als wenn wir mit den Öffentlichen fahren.«


  »Klingt gut«, räumte ich ein. Tom O’Brian schien es wirklich ernst zu meinen. Das beruhigte mich ein bisschen. Trotzdem war sein Verhalten absolut nicht lehrerlike. Nachdenklich kaute ich auf meiner Unterlippe. Je länger ich versuchte, sein Verhalten zu analysieren, desto weniger schmeckte es mir.


  »Okay«, schloss ich die kleine Versammlung. »Es ist Viertel vor vier. Wir müssen zur Arbeit.«


  »Oje, schon so spät?« Lena sprang auf.


  »Soll ich euch fahren?«, bot Mr O’Brian sich an.


  »Gern.« Aus Lenas Augen sprühten geradezu die Herzchen.


  »Nein, nein«, griff ich entschlossen ein. »Ich glaube, dass es nicht so günstig ist, wenn uns irgendwer gemeinsam sieht. Wir beeilen uns einfach, dann schaffen wir es noch.«


  Mr O’Brian nickte. »Du hast recht, Mia. Wie gut, dass ich so umsichtige Schülerinnen habe.« Er zwinkerte mir erneut zu.


  Lena und ich verließen zügig die Strandbar. Hastig eilten wir zur nächsten Haltestelle.


  »Wie gut, dass ich so umsichtige Schüler habe«, äffte Lena Mr O’Brians Stimme nach. »Ist dir klar, dass mich deine scheiß Umsicht gerade wertvolle Minuten mit Tom gekostet hat? Ey, Mia. Deine Moralapostel-Tour geht mir langsam auf die Nerven!«


  Lena schimpfte und meckerte. Eigentlich mochte ich es gar nicht, wenn wir stritten. Aber heute passte es mir ganz gut, denn es ersparte mir weitere Fragen über mein Treffen mit Iason, dessen Details ich erst einmal für mich behalten wollte. Also ließ ich ihrer Strafpredigt freien Lauf und schüttete sogar jedes Mal, wenn sie sich zu beruhigen begann, mit spitzen Bemerkungen Öl ins Feuer.


  »Sorry, Lena«, sagte ich erst, als wir uns ihrer Haltestelle näherten.


  Lena atmete tief ein und dann wieder aus. Sie mochte es genauso wenig, wenn wir uns in der Wolle hatten. »Prüde Kuh«, neckte sie mich liebevoll und drückte mir zum Abschied einen Kuss auf die Wange.


  »Verknallte Irre«, schmeichelte ich zurück.


  Als sie ausgestiegen war, winkte ich ihr zu, ehe das Schiff weiterfuhr.


  


  Im Tulpenweg angekommen, erkannte ich schon von Weitem, wie Frank mit Luna und Silas im Garten an einem undefinierbaren Flugobjekt bastelte. Silas nahm es gerade und stieß es nach oben, während Luna die Aufgabe zuteilwurde, das taumelnde Stück mit einer Fernbedienung in ordentlichere Bahnen zu lenken.


  »Ich begrüße alle Zuschauer bei der Jungfernfahrt von Airking!«, rief Frank, während die Kinder begeistert applaudierten.


  Ich winkte ihnen, aber sie waren so beschäftigt, dass sie mich gar nicht bemerkten. Daher beschloss ich, später zu ihnen zu gehen, und erst einmal bei Bert vorbeizusehen. Ich spürte die angespannte Stimmung schon, als ich die Tür aufschloss. Tony, der mich sonst immer mit großem Hallo begrüßte, saß in der Küche und knabberte an einem Marmeladenbrot. Ariel kauerte neben ihm auf der Bank und bohrte emsig mit dem Finger Löcher in seinen Buttertoast. Aus dem Wohnzimmer drangen Berts und Iasons gedämpfte Stimmen. Ich war gerade zu dem Schluss gekommen, die beiden in Ruhe miteinander reden zu lassen, als sich die Tür mit einem Ruck öffnete, und Iason, gefolgt von Bert, finster in die Küche trat. Er würdigte mich keines Blickes, ging schnurstracks in den Flur und die Treppe hinauf.


  »Was ist denn mit dem los?«, fragte ich die anderen.


  »Hope hatte sich in der Schule mit einem Mädchen verabredet«, seufzte Bert. »Iason hat vorhin die Mutter des Kindes angerufen, da es für heute bei uns eingeladen war. Sie hat ihm mehr als deutlich zu verstehen gegeben, dass sie den Umgang ihrer Tochter mit Hope nicht länger wünscht.«


  »Sie wollen alle nicht mehr mit uns spielen, seit Ariel das Schlimme gemacht hat«, warf Tony ein.


  Ariel bohrte bei dieser Bemerkung noch tiefere Löcher in sein Brot. Sein Blick blieb stur auf die Hände gerichtet.


  Ich wuschelte Tony durchs Haar. »Sind die dumm. Dann wissen sie ja gar nicht, wie viel Spaß es macht, deine Heuhilfe zu sein.«


  Tony überlegte kurz. Dann kicherte er. »Stimmt. Die Armen.«


  Seufzend ging ich zu Ariel und schlang von hinten die Arme um ihn. »Ich hab dich lieb«, flüsterte ich in sein Ohr. Doch er stieß mir abwehrend den Ellenbogen in die Rippen.


  Hilfe suchend sah ich zu Bert.


  Ich kümmer mich darum, sagte sein Blick. »Sieh du mal nach den anderen draußen«, verlieh er ihm mit Worten Nachdruck.


  Als ich an Bert vorbeiging, drückte er meine Schulter. Die Situation spitzte sich zu. Doch was konnten wir tun? Keiner wusste es so wirklich.


  Während ich in den Garten trat, stieg eine Mischung aus Ohnmacht und Wut in mir hoch. Was sollten diese Kinder eigentlich noch alles mitmachen? Hörte das denn nie auf?


  Silas stieß gerade in einem weiteren Versuch Airking in die Luft, als ich Hope entdeckte. Sie saß teilnahmslos auf der Schaukel unterm Apfelbaum, den Blick auf einen Käfer im Gras gerichtet. Im Arm hielt sie ihre Puppe. Iason musste nach unserem Unfall zum Strand gegangen und sie seiner Schwester wiedergeholt haben. Als ich Hope erreicht hatte, sprang ich erschrocken zurück. Das ominöse Fluggerät machte genau in diesem Moment zwischen uns eine Bruchlandung.


  »Scheiße!«, hörte ich Silas’ Stimme.


  »Das Fluchen hat er von dir gelernt, Mia!«, rief Frank.


  Ich wiegelte seine Bemerkung mit einer Handbewegung ab, hob Airking auf und hielt ihn Hope hin. »Willst du es mal versuchen?«


  Hope schüttelte traurig den Kopf.


  »Ach, Süße.« Ich streichelte ihr über das Haar.


  »In der Schule wollen sie nicht mit mir spielen.« Ganz schwach war ihr Stimmchen. »Sie mögen mich nicht, weil ich aus Loduun komme.«


  Ich ging in die Hocke und legte die Hände um ihr Gesicht. »Quatsch. Du bist wundervoll, genau so, wie du bist. Gerade weil du herkommst, wo du herkommst.«


  »Aber warum besuchen sie mich dann nicht?«


  Wollte sie damit etwa sagen, dass das nicht die erste geplatzte Verabredung gewesen war?


  »Hat dir denn schon mal ein Kind abgesagt?«


  Hope schniefte. »Tanja hat mir erzählt, das Kind hätte keine Zeit. Aber ich habe gehört, was sein Papa am Telefon in Wirklichkeit gesagt hat. Ihr Irden redet immer so laut.«


  Ihre Trauer war so still, saß so tief.


  »Soll ich noch mal mit der Mutter von heute reden?«, schlug ich in meiner Verzweiflung vor.


  Sie kämpfte mit den Tränen. »Ja«, brach es dann aus ihr heraus.


  »Warte hier, okay?« Sie sollte auf keinen Fall noch weitere abwertende Sprüche mit anhören müssen.


  Hope nickte und blieb sitzen, während ich im Haus verschwand.


  Ich nahm mir vor, ganz professionell an die Sache ranzugehen. Erst würde ich darüber nachdenken, was ich eigentlich sagen konnte, um für Hope ein bestmögliches Ergebnis zu erzielen. Also setzte ich mich aufs Sofa und rieb mit den Händen über meine Knie. Und jetzt? Tja, und jetzt, das war eine gute Frage. Wie ging das, freundlich zu jemandem zu sein, wenn man ihm am liebsten den Hals umdrehen würde? Ratlos äugte ich zum Gemeinschafts-iCommplete. Ein kleines gelbes iPad mit Pen lag daneben. Er fing sofort mein Interesse ein. Ich stand auf, ging darauf zu und las eine Nummer, die in eleganten, gleichmäßigen Buchstaben daraufgeschrieben war. Konnte das Iasons Handschrift sein?


  Darunter stand: Hopes Freundin Tanischa.


  Ich weiß selbst nicht, wie es passieren konnte, aber plötzlich war der Hörer in meiner Hand und die Nummer gewählt, ohne dass ich auch nur eine Idee hatte, was ich eigentlich sagen wollte. Ich hatte wirklich versucht, sachlich zu bleiben. Aber diese Mutter war so … so … na so, wie bornierte Leute eben sind. Und deshalb war es mit meiner Professionalität schon bald vorüber. Ich hatte es versucht! Wirklich! Das, was ich Frau Minyer dann allerdings an den Kopf warf, war zu unflätig, um es in Einzelheiten wiederzugeben. Auf den Punkt gebracht, ich hatte komplett die Fassung verloren und mein ganzes Schimpfwörterrepertoire – was alles andere als gering ist – ausgepackt. Danach drückte ich das Gespräch weg.


  »Bekloppte Kuh«, schnauzte ich noch einmal den Hörer an.


  »Was tust du da?«


  Ich fuhr herum. Iason stand hinter mir.


  »Glaubst du, das hat jetzt irgendwas gebracht?«, fragte er.


  »Wenigstens weiß sie nun, wie ich über sie denke.« Brummend legte ich das iCommplete weg. »Nein, wahrscheinlich hat es nichts gebracht. Aber diese Frau ist einfach eine blöde Ziege.«


  »Und sie hat bestimmt darauf gewartet, das von dir zu erfahren!«


  »Entschuldige, ich wollte nur helfen!«


  »Ich brauche deine Hilfe nicht, und Hope im Übrigen auch nicht.«


  Ich straffte meine Schultern. »Wenn Hope mich um etwas bittet, entscheide ich allein, ob ich es tue.«


  Fassungslos sah er mich an, während meine Worte bei ihm sackten. »Hope hat dich gebeten, bei Tanischas Mutter anzurufen?«


  Ich hob das Kinn. »Zumindest war sie einverstanden.«


  Mit zwei Schritten war Iason an der Terrassentür, riss sie auf und zischte etwas hinaus. Ich verstand nicht, was er sagte, aber die Wut, die daraus sprach, war deutlich. Ich spähte aus dem Fenster und sah, wie Hope daraufhin von der Schaukel rutschte und auf uns zukam. Als sie das Wohnzimmer betrat, funkelte Iason sie so heftig an, dass ich nach ihrer Hand griff.


  »Hope?« Dann redete er in scharfen Zischlauten auf sie ein. Es musste Loduunisch sein, aber diesmal konnte ich es hören. Hopes Antwort hörte ich hingegen nicht. Sie bewegte kaum merklich die Lippen, wenn Iason ihr die Gelegenheit gab, sich zu verteidigen. Anschließend wies er mit einem kurzen Blick zur Tür.


  Das Mädchen senkte die Schultern, ließ meine Hand los und ging hinaus.


  Geschockt sah ich ihr nach.


  »Ist das eine Art? Die Kleine so anzuschnauzen, nur weil du mit mir ein Problem hast?«, fuhr ich ihn wütend an.


  »Willst du mir etwa vorschreiben, wie ich mit meiner Schwester umzugehen habe? Ausgerechnet du, die ihr gerade einen Bärendienst erwiesen hat.«


  »Was hab ich!?«


  »Verdammt, Mia, jetzt werden diese Leute noch mehr über uns herziehen.«


  Unglaublich. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Deshalb nickte ich nur und trat zur Terrassentür. »Ginge es hier nicht um Hope, könntest du einem glatt leidtun«, sagte ich und verschwand in den Garten hinaus.


  Ich setzte mich auf die Schaukel und starrte auf die üppigen Rhododendronbüsche zu meiner Linken. Eine Hummel schwebte summend zwischen den Blüten herum. Emsigkeit lag wohl in ihrer Natur. Ich seufzte. Der Tag hatte mir meine ganze Kraft abverlangt. Wie auf einer Achterbahn war ich in Höhen und Tiefen geschleudert worden, ständig darum bemüht, das Gleichgewicht zu halten. Doch was halfen die Höhen, wenn man kurz darauf schon wieder nach unten gerissen wurde und dort aussteigen musste?


  »Willst du auch mal, Mia?«


  Ich drehte den Kopf in Franks Richtung und blickte einem ausgesprochen verbeulten Metallkonstrukt entgegen, dessen Motor immer noch bemerkenswert ruhig und gleichmäßig schnurrte.


  Ohne zu antworten, widmete ich mich wieder den Rhododendronbüschen.


  Frank ließ die Hand mit Airking sinken. »Iason wollte sich bei dir entschuldigen.«


  »Das hat er«, sagte ich leise.


  »Aber warum bist du dann so fertig?«


  »Weil … weil …« Erst eine Kopfbewegung schüttelte die Worte aus mir heraus. »Mir ist das alles zu viel.«


  Ich bremste mit dem Fuß ab und kickte einen herabgefallenen Apfelzweig fort.


  »Ich halte das nicht mehr aus. Glück – Pech. Armut – Reichtum. Das alles ist so ungerecht verteilt. Es ist einfach nicht fair, Frank. Dieses Leid in ihren Gesichtern.« Ich sah zu ihm hin. »Wenn sie zurückschauen, dann wirken sie viel älter, als ihre Körper es eigentlich sind. Ihre Augen erzählen nahezu Bände über all das, was sie erlebt haben.«


  Frank kam näher und tätschelte sachte meine Schulter. »Hast du wirklich nie vorher darüber nachgedacht, was es bedeutet, hier zu arbeiten?«


  Ich sah weg. »Ich hatte keine Ahnung … ich meine …« Die Stimme versagte mir.


  Er ging in die Knie, um seine heruntergerutschte Tennissocke hochzuziehen. »Mia, was dachtest du denn, warum sie hier sind?« Er fing meinen Blick ein. »Du schaffst das«, sagte er eindringlich. »Du darfst deine Ziele nur nicht so hoch stecken, dass du sie nicht mehr erreichen kannst.«


  Wer hätte das gedacht? Frank erledigte seine Aufgabe bravourös, und ich dachte ans Kapitulieren.


  Frank erhob sich wieder. »Silas, Luna und ich möchten morgen in die Stadt. Airking braucht dringend neue Tragflächen. Die alten sind schrottreif. Wenn du uns begleiten würdest, könnten wir noch weitere Kinder mitnehmen und anschließend zu einem Indoorspielplatz gehen, was hältst du davon?«


  »Solange Iason nicht mitgeht, bin ich einverstanden.«


  »Ich dachte, ihr hättet euch vertragen?«


  »Das hatten wir auch.« Ich legte den Kopf erst auf die eine und dann auf die andere Seite. »Für ungefähr zweieinhalb Stunden«, schätzte ich.


  Er stieß leicht das Seil der Schaukel an. »Pass auf, dass du nicht harmoniesüchtig wirst.«


  Seine Stichelei entlockte mir ein erstes Schmunzeln. Ich stand auf und knuffte ihm freundschaftlich in die Seite. Frank erwiderte meine Geste. Dann schlenderten wir Arm in Arm zum Haus zurück.


  Als wir die Küche betraten, stand Iason am Spülbecken und wusch zwei Teller ab. Anschließend reichte er sie Hope, die mit einem Geschirrtuch neben ihm stand. Frank klopfte ihm freundschaftlich auf die Schulter. Er sah kurz auf, erblickte mich und wandte sich wieder dem Abwasch zu.


  »Wir gehen morgen in die Stadt, um neue Tragflächen für Airking zu kaufen. Danach wollten wir zum Indoorspielplatz.« Frank lächelte Hope zu. »Wie sieht’s aus? Magst du mitkommen?«


  Gut, dass er es unterlassen hatte, meine Anwesenheit bei der Aktion zu erwähnen.


  Hope zupfte mit einer tonlosen Mundbewegung an Iasons Ärmel. Der ließ dem Besteck in seinen Händen eine ausgedehnte Behandlung zuteilwerden. Dann bewegten sich seine Lippen, den Blick weiterhin auf das Besteck gerichtet.


  Hope sah zu Frank und schüttelte den Kopf. »Iason holt mich morgen gleich nach der Schule ab.«


  »Iason, was soll das?« Auf Franks Worten lag eine ungewohnte Betonung. »Du kannst sie hier nicht von allem fernhalten.«


  »Ich lasse nicht zu, dass sie weiterhin von den hirnlosen Kommentaren deiner Erdengenossen drangsaliert wird.«


  Frank schob seine Brille zurück. »Und was kommt als Nächstes? Willst du sie irgendwann auch nicht mehr in die Schule gehen lassen?«


  Iason legte das Besteck beiseite. Er stützte sich mit beiden Händen an der Küchenzeile ab und ließ den Kopf hängen. »Hope, gehst du bitte mal kurz nach oben.« Seine Finger wölbten sich auf der Arbeitsplatte, während er wartete. Als die Kleine verschwunden war, hob er die Hand, und ich rechnete damit, dass er gleich auf die Platte schlagen würde. Aber er tat es nicht. Stattdessen drehte er sich zu uns um. »Frank«, sagte er, und in seiner Stimme bebte eine unterdrückte Kraft. »Ich habe einfach Angst um Hope. Meine Schwester ist mit ihren sechs Jahren schon weitaus mehr verletzt worden, als andere in einem ganzen Leben. Das muss irgendwann aufhören.«


  Schweigen. In Iasons Worten lag Wahrheit, das wussten wir alle.


  »Ich hoffe, du weißt, was du da tust«, entgegnete Frank und verließ resigniert den Raum.


  Iason räumte, ohne mich zu beachten, das Geschirr in den Schrank zurück …


  …als lautes Scheppern, gefolgt von einem »Oh, Mist!« aus dem Keller drang.


  »Silas«, riefen wir wie aus einem Mund und stürzten los.


  Auf der Kellertreppe kam uns ein rot besudelter Junge entgegen.


  »Was ist passiert?«, stieß ich erschrocken hervor und da war ich auch schon bei ihm.


  »Ich wollte Airking anmalen. Und als ich im Regal ganz oben nach der Farbe fischen wollte, da«, er holte tief Luft.


  »Verstehe«, seufzte ich. »Na los.« Ich streckte die Hand aus. »Komm, wir gehen nach oben zum Waschen.«


  »Du kommst allein klar?«, fragte Iason.


  Auf mein Nicken hin verschwand er wieder in der Küche.


  Ich schickte den Jungen ins Bad, ging in sein Zimmer und holte den Schlafanzug. Als ich zu ihm kam, hatte er das Sweatshirt ausgezogen und rubbelte mit einem Waschlappen an seiner farbverschmierten Wange herum.


  Ich deutete auf sein Halstuch. »Willst du das zum Waschen nicht ausziehen?«


  Silas schüttelte den Kopf.


  »Ich kann auch rausgehen«, schlug ich vor. »So bekommst du den Hals nie sauber.«


  Silas witschte ohne eine Antwort an mir vorbei und in sein Zimmer. Das Schleifen der Nachttischschublade verriet, dass er sie öffnete. Kurz darauf kehrte er mit einem neuen Halstuch zurück.


  »Aber nicht gucken«, mahnte er mich streng.


  Ich hob beschwörend zwei Finger, ging hinaus und zog die Tür hinter mir zu.


  Kurz darauf hörte ich Wasserrauschen und blickte zufrieden zum geschlossenen Badezimmer. Doch dann übermannte mich wieder die Wut auf Iason, die sich mehr und mehr in mir aufstaute. Was war das für ein Mensch, der in einem Moment so einfühlsam und liebevoll sein konnte, während er sich im nächsten wie ein Despot aufführte? Ich kochte und brodelte, wünschte ihm, was ich ihm alles wünschte … als plötzlich ein zartes, buntes Glitzern meine Aufmerksamkeit fesselte. Was war das? Gebannt starrte ich auf das schillernde Etwas, das durch die Ritzen der Badezimmertür strahlte. Es war wie ein leuchtender Schein, der zwar hinausdrang, sich jedoch nicht weit verbreitete.


  »Silas!«, rief ich besorgt. »Ist alles in Ordnung?«


  »Ja. Bin gleich fertig.« Seine Stimme hörte sich etwas zittrig an, aber das kam wohl eher von der Anstrengung, mit der er die Farbe abzuwischen versuchte. Ansonsten schien er quicklebendig. Und dann, genauso plötzlich, wie es gekommen war, verschwand das bunte Glitzern auch wieder. Was bedeutete das? Ich war mir ganz sicher, es hatte etwas mit dem Abnehmen des Halstuchs zu tun. Was verbargen die Kinder darunter? Das Rätsel warf mir so viele Fragen auf, dass ich meine Wut für einen Moment völlig vergaß. Erst als ich Schritte auf der Treppe hörte, rückte sie wieder in mein Gedächtnis.


  Als Iason in den oberen Flur trat, kreuzte ich die Arme vor der Brust und kehrte ihm den Rücken. Seine Schritte hielten inne – dann kamen sie auf mich zu – immer näher – bis sie dicht hinter mir verstummten. Ich drehte mich nicht um. Reglos standen wir da. Sein Atem strich über meinen Nacken und binnen einer Milliardstelsekunde begannen mein Herz zu rasen und meine Hände zu zittern. Was zum Teufel wollte er denn noch? Ich presste die Arme fester an meinen Körper. Die Intensität seiner Gegenwart raubte mir komplett den Atem. Und plötzlich wusste ich seine Hand über meiner Schulter. Sie berührte mich nicht, aber ihre Energie brannte durch meine Kleidung. Meine Schultern wurden immer heißer, die körperlose Verbindung immer glühender – und mit einem Mal war sie fort. Kälte durchströmte mein Inneres.


  Iasons Schritte entfernten sich. Dann hörte ich, wie eine Tür ins Schloss fiel.
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  Dr. Henke hatte uns gerade gebeten, die Mathematikbücher aufzuschlagen, als Lena – heute zur Abwechslung einmal mit gelben Haaren – wie so oft in letzter Minute angeschossen kam. Henke sah auf die Uhr und musterte sie streng über den Rand seiner Hornbrille hinweg. »Das ist das dritte Mal diese Woche, Lena.«


  »’tschuldigung«, keuchte sie. »Ich verspreche Ihnen, dass ich dafür heute auch ganz besonders gut aufpasse.«


  Dr. Henke gab ein zufriedengestelltes Brummen von sich, als sich erneut die Tür öffnete.


  »Entschuldigung, Dr. Henke«, sagte eine ruhige, mir nur allzu bekannte Stimme.


  Dr. Henke sah flüchtig von der Tafel auf und hieß Iason eintreten.


  Meine Hoffnung, dass Iason, ganz in die Aufgabe vertieft, Hopes Leibwächter zu spielen, die Schule vergessen würde, war damit verflogen. Stattdessen stand er nun mit einer beigen Dreiviertelhose und dunkelblauem Polohemd in der Tür und sah unverschämt gut aus.


  Lena stieß mich mit dem Ellenbogen an. »Da kommt die Sünde«, flüsterte sie.


  »Er ist keine Sünde, er ist ein Arschloch!«, zischte ich zurück.


  Iason funkelte mich an. Gut! Er hatte es verstanden.


  Lena sah mich verständnislos an. Da der Unterricht begann, zog sie ihr iPad raus und kritzelte mit ihrem Pen darauf.


  


  Wie kommt der Sinneswandel? Hat Iason Dir wegen gestern noch was gesagt?


  


  Ich nahm ihr den Stift ab und schrieb, mit ordentlich viel Druck, darunter.


  


  Nein, dazu kam es gar nicht. Als ich im Tulpenweg auftauchte, war er superschlecht gelaunt, weil die Mutter von Hopes Freundin unterbinden will, dass die beiden Mädchen miteinander spielen. Daraufhin hab ich dort angerufen und ihr die Meinung gegeigt.


  


  Das hast Du gut gemacht!


  


  Iason sieht das anders. Er war total sauer auf mich und dann hat er Hope angeschrien, weil sie mir, ohne seine Einwilligung, erlaubt hat, dort anzurufen.


  


  Nachdem Lena meine Zeilen gelesen hatte, hielt sie erstaunt inne. Aber dann kritzelte sie hastig etwas darunter und schob es mir hin.


  


  Blöder Scheißkerl!


  


  Ich nickte ihr zu. Lena riss erneut das Pad an sich.


  


  Wie geht es Ariel?


  


  Die Rektorin hat sich gemeldet! Sie gibt ihm eine letzte Chance. Ab morgen darf er wieder in die Schule gehen. Wenn aber noch eine Sache vorfällt, fliegt er!


  


  Jetzt war es Lena, die nickte. Anschließend hielt sie mir ihre gedrückten Daumen entgegen.


  Aber in dem Lächeln, das ich ihr daraufhin schenkte, steckte nicht viel Hoffnung. Ariel hatte seit dem Vorfall in der Schule mit keinem von uns mehr ein Wort gesprochen. Es brauchte nicht viel, um zu erkennen, dass er derzeit einem Pulverfass glich. Tanja hatte mit ihm eine Psychologin aufgesucht, doch bisher war es auch dieser nicht gelungen, an ihn ranzukommen.


  Als Mr O’Brian zu Beginn der nächsten Stunde noch nicht im Klassenraum aufgetaucht war, führte Mirjam Weiler unüberhörbar ihren Freundinnen die brandneue Lasernagelfeile vor. Sie war umringt von lauter aufgeregten Gummihühnern, die schier exstatisch applaudierten.


  Das war die Gelegenheit, auf die Lena und ich seit Tagen gewartet hatten. Wir schenkten uns gegenseitig einen Blick und zogen zwei zusammengenähte Bettlaken unter unserem Tisch hervor. Lena ging damit zur einen Seite des Klassenraums und ich stellte mich auf die andere. In leuchtend roten Buchstaben war nun unser Banner zu lesen:


  WER LASERSCHMINKT, DER STINKT


  Die halbe Klasse lachte.


  Iason indessen schüttelte den Kopf und drehte sich zum Fenster.


  Mirjams Miene war kalt wie Eis. Diese Runde war an uns gegangen. Wir setzten uns wieder hin, und Lena ballte die Faust. »Yes.«


  »Ihr seid echt albern«, fuhr Frank uns an.


  Ich verdrehte die Augen.


  In diesem Moment kam Mr O’Brian herein. Noch bevor er seine Tasche abstellen konnte, schnellte Lenas Hand in die Höhe.


  »Was gibt’s so Dringendes, Lena?«


  »Mr O’Brian. In dieser Klasse scheint ein reges Interesse an Nebensächlichkeiten wie Schminkprodukten und dem gegenwärtigen Entwicklungsstand der Lasertechnologie vorzuherrschen. Da sich die Vereinten Nationen Erde aber derzeit auch mit Themen beschäftigen, die von weitaus mehr Belang sind, schlage ich vor, dass wir heute einmal die wichtigen Dinge zur Diskussion stellen.«


  Mirjam drehte sich zu ihr um und zog die laserstrichgeraden Augenbräuchen hoch. »Könntest du dein intellektuelles Geschwafel noch mal für Normalsterbliche übersetzen?«


  »Nimm dir ’n Wörterbuch«, schnauzte Lena zurück.


  »Okay, okay.« Mr O’Brian machte eine beschwichtigende Geste. Dann setzte er sich auf die Kante des Lehrerpults. »Ich sehe den Bedarf. Wenn es euch möglich ist, in einem angemesseneren Ton zu diskutieren, dann werden wir uns in den nächsten fünfzehn Minuten damit auseinandersetzen.«


  Falls Tom O’Brian sich eingebildet hatte, dieses Thema innerhalb einer Viertelstunde abhaken zu können, dann kannte er Lena und mich schlecht. Nach zwanzig Minuten hatten wir uns erst richtig warmdiskutiert.


  »Hast du schon mal was von Toleranz gehört?«, setzte ich Gummihuhn Vicci entgegen. Sie hatte es gerade gewagt, das Wahlrecht für Loduuner anzuzweifeln. »Es ist doch völlig egal, wer sie sind oder woher sie kommen. Sie haben ein Recht darauf, in diese Gesellschaft aufgenommen zu werden, und dazu gehört eben auch das Wählen. Unsere Aufgabe sollte es nicht sein, Loduuner in ihren Rechten zu beschneiden, sondern sie auf das, was sie auf der Erde erwartet, vorzubereiten.«


  Nachdem Lena und ich erst einmal bis ins Detail die Bedeutung unserer Arbeit dargelegt hatten, ging es nun um den Sinn und Unsinn von Äußerlichkeiten. Natürlich war der verklemmte Frank bei all unseren Darlegungen keine große Hilfe.


  »Weißt du, Mia«, fauchte Mirjam, »den Loduunern ist nicht damit geholfen, dass ich mich nicht mehr zurechtmache. Was bringt es ihnen, wenn ich so wie ihr herumlaufe?«


  »Wie wär’s mit ein bisschen helfen«, zischte ich herausfordernd. »Die Zeit, die du mit Laserschminke vergeudest, könntest du auch mit Kindern verbringen, die wahrscheinlich nie die Gelegenheit haben werden, sich mit solchem Wohlstandskram zu beschäftigen.« Ich war so wütend, mir war es unmöglich, meine letzten Worte in kontrolliertem Tonfall rüberzubringen. Sprich: Ich schrie Mirjam geradezu an.


  »Iason, was meinst du dazu?«, unterbrach Mr O’Brian die hitzige Debatte.


  »Sprich ruhig frei heraus.« Lena zwinkerte Iason zu. »Egal, was du sagst. Du hast Mias und meine vollste Unterstützung.«


  »Das glaube ich nicht«, entgegnete er. »Mirjam hat recht. Es ist keinem damit gedient, wenn sie sich nicht mehr lasert.«


  »Das stimmt«, räumte ich ein. »Auf jemanden wie Mirjam können wir echt verzichten.«


  Mr O’Brian stand auf. »Ich werde die Diskussion jetzt abbrechen. Ihr werdet unsachlich und geht unter die Gürtellinie.«


  Wütend funkelte ich Mirjam an. Erst das Klacken der Tür ließ mich aus meiner Diskussionsexstase erwachen. Iason hatte den Raum verlassen.


  


  In der folgenden Woche ignorierte ich Iason komplett. Das gefiel mir sehr gut. Er ignorierte mich ebenfalls, was mir weitaus weniger gefiel. Mit erschreckender Gründlichkeit kam er seiner selbst ernannten Aufgabe, Hope zu beschützen, nach. Da er seine Schwester sogar jeden Morgen in die Schule brachte, erschien er täglich zu spät zum Unterricht. Auch nachmittags verließ er die letzten Stunden eher, um sie abzuholen. Richtig ärgerlich wurde ich allerdings, als er sogar die Mathearbeit zwanzig Minuten früher abgab, um pünktlich vor Hopes Klassenraum auf sie zu warten. Ich hingegen schwitzte mich bis zur letzten Minute durch Dr. Henkes geliebte Sinuskurven, die sich wie Würgeschlangen um meine angestrengten Gehirnzellen wanden. Das Ergebnis: Ich bekam gerade noch sechs Punkte, während Iason als Klassenbester ohne einen einzigen Fehler abschnitt.


  Hope mit in unser Nachmittagsprogramm einzubinden, war unmöglich. Iason kümmerte sich jede freie Minute, die ihm zur Verfügung stand, um sie. Nicht, dass er seine Schwester noch aufs Klo mitnahm. Aber für solche Fälle hatte er seinen inzwischen eingetroffenen Freund Finn rekrutiert.


  Natürlich hatte Iason mich nicht, wie ausgemacht, mitgenommen, als er ihn mit Hope und Bert von der Vulkobase abholte.


  Finn hatte hellbraunes Haar und ebenfalls wunderschöne strahlende Augen – wenn sie auch nicht so fesselnd waren wie Iasons. Auch er trug kein Halstuch. Nur Hemden oder mal einen ausgefallenen Schal, die seinen Hals verdeckten. Die beiden mussten wohl im gleichen Alter sein, denn auch Finns Haut schimmerte nicht mehr perlmuttfarben. Irgendwann packte ich eine günstige Gelegenheit beim Schopfe und betrachtete ihn unauffällig genauer. Ein honiggelber Schein umhüllte ihn. Fast golden strahlte es aus seinen Augen. Welchem Clan mochte er wohl angehören? Ich würde mich bei Tanja erkundigen. Fest stand, er war ein vollkommen anderer Typ als Iason, eher flippig und weitaus fröhlicher. Schade, dass ihn die Loyalität zu seinem Freund dazu zwang, mir gegenüber einen gewissen Abstand zu wahren. Finn war nur unwesentlich kleiner als Iason, sein Körper aber gleichermaßen durchtrainiert. Unter den Loduunern schien offensichtlich ein sehr ausgeprägtes Muskel- und Wachstumsgen vorzuherrschen, das zum Tragen kam, sobald man das zwölfte Lebensjahr erreicht hatte. Denn auch Luna war weitaus größer als ihre Klassenkameraden, während Tony, Hope und Silas in ihren Altersgruppen eher zu den kleineren Kindern zählten. Nur der sechsjährige Ariel bildete da eine Ausnahme. Er überragte Hope, die nur zwei Monate jünger als er war, fast um einen ganzen Kopf.


  Na ja, jedenfalls war es ein Jammer, mit ansehen zu müssen, wie ihr Bruder Hope von uns anderen isolierte. Dies sagte ich auch eines Tages Tanja, von der ich mir am ehesten Hilfe versprach.


  »Du musst irgendwas unternehmen. Das darf so nicht weitergehen.«


  »Ich kann nichts tun«, erklärte Tanja, während sie ihre grüne Brille aus dem aschblonden Haar zog. »Iason hat eine Erziehungsvollmacht von seinem Vater. Er ist achtzehn Jahre alt und demnach berechtigt, das Sorgerecht für seine Schwester auszuüben.«


  Und als ob das alles nicht schon Aufregung genug gewesen wäre, klingelte am Abend auch noch das Telefon.


  Berts Gesicht verfinsterte sich, während er der Stimme am anderen Ende aufmerksam lauschte.


  »Ja … Aha … Nun, das sehe ich etwas anders … Ja, er wird sich morgen entschuldigen.«


  Verflucht, Bert. Konnte er sich nicht mal etwas deutlicher ausdrücken. Ich verstand nämlich gar nichts.


  »Ich rede mit ihm und komme dann morgen früh um acht Uhr in Ihr Büro … So machen wir’s … Vielen Dank. Bis morgen dann.«


  »Was ist denn?«, fragte ich, nachdem Bert den Hörer aufgelegt hatte und sich über sein Gesicht fuhr.


  »Ariel hat auf dem Heimweg einem Jungen die Nase blutig geschlagen. Und angeblich nicht zum ersten Mal.«


  »Und jetzt?«


  »Die Rektorin weiß sich bald keinen Rat mehr. Sie beteuert zwar, sie habe Verständnis für Ariels schwierige Situation, aber die Eltern steigen auf die Barrikaden.« Bert seufzte. »Was mache ich bloß mit dem Jungen?«


  Ja, was war zu tun? Ariel ließ nach wie vor niemanden an sich heran. Hope war die Einzige, mit der er überhaupt redete. Vielleicht hatte Iason eine Chance?


  Ich hoffte das Beste und weihte Bert in meine Idee ein.


  Bert nickte und ging sogleich nach oben, um Iason zu bitten, sich der Sache anzunehmen.


  Wenige Minuten später lehnte Iason mit der Schulter am Apfelbaum und redete auf Ariel ein. Der Junge stand wie ein Häufchen Elend vor ihm und starrte ins Gras. Ich beobachtete die beiden unauffällig durch das Küchenfenster, und so wurde ich auch Zeuge, wie Iason sich schließlich zu Ariel hinabbeugte und ihm durch das Haar wuschelte. Ariels Gesicht erhellte sich, und als Iason den Jungen an den Hüften packte, ihn sich auf die Schultern warf und mit ihm zum Haus zurückkehrte, sah ich Ariel zum ersten Mal lachen. Schnell widmete ich mich wieder Luna, die auf einem Bleistift kauend über den Hausaufgaben saß. Nicht, weil ihr diese schwerfielen, der Schulstoff schien den loduunischen Kindern rundweg zuzufliegen, aber Luna sah einfach nicht ein, dass sie Dinge, die ihr sonnenklar waren, noch einmal zu Hause vertiefen sollte.


  »Ihr strahlt ja so«, begrüßte ich die beiden, als sie durch die Terrassentür traten. Und da ich vor Erleichterung ganz vergaß, böse auf Iason zu sein, fragte ich ihn durch eine Geste, wie er das geschafft hatte.


  »Das ist ein Männergeheimnis«, sagte Iason nur.


  »Genau«, bekräftigte Ariel seine Worte, bevor er den Kopf einzog, und mit Iason durch die Tür verschwand.


  


  An diesem Abend beschloss ich, dass es so einiges gab, was ich in mir klarkriegen musste. Also setzte ich mich zu Hause an den Schreibtisch und knipste die Lampe an. Ich nahm mein iPad aus der Schublade und erstellte einen Punkteplan, damit ich wenigstens irgendwo ein wenig Ordnung in mein Leben brachte. Ich klickte auf die Tabellenfunktion, zwei Spalten, und schrieb in die erste:


  


  Was ich an Iason hasse:


  Er ist arrogant, eingebildet und hat falschen Stolz.


  Er macht mir auf unverschämteste Weise immer wieder Vorwürfe.


  Er ist tyrannisch und mir oft auf eine düstere Art unheimlich!


  


  Zweite Spalte:


  


  Was ich an Iason mag:


  Er ist selbstbewusst, einfühlsam und gibt nicht so schnell auf.


  Seine Kritik ist manchmal auch ein klein wenig berechtigt.


  Er zieht mich unheimlich an.


  


  Wenn man jetzt die negativen Aspekte gegen die positiven aufwog, müssten sie sich neutralisieren. Sprich: Iason müsste mir egal sein. – Aber wollte ich das überhaupt …?


  


  Unser Waffenstillstand sollte nicht lange anhalten. Bereits am nächsten Tag – ich war mit Lena gerade auf dem Weg zur Mensa – kam Iason mir mit finsterer Miene und einem beladenen Tablett entgegen. Als sich die automatische Glastür zwischen uns öffnete, bedachte er uns mit einem knappen Kopfnicken und ging hinaus. Das Einzige, was mich erleichterte – soweit man in einem solchen Fall überhaupt von Erleichterung sprechen kann – war, dass er Mirjam, die nach uns die Mensa betrat, genauso zurückhaltend begrüßte.


  Nachdem ich mein Tablett mit Reispfanne und Orangensaft bestückt hatte, setzten Lena und ich uns zu Frank und Barbara an einen Tisch an der Glasfront. Die anderen redeten über dies und das, aber ihre Gespräche rauschten komplett an mir vorbei. Schweigend stocherte ich auf meinem Teller herum und blickte immer wieder nachdenklich aus dem Fenster. Iason aß viel, das wusste ich. Diesmal war sein Tablett aber über die Maßen vollgeladen gewesen. Und warum hatte er damit die Mensa verlassen?


  Frank war gerade aufgestanden, um sich noch ein Wasser zu besorgen, als mir ein Gedanke durch den Kopf schoss. Iason würde doch wohl nicht …?


  Ich pfefferte meine Gabel zurück auf den Teller. »Das geht zu weit«, sagte ich laut. »Ich glaube, Iason lässt Hope jetzt noch nicht mal mehr mit den anderen Kindern zusammen essen.«


  Lena schluckte ihre Kartoffel unzerkaut herunter. »Nicht dein Ernst?«


  Entschlossen stand ich auf. »Komm. Lass uns nachsehen.«


  Wir ließen unser Essen wie auch eine verdutzte Barbara zurück und eilten aus der Mensa. Als wir um die Ecke des Chemiesaals bogen, sah ich ihn schon von Weitem. Den Rücken zu uns gewandt, stand er mit leeren Händen am Metallzaun der Grundschule.


  »Er hat ihr sein Tablett gegeben.« Mein Tempo beschleunigte sich. »Na warte, jetzt ist Schluss mit dem Terror.«


  Lena hatte einige Mühe mitzuhalten. Als ich ihn fast erreicht hatte, sah ich auch Hope, die mit gekreuzten Beinen auf dem Boden saß. Auf ihren Knien lag Iasons Essen.


  »Sag mal, drehst du jetzt komplett durch!«, rief ich ihm entgegen. Und da war ich auch schon bei ihm. »Du kannst doch nicht …«


  »Mia, sie haben ihr das Tablett abgenommen und es in den Müll geschmissen«, fiel Iason mir ins Wort. »Sie kann es jedoch nicht beweisen, weil außer Ariel angeblich keiner in der überfüllten Mensa etwas davon mitbekommen hat.«


  Sprachlos wechselten meine Blicke zwischen ihm und Hope. Und dann stieg eine Ahnung in mir auf, die ich am liebsten wie eine SPAM-Mail, ohne sie zu lesen, in den Papierkorb gepfeffert hätte. Stattdessen wurde sie aber immer beunruhigender.


  »Wo ist Ariel?«, kroch es aus meinem Mund.


  »Bei der Rektorin«, sagte Hope. »Er hat die Spaghetti wieder aus der Tonne geholt und sie Tanischa ins Gesicht gedrückt.«


  »Verdammt!« Ich warf die Arme über den Kopf, drehte mich um und trat nach ein paar Schritten in die Luft. Dann riss ich sie wieder herunter, kam zurück und kletterte über den Zaun. Iason sprang mit einem Satz hinterher und hielt mich am Arm fest. »Was hast du vor?«


  »Lass mich los! Ich muss mit der Rektorin reden, sonst fliegt Ariel!«


  Iason dachte gar nicht daran. »Mia, ich glaube, das ist keine gute Idee. Deine undiplomatische Art wäre jetzt bestimmt nicht hilfreich.«


  Fluchend versuchte ich mich aus seiner Armschelle zu winden, sodass zwischen uns ein hitziges Gerangel entstand.


  »Ist es meine Schuld, wenn Ariel jetzt von der Schule verwiesen wird?«, unterbrach uns Hopes Stimme.


  Wir blickten sie verdutzt an. Im Eifer des Gefechts hatten wir ganz vergessen, dass wir nicht allein waren. Lena kletterte nun ebenfalls über den Zaun, setzte sich neben sie und schlug die Beine unter.


  »Es ist nicht deine Schuld.« Sachte stieß sie das Mädchen mit dem Ellenbogen an. »Du kannst nichts dafür, dass die da drinnen nur sehen, was sie sehen wollen. Deshalb schlage ich vor, dass wir gemeinsam zur Rektorin gehen und mit ihr sprechen. Du musst ihr erzählen, was genau geschehen ist. Vielleicht zeigt sie dann Nachsicht.«


  »Finn ist schon bei ihr«, sagte Iason.


  Doch Lena ließ nicht locker. »Egal. Kommt, wir gehen geschlossen hin.«


  Als wir gerade an die Tür des Sekretariats klopften, kam uns Finn mit der Rektorin auf dem Gang entgegen. »Bert hat Ariel schon abgeholt«, sagte er.


  Ruhig bleiben, gaaanz ruhig bleiben, beschwor ich mich. »Dürfen wir Ihnen wenigstens erzählen, wie es dazu gekommen ist?«


  Die große Frau schüttelte den Kopf. »Ich will keine Ausflüchte mehr hören. Es ist bereits zu viel passiert. Ich kann und darf Ariels Verhalten nicht mehr länger dulden.« Dann richtete sie sich an Hope, die mit großen Augen zu ihr aufsah. »Dein Unterricht hat begonnen. Geh in deine Klasse, es gab bereits genug Ärger mit euch.«


  »Aber es war wirklich nicht Ariels Schuld«, nahm die Kleine ihren ganzen Mut zusammen. »Er wollte mir doch nur …«


  »Ich sagte, du sollst in deine Klasse gehen«, unterbrach die Rektorin sie scharf.


  Iasons Strahlen verstärkte sich. Ein mir bekanntes Flimmern trat aus seinen Augen. »Und was geschieht, wenn meine Schwester nicht tut, was Sie sagen? Ist sie dann die Nächste, die von der Schule verwiesen wird?«


  Ich fasste ihn schnell am Arm.


  Die Züge der Rektorin vereisten. »Seid ihr Loduuner eigentlich alle so jähzornig?«, fragte sie kalt. »Gehen Sie lieber, junger Mann. Ehe ich den Wachdienst rufen lasse.«


  Ein blaues Leuchten pulsierte unter Iasons Polokragen. Sein Blick war eine einzige Warnung.


  »Komm, lass gut sein«, versuchte ich ihn zu beruhigen.


  Die Rektorin nahm Hope an der Hand und führte sie davon.


  Während ich Iason fortzog, warfen seine Augen der Rektorin eine blaue Stichflamme hinterher. Im selben Moment wandte auch sie noch einmal den Kopf.


  »Morgen hat sie ein Schild an der Tür hängen«, knurrte Lena, als wir niedergeschlagen, über den Schulhof gingen. »Darauf wird in großen roten Buchstaben ›Kein Platz für Rassisten‹ draufstehen.«


  »Hört bloß auf«, schaltete Finn sich ein. »Das macht die Sache nur noch schlimmer.«


  Er sah auf sein iCommplete. »Wir haben noch eine Viertelstunde Zeit. Ich habe noch nichts gegessen. Kommt jemand mit in die Mensa?«


  Iason schüttelte den Kopf. »Nein, ich fahre zu Ariel und Bert.«


  »Ich hab zwar keinen Hunger, aber ich geh mit«, sagte Lena. »Was ist mit dir, Mia?«


  »Ich kann mich jetzt sowieso nicht auf den Unterricht konzentrieren. Ich denke, ich fahre auch in den Tulpenweg.«


  Also trennten sich unsere Wege. Während Lena und Finn zur Schule zurückkehrten, gingen Iason und ich stumm zur Haltestelle.


  Als das Schiff kam und wir eingestiegen waren, konnte ich es einfach nicht mehr aushalten. »Hör zu, das darf zwischen uns nicht so weitergehen. Was ich dir da heute mit Hope unterstellt habe, tut mir wirklich leid. Aber wir können doch nicht bis in alle Ewigkeit ständig …«


  Er fuhr zu mir herum. »Nein, jetzt hörst du mir mal zu! Du warst großartig heute. Wenn du nicht gewesen wärest, hätte ich mich vergessen.« Für einen Moment grub sich seine Hand in die Stuhllehne.


  »Was ist es denn dann?«, fragte ich unsicher.


  Iason drehte das Gesicht weg. »Manchmal …« Er ließ sich Zeit, ehe er schneidend hinzusetzte: »Kann ich deine Art einfach nicht leiden.«


  Was meinte er denn damit?


  »Ich verstehe nicht, ich … ich hab es doch nur gut gemeint.«


  »Ich hatte gehofft, ich würde mich täuschen. Aber du bist es, du bist so selbstverliebt, dass du es noch nicht mal merkst.« Aus seinen Worten troff solche Abscheu, ich konnte nichts erwidern. Und dann sah er mich wieder an. »Kapierst du nicht, wie gönnerhaft das rüberkommt. Du und deine durchgeknallte Freundin, ihr könntet euch den ganzen Tag selbst umarmen für das, was ihr tut. Und weißt du warum? Weil es für euch genauso wenig selbstverständlich ist zu helfen, wie für Mirjam und ihre Verbündeten. Ihr macht das doch nur aus einem einzigen Grund. Ihr wollt rebellieren. Und dafür benutzt ihr uns. Ohne eure Gegner würde es doch überhaupt keinen Spaß bereiten. Es wäre gar nicht interessant, habe ich recht?«


  Ich war wie vor den Kopf geschlagen. Hatte ich tatsächlich einen solchen Eindruck auf ihn gemacht? So hatte ich nie wirken wollen.


  Er presste die Zähne zusammen und zischte: »Ich frage mich, was dümmer ist, gefürchtet oder Mittel zum Zweck zu sein.«


  Die Erschütterung schlug wie eine Granate in meinem Magen ein. Es waren nicht allein die hitzigen und unüberlegten Aktionen von mir gewesen. Nein, er verachtete mich! Mich ganz und gar.


  »Aber damals am Meer …« Fassungslos sah ich ihn an.


  Er schaute aus dem Fenster. »Du hast etwas durchgemacht, was ich nur allzugut kenne. Dieses Gefühl wünsche ich keinem. Außerdem war das zu der Zeit, als ich noch dachte, du seist anders. Manchmal kannst du so bezaubernd sein, doch das gehört alles zum Spiel, stimmt’s?«


  Merkte er denn nicht, wie hart mich seine Worte trafen?


  Ich wusste nicht, ob, und wenn, was er noch sagte. Das Schiff hielt irgendwann, an irgendeinem Ort. Ich hatte keine Ahnung, wo wir waren, als ich mich am Vordersitz hochzog. Benommen starrte ich ins Leere, während ich an ihm vorbeiging und ausstieg.


  Erst als sich die Türen mit einem leisen Zischen schlossen, begriff ich, dass ich nicht mehr im Schiff saß.


  In mich zurückgezogen, schleppte ich mich durch die Straßen. Ich hatte mir etwas vorgemacht; all die Signale falsch gedeutet. Während ich schwankend einen Fuß vor den anderen setzte, sackten seine Worte immer mehr in mir. Damals, am Strand, ich hatte vor ihm geweint, meine ganze Seele entblößt. Und nun? Nun schlang ich die Arme um den Körper, als wäre ich nackt.


  Ich wusste nicht, wie ich nach Hause gekommen war; erinnerte mich kaum mehr daran, dass ich den Schlüssel ins Schloss gesteckt hatte. Die Tür kam mir so schwer vor, als ich sie aufschob. Dann lotsten mich meine tauben Beine durch den Flur. Ich konnte nichts sehen; vermochte nichts zu fühlen; alles in mir war leer.


  Erst als ich vor dem Bett stand und mich auf das tröstende Kissen warf, begann ich wahre Sturzbäche zu weinen.


  Ich musste Stunden dagelegen haben, denn als ich erneut einen Schlüssel im Schloss knacken hörte, war es bereits stockfinster draußen. Einzig die Scheinwerfer der vorbeiziehenden Flugschiffe erhellten hin und wieder die Dunkelheit.


  »Mia?«, hörte ich die Stimme meiner Mutter aus dem Flur. Kurz darauf öffnete sich meine Zimmertür.


  Mein Anblick musste furchtbar gewesen sein, denn als sie den Kopf hereinstreckte und das Licht anknipste, entglitten ihr die Gesichtszüge. Sie kam schnurstracks auf mich zu, warf die Arme um meinen Körper und zog mich an sich. Ich begann wieder zu weinen, und da ich mich nicht beruhigen ließ, heulte sie kurze Zeit später einfach mit. Es dauerte lange, bis ich etwas die Fassung wiedererlangte. Dann sagte ich ihr alles, erzählte und erzählte – mit Unterbrechungen, wenn eine neue Tränenwelle über mich schwappte.


  Meine Mutter verließ mich nur, wenn sie neues Sahneeis besorgte, das wir wie Gestörte in uns reinstopften. Sie strich mir fortwährend über den Rücken, drückte mich an sich oder wischte die Tränen von meinen Wangen.


  »Dieser Iason scheint ein sehr kluger junger Mann zu sein«, sagte sie schließlich, nachdem ich ihr von der Geschichte am Meer erzählt hatte. »Weniger wäre auch nicht gut genug für dich.«


  »Aber er verachtet mich«, wimmerte ich.


  Meine Mutter richtete sich auf und legte die Hände an mein Gesicht.


  »Das glaube ich nicht. Wenn er das täte, wäre er ein Narr, und in einen solchen würdest du dich nie verlieben.«


  »Ab… aber wa… wa… warum sagt er dann so was?« Jetzt heulte ich erst richtig los.


  »Vielleicht hat er Angst, dass du ihn nur magst, weil er aus Loduun kommt, oder dass du ihn aus genau diesem Grund eben nicht mögen könntest.« Sie beugte sich etwas vor, damit sie mir in die Augen schauen konnte. »Überleg doch mal. Wenn er tatsächlich denkt, du würdest unter den Loduunern keine Unterschiede machen und sie alle nur für Rebellionszwecke missbrauchen, was soll Iason dann glauben, ist er für dich?«


  Mir fiel es wie Schuppen von den Augen. Hätte ich es nicht selbst erlebt, mir wäre nie in den Sinn gekommen, dass Mütter dermaßen intelligente Rückschlüsse ziehen könnten.


  »Mia, hast du ihm auch nur ein Mal in Ansätzen zu verstehen gegeben, was du wirklich für ihn empfindest? Dass du ihn magst, weil Iason einfach Iason ist?«


  Eine weitere Träne rann aus meinem Augenwinkel und ich deutete schniefend ein Kopfschütteln an.


  »Weißt du, mein Schatz, manchmal ist es gar nicht so verkehrt, zu zeigen, dass man verletzbar ist.«


  Ich nahm das Taschentuch, das sie mir entgegenhielt.


  Meine Mutter legte sich neben mich und hielt meine Schultern fest umschlungen. Immer wieder strich sie über mein tränendurchweichtes Haar und erhob sich erst, als sie glaubte, ich sei eingeschlafen.


  Leise stand sie auf, ging aus meinem Zimmer und zog die Tür hinter sich zu.


  Doch schlafen konnte ich trotzdem nicht. Stattdessen wälzte ich mich im Bett herum und ertrank in Verzweiflung. Ich sah aus dem Fenster, hinauf zu den Sternen, die sich blass hinter dem getönten Kuppelglas abzeichneten. Was Iason wohl gerade dachte?


  Ich durchstreifte meine Erinnerungen an die Momente, als seine strahlenden Augen sich in meiner Gegenwart verdunkelt hatten. Die Strandbar, in der Lena und ich ihm von unseren Streitereien mit Mirjam erzählt hatten, die Diskussion in der Schule, als wir den Gummihühnern eins auswischen wollten.


  »… Es ist doch völlig egal, wer sie sind oder woher sie kommen …« Es war nicht egal, ganz und gar nicht.


  »… Unsere Aufgabe sollte es nicht sein, Loduuner in ihren Rechten zu beschneiden, sondern sie auf das, was sie auf der Erde erwartet, vorzubereiten…« Wen hatte ich versucht zu spielen? Gott? »… Die Kinder aus Loduun werden wahrscheinlich nie die Gelegenheit haben, sich mit solchem Wohlstandskram wie Laserschminke zu beschäftigen …« Wieso nicht? Sie waren über die Maßen intelligent, und durchsetzungsfähig, wenn sie etwas wollten. Mein Mitleid musste wohl die größte Demütigung gewesen sein. Worte wie »Toleranz« ließen sich nun mal so und so verstehen.


  Seufzend rollte ich mich unter der Decke zusammen. Es waren so viele Momente, in denen Iason geglaubt haben musste, nicht mehr als ein Werkzeug für mich zu sein. Bisher hatte ich immer gedacht, ich verstand vieles, was andere nicht verstehen. Jetzt wusste ich, ich hatte rein gar nichts kapiert.
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  Nein, das Ganze war auch an Iason nicht spurlos vorübergegangen. Düster und still bewegte er sich durch den nächsten Vormittag. Nur einmal konnte ich aus den Augenwinkeln heraus erkennen, dass er mich ansah. Doch als ich meinen Blick in seine Richtung bewegte, wandte er seinen sofort dem Arbeitsblatt auf dem Tisch zu.


  Was sollte ich sagen? Was sollte ich tun?


  


  »Er hat recht«, meinte ich schließlich, als Lena und ich das Schulgebäude verließen.


  »Wer hat womit recht?«


  »Iason. Er sagt, dass ich das alles nur tue, um mein Selbstbewusstsein aufzupolieren. Und das stimmt, zumindest teilweise.«


  Lena blieb stehen. »Das glaub ich jetzt nicht. Mia Wiedemann lässt sich von einem dahergelaufenen Moralapostel verunsichern.« Als sie begriff, wie wenig sie mich damit aufmunterte, schwenkte sie um. »Hey«, versuchte sie es nun sanfter, »du hast seinen Stolz verletzt und jetzt will er es dir heimzahlen.« Sie legte den Arm um meine Schultern. »Wenn du mich fragst, hat er auf diese Gelegenheit nur gewartet. Sieh mal wieder klar, Mia. Nicht du hast ein Problem, sondern dieser arrogante Schönling.«


  Ich seufzte in mich hinein. Eigentlich teilte ich all meine Sorgen mit Lena. Doch in diesem Fall war sie mit Sicherheit die Falsche. Sie würde es niemals zulassen, dass jemand mich in ein schlechtes Licht rückte. Und schon gar nicht, wenn dieser jemand auch noch ich selbst war.


  In den nächsten Tagen verhielt ich mich sehr still. In der Schule und auch im Tulpenweg. Ich erledigte meine Hausaufgaben, ging Bert bei der Arbeit zur Hand, so gut ich konnte, und unternahm etwas mit den Kindern. Hope war nie dabei. Sie ging mit Finn und Iason täglich nach Port Ocean, dem kleinen Hafen an der Oststadt. Die beiden hatten ein altes Boot ergattert, welches sie wieder flottmachen wollten.


  Mit Iason zu reden, war aus zweierlei Gründen unmöglich. Erstens: Ich traute mich nicht. Meine Angst vor einem weiteren verbalen Keulenschlag war einfach zu groß. Der zweite Grund war rein praktischer Natur: Iason ging mir äußerst geschickt aus dem Weg. Selbst wenn ich gewollt hätte, mir wäre es nicht gelungen, ihn allein anzutreffen. In der Schule mied er alle Orte, an denen ich mich aufhielt. Und nach dem Unterricht verließ er das Klassenzimmer schnell wie ein Schatten. Kurz vor Schulschluss holte er stets Hope ab und ging mit ihr zum Hafen. Dort trafen sie Finn, und die drei kehrten erst wieder zum Tulpenweg zurück, wenn meine Dienstzeit längst vorüber war.


  Eine Sache ließ mich jedoch gelegentlich meinen Kummer ganz und gar vergessen. Und das war der leuchtende Schein, der jedes Mal durch die geschlossene Badezimmertür drang, sobald sich eines der Kinder abends darin fertig machte. Manchmal war es eher ein gleißendes Licht, dann wieder ein glitzerndes Schimmern, aber es war immer so voller Farben, jeder Regenbogen erschien blass dagegen. Was war nur unter den Halstüchern? Warum trug Iason keines? Dieses Geheimnis klopfte und pochte in mir. Und weshalb war niemand gewillt, es zu verraten?


  Eines Nachmittags kehrten Finn und Hope schon früher aus Port Ocean zurück.


  »Es ist fertig! Es ist fertig!« Hope stürmte in den Flur.


  Aus allen Zimmern und Winkeln eilten wir herbei.


  »Was ist fertig?«, fragte Bert.


  »Mein Boot«, verkündete Hope stolz. »Kommt und seht es euch an.« Da war sie auch schon wieder hinausgelaufen.


  »Warte, ich hole noch schnell die Schlüssel«, sagte Bert kurz entschlossen. Die anderen folgten ihr bereits zum Elektroschiff. Nur ich blieb zögernd auf der Treppe stehen.


  Tony kam zurück und zog mich an der Hand. »Du auch, Mia.«


  Finn zwinkerte mir zu. »Auf, gib dir einen Ruck.«


  »Bitte.« Hopes flehender Blick kam aus tiefstem Herzen und überzeugte mich schließlich. Befangen und gerührt zugleich folgte ich ihnen.


  »Schneller«, griffen Silas und Luna in konsequentem Meckerturnus Berts Flugweise an. »Das ist voll peinlich, wenn uns die anderen dauernd überholen.«


  Doch auf diesem Ohr stellte Bert sich einfach taub. Wahrscheinlich müsste erst der Himmel auf die Erde stürzen, und gleichzeitig eine Sintflut über uns hereinbrechen, bevor er sich beim Fahren aus der Ruhe bringen ließ.


  Schließlich erreichten wir Port Ocean, entgegen Silas’ Befürchtungen, doch noch vor Einbruch der Dunkelheit.


  Als wir den Kai betraten, hielt ich inne und blinzelte mehrmals. Ich traute meinen Augen kaum. Ich hatte einen kleinen Holzkahn erwartet! Was ich indessen vorfand, glich einer mittelgroßen Segeljacht, die in voller Pracht auf den leichten Wogen schaukelte.


  Iason kam aus der Kajüte, um uns zu begrüßen.


  Strahlend kletterte Hope die Leiter hinauf. Mit ausgestreckten Armen stellte sie uns ihren ganzen blau-weiß gestrichenen Stolz vor, der in der Abendsonne blitzte, als wäre er brandneu.


  Meine Verblüffung stand mir wohl ins Gesicht geschrieben, denn Tony zog mich näher heran. »Guck’s dir genau an. Dann glaubst du’s auch.«


  »Gefällt es dir, Mia?«, fragte Hope, die wie eine Nixe auf der Reling saß.


  »Es ist atemberaubend«, gab ich noch immer vollkommen verblüfft zu.


  Hätte ich nicht genau gewusst, wie absurd es war, ich hätte geschworen, ein Lächeln sei über Iasons Gesicht gehuscht.


  Hope strich liebevoll über das elegant geschwungene Holz. »Als wir es bekamen, hatte es überall Lecks und die Farbe war abgeblättert.«


  Bert stieß anerkennend einen Pfiff aus. »Erstaunlich«, sagte er, während Finn und Iason ein Kind nach dem anderen auf Deck hoben.


  Frank öffnete die Tür zum Motorraum und untersuchte kurz sein Inneres, um anschließend mit geübtem Kennerblick die eingeholten Segel zu begutachten. Da bemerkte ich Finn, der mich mit dem goldenen Strahlen seiner Augen bedachte und mir einladend die Hand entgegenstreckte. Also kletterte ich ebenfalls über die Reling.


  »Ihr habt es wachgeküsst wie Dornröschen«, sagte ich überwältigt.


  »Wer ist Dornröschen?«, fragte Silas.


  Ich sah lächelnd zu ihm hin. »Sie war eine wunderschöne Prinzessin.«


  »Dann soll mein Schiff Dornröschen heißen«, sagte Hope.


  »Möchtest du, dass ich euch heute Abend die Geschichte erzähle?«, schlug ich vor.


  »Ja, bitte.« Tony klatschte aufgeregt in die Hände. »Deine Stimme ist so schön.«


  Da hatte ich es wieder. Für Tony war ich in jeder Hinsicht perfekt. Ein stilles Seufzen rutschte in mir hinab. Wenn er wüsste, wie bitter falsch er da lag.


  Die Sonne tauchte den Hafen allmählich in dunkles Rot.


  »Können wir eine Fahrt machen?«, bettelte Hope. »Jetzt gleich?«


  Iason schüttelte den Kopf. »Es ist schon spät und Finn und ich gehen noch in die Eissporthalle.«


  In die Eissporthalle? Was wollten sie denn da?


  »Außerdem hört sich der Motor noch nicht so gut an«, setzte Finn hinzu. »Frank, könntest du vielleicht morgen einmal einen Blick darauf werfen?«


  Frank zog seine heruntergerutschte Tennissocke hoch. »Na klar, nach der Schule komme ich gleich mit.«


  Bert schlug abschließend in die Hände. »Ihr habt es gehört. Heute wird das nichts mehr mit der Bootstour.« Fragend richtete er sich an Iason. »Wann müsst ihr denn heute Abend weg?«


  »Um neun«, sagte er.


  Erst um neun? Da hatte die Halle doch schon längst geschlossen? Merkwürdig, dachte ich mir.


  Jetzt wandte Bert sich wieder an alle. »Ich schlage vor, wir gehen jetzt nach Hause und planen dort die ausstehende Taufe von Dornröschen.«


  Und genau das taten wir dann auch. Nach einem köstlichen Abendessen und einer munteren Unterhaltung über alles, was für das große Ereignis noch zu besorgen war, gingen Bert, die Kinder und ich ins Wohnzimmer, damit ich die Geschichte von Dornröschens Namensvetterin erzählen konnte. Finn, Frank und Iason wollten sich in der Zeit der kaputten Waschmaschine annehmen und verschwanden gemeinsam im Keller.


  Die Couch war zwar groß, aber für uns definitiv zu klein. Als zwischen Silas, Tony und Luna ein heftiges Gerangel um die Logenplätze neben mir entbrannte, setzte ich mich auf den Teppich vor den Kamin, der für meine außerirdische Gesellschaft nichts als eine Attrappe blieb, da es ihnen sowieso stets zu heiß auf der Erde war.


  »Ihr kennt wirklich nicht die Geschichte von Dornröschen?«, fragte ich in die Runde.


  Bert grinste. Die Kinder schüttelten die Köpfe.


  »Na, dann kommt mal her.« Ich klopfte mit der Hand neben mich auf den Teppich. Sie bewaffneten sich jeder mit einem Sofakissen, kamen gespannt wie die Flitzebögen näher und setzten sich dicht um mich herum. Tony legte demonstrativ seinen blonden Wuschelkopf in meinen Schoß, so, als wolle er sein Territorium damit abstecken. Damit auch bloß keine Zweifel aufkamen, ließ er sich genüsslich von mir kraulen. Nur Hope blieb ein wenig abseits. Aber auch ihr Gesicht glühte vor Neugierde.


  Ich sah sie freundlich an und begann.


  »Es waren einmal ein König und eine Königin, die lebten in einem großen Schloss …«


  Während ich von der Pracht bei Hofe erzählte, weiteten sich ihre Augen, und als sie erfuhren, welchen Fluch die dreizehnte Fee über das unschuldige Dornröschen sprach, rückten sie näher zusammen. Die Augen, die schon viel zu viel gesehen hatten, klebten an meinen Lippen. Ihre Gesichter verrieten die Angst um Dornröschen, als es die Treppe zum verbotenen Turm hinaufstieg. Gebannt und mit gespitzten Ohren lauschten sie meinen Worten.


  Iason war im Laufe des Märchens dazugekommen und wartete mit der Schulter an den Türrahmen gelehnt. Ich versuchte, gegen meinen schneller werdenden Puls anzukämpfen, wollte mich von ihm nicht aus der Ruhe bringen lassen, doch es gelang mir nur mäßig. Erst als Tony mit meinem Haar spielte, fingen die Kinder meine Aufmerksamkeit wieder ein. Dieser Moment gehört ihnen, rief ich mich zur Ordnung.


  Iason nickte seiner Schwester zu. Sie kam näher und kniete sich an meine Seite.


  »… Als der Prinz sie streichelte, schlug Dornröschen die Augen auf. Die Fliegen regten sich an der Wand, die Musikanten spielten ihr Lied zu Ende, und der Koch gab dem Küchenjungen eine schallende Ohrfeige. Dornröschen erhob sich und reichte dem Prinzen die Hand. Sie feierten eine große Hochzeit, lebten glücklich und zufrieden, und wenn sie nicht gestorben sind, dann leben sie noch heute.«


  Mit diesen Worten beendete ich die Geschichte und blickte in die Runde.


  »Was ist das, Hochzeit?«, fragte Tony interessiert.


  Ich erklärte es ihm.


  »Dann will ich dich später heiraten«, beschloss er und ich wuschelte ihm durchs Haar.


  Hope seufzte träumerisch. »Ich möchte auch mal von einem Prinzen wachgestreichelt werden.«


  Iason und ich tauschten kurze Blicke. Ob wir gerade dasselbe dachten? Wenn es doch nur möglich wäre. Wenn Hope erwachen könnte, und all ihre Erlebnisse in Lokondras Lager wären nichts als ein böser Traum gewesen.


  »Wann ist das passiert?«, holte Tony mich aus meinen Gedanken.


  Ich hob die Schultern. »Es ist nur eine Geschichte.«


  »Heißt das, es ist gar nicht wahr? Die Fee und Dornröschen gibt es überhaupt nicht?«, fragte Hope geradezu ängstlich.


  Ich sah sie einige Atemzüge lang an. In meinem Inneren rangen Verstand und Gefühl. Hopes Blick weckte in mir den Wunsch, Realität und Fantasie auf irgendeine Weise zu vermischen. Schließlich gelang es mir, ihr ehrlich zu antworten und trotzdem beidem gerecht zu werden.


  »Hier draußen ist es vielleicht nicht wahr. Aber hier«, ich tippte ihr an die Schläfe, »und hier«, ich legte die Hand auf ihre Brust, »darf jede Geschichte wahr sein, die du für wahr halten willst.«


  Iason stand noch immer in der Tür. Diesmal war ich sicher: Er lächelte mich an.


  Befangen wandte ich den Blick ab.


  »So, und jetzt geht’s in die Betten«, sagte ich und versuchte, wenigstens halbwegs bestimmt zu wirken.


  »Komm, Hope.« Iason streckte seiner Schwester die Hand entgegen. Das Mädchen stand auf und lief zu ihm hin. Während sie gemeinsam das Zimmer verließen, sprudelte in ihrer Muttersprache ganz leises, aber fröhliches Gemurmel aus ihrem Mund.


  Unter hartnäckigem Protest und nach mehreren Anläufen wollte es Bert gelingen, auch Tony, Silas und Ariel nach oben zu scheuchen.


  Nachdem sie fort waren, stand ich auf und massierte mich am Nacken. Für die verdrehte Haltung, die ich während des Erzählens eingenommen hatte, büßte ich nun mit Verspannungen.


  »Mia.«


  »Was?«, fragte ich verwirrt. Ich hatte gar nicht bemerkt, dass noch jemand da war.


  Luna stand im Zimmer und knetete die Hände.


  »Du bist in letzter Zeit so traurig. Hat das irgendetwas mit Iason zu tun?« Es war ihr anzumerken, wie viel Überwindung sie diese Frage kostete. Ich zwang mich, meine Gefühle zu verstecken, und ging zu ihr hin.


  »Auch«, sagte ich und strich ihr über die Wange. »Mit dir und den Kindern hat es aber nichts zu tun.« Da ich wusste, wie wichtig es ihr war, nicht mehr als Kind bezeichnet zu werden, achtete ich diesbezüglich auf meine Wortwahl.


  »Iason war früher ganz anders«, setzte sie sich für ihn ein. »Viel fröhlicher. Kaum einer konnte ihn bremsen. Er war immer für andere da und hat sich vor nichts gescheut, wenn er glaubte, damit zum Wohl des Clans zu handeln.« Sie hielt kurz inne und klemmte die Unterlippe zwischen die Zähne. »Das war so, bis der Krieg ausbrach.«


  »Kennst du ihn denn schon länger?«, fragte ich.


  Luna nickte. »Ich bin auch vom Clan des Stolzes. Iasons Mutter war die Cousine meiner Mutter.«


  »War?«


  »Ja, sie ist kurz nach Hopes Geburt gestorben. Deshalb kümmert sich Iason auch so sehr um seine Schwester.«


  »Verstehe.« Erneut strich ich ihr über die Wange. »Mach dir keine Sorgen«, sagte ich und hoffte gleichzeitig, diese Worte könnten auch mich beruhigen. »Alles wird sich wieder einrenken. Irgendwann ist der Krieg vorbei, und ihr kehrt nach Hause zurück.«


  Aber was würden sie dort vorfinden? Wer von ihren Familienangehörigen wäre dann noch am Leben? Schnell verdrängte ich diesen Gedanken. »Du solltest jetzt auch schlafen gehen.«


  Luna umarmte mich. Einen Moment lang schien es, als ob sie mich gar nicht mehr loslassen wollte. So etwas hatte sie noch nie getan, und es rührte mich, dass ausgerechnet sie, die sonst immer die Distanzierteste war, mir ganz unverhofft ein solches Gefühl der Zuneigung schenkte.


  Ich schaute ihr nach, während sie den Raum verließ.


  Als ich allein war, räumte ich die Kissen auf die Couch zurück. Ich ließ ihnen eine ausgedehnte Behandlung zukommen und zog – ganz entgegen meines eigentlichen Naturells – immer wieder ihre Ecken lang, oder klopfte sie neu auf. Als sie akkurat wie Zinnsoldaten positioniert waren, ging ich zum Fenster und schaute hinaus. Regen prasselte gegen die Scheibe, während dunkle Wolkenfetzen in gespenstischen Schatten am Himmel entlangzogen. Ein leises Donnern grollte in der Ferne. Meine Gedanken kreisten nur um eins. Iasons Lächeln. Warum? Nach all dem, was er mir vor einer Woche an den Kopf geworfen hatte.


  Ich dachte noch lange nach, auch darüber, was Luna mir gerade erzählt hatte.


  Als ich merkte, dass der Regen nicht nachlassen würde, nahm ich meine Tasche und wandte mich zum Gehen, da sah ich Iason, der mit der Schulter am Türrahmen lehnte und mich ansah.


  Seine Präsenz war so umwerfend, eine vibrierende Spannung verbreitete sich im Raum.


  »Schläft Hope?«, fragte ich vorsichtig.


  »Ja, sie schläft«, sagte er, ohne den Blick abzuwenden.


  Nur unsere leisen Atemgeräusche pulsierten in der Stille. Mein Gott, was geschah hier gerade?


  »Ich, ähm, geh dann mal«, sagte ich irgendwann befangen. Doch als ich mich an ihm vorbeistehlen wollte, hielt er meinen Arm fest.


  »Danke.«


  Wie verzaubert verharrte ich und starrte geradeaus. Hatte ich mich da eben verhört? Ich musste mich verhört haben. Es war unmöglich, dass Iason sich bei mir bedankte.


  »Wofür?«, fragte ich, ohne mich von seiner Berührung zu lösen.


  »Ich habe Hope schon lange nicht mehr so fröhlich erlebt. Du hast sie gerade sehr glücklich gemacht.«


  »Das hat wohl eher damit zu tun, dass euer Schiff heute fertig geworden ist.«


  »Nein«, drang seine warme Stimme in mein Ohr, »deine Geschichte hat sie sehr bewegt.«


  Ich musste etwas erwidern. Irgendwas musste ich jetzt von mir geben, egal, wie schwer es mir fiel. »Sie kannte sie eben noch nicht.« Ich hörte mich kaum, so laut hämmerte mein Puls in den Ohren.


  »Sie kennt überhaupt keine Geschichten. Auf Loduun gibt es so etwas nicht.«


  »Keine Geschichten?«, fragte ich, bevor es mir endgültig die Sprache verschlug.


  Er wiegte den Kopf. »Geschichten sind eine Erfindung von euch Irden. Auf Loduun konzentrieren wir uns nur auf die Realität. Das, was wirklich ist, nehmen wir so intensiv wahr, dass es uns ganz und gar ausfüllt. Deswegen beschäftigen wir uns gar nicht mit Fantasien. Wir denken rein logisch. – Zumindest war das bisher so.«


  »Aha«, sagte ich nur, aber immerhin etwas.


  Iasons Griff wurde sanfter, aber er ließ mich immer noch nicht los. Er sah mich an, das spürte ich.


  Schweigend und wie gebannt stand ich da. Es gab so vieles, das ich ihm sagen wollte. Doch ich konnte nicht. Ich brachte es einfach nicht über die Lippen.


  »Ich muss jetzt gehen.« Meine Stimme war leise, fast wie ein Hauch, aber er hatte es gehört, da war ich mir sicher.


  Kurz darauf ließ er mich los und trat zur Seite.


  Als ich in die Küche kam, füllte Bert gerade die Reste des Abendessens in eine Schüssel und stellte sie in den Kühlschrank.


  »Machst du dich auf den Weg, Mia?«, wollte er wissen.


  »Ja.«


  Bert blickte auf die Uhr. »Du hast schon wieder seit über zwei Stunden Dienstschluss.« Seine Bemerkung klang beinahe wie ein Vorwurf.


  »Wenn Zeit dazu ist, feiere ich meine Überstunden ab«, versprach ich.


  »Die zähle ich inzwischen nicht mehr. Aber falls du mal ein oder zwei Wochen freinehmen willst, ich denke, das dürftest du inzwischen zusammenhaben.«


  Um seinetwillen brachte ich ein schwaches Lächeln zuwege. »Tschüss, Bert.«


  Ich ging hinaus in den strömenden Regen. Die Luft war auf höchstens fünfzehn Grad abgekühlt, und mir schlugen kalte, satte Tropfen entgegen. Schon bald liefen mir Rinnsale von der Stirn über das Gesicht. Meine Haare begannen sich zu kringeln und klebten an den Wangen. Doch das machte mir nichts aus, mehr noch, ich bemerkte es kaum. Als ich die Einfahrt verlassen hatte und nach links auf die Straße abgebogen war, begann es lauter zu donnern. Der Regen wurde stärker. Innerhalb von Sekunden war die Straße überspült. Ich legte einen Schritt zu, bis ich auf einmal hinter mir noch schnellere Schritte vernahm.


  »Mia!«


  Ich hielt inne.


  Zucker oder Gift, Zucker oder Gift?, fragte ich mich panisch. Diesmal entschloss ich mich für Zucker. Hoffentlich täuschte ich mich nicht. Hoffentlich, dachte ich inständig. Langsam drehte ich mich um, und da war ich mir ganz sicher, ich hatte die richtige Entscheidung getroffen.


  Schnell atmend stand er da, klitschnass und ebenfalls von Rinnsalen überströmt. Er streckte mir meine Jacke entgegen. »Die hast du vergessen.« Seine Augen strahlten wie immer. Aber diesmal war da noch mehr. Es schien, als würde die Sonne darin aufgehen, während ihm der Regen um die Ohren peitschte.


  »Äh, sie ist falsch rum«, bemerkte ich. »Das Innenfutter ist nass.«


  »Oh.« Er begutachtete das aufgeweichte Fleece in seiner Hand. Dann sah er wieder zu mir auf. »Würdest du mir die Ehre erweisen und meine nehmen?«


  »Nein«, lehnte ich bibbernd ab. »Dann wird dir doch kalt.«


  »Ich komme aus Loduun, schon vergessen? Bei diesem Wetter beginne ich gerade erst, mich wohlzufühlen.«


  Die Aussicht auf ein warmes Stück Stoff um meine Schultern hatte zugegebenermaßen seinen Reiz, insbesondere, weil es sich dabei um sein Stück Stoff handelte. Dennoch blieb ich standhaft. Ich hatte schließlich auch meinen Stolz.


  »Na, dann haben wir wohl keine andere Wahl«, entgegnete er und öffnete den Reißverschluss seiner schwarzen Jacke mit der hellgrauen Sweatshirt-Kapuze. Ein blauer Schein, schimmernd wie ein Eisberg im Sonnenlicht, drang heraus.


  »Was tust du?«, fragte ich.


  »Du möchtest nicht, dass ich nass werde, und ich bestehe auf demselben, was deine Person betrifft.«


  »Klare Pattsituation«, stellte ich fest.


  Er verdrehte kurz die Augen und hielt seine Jacke auf. »Komm einfach her, ich bring dich zu Haltestelle.«


  Da ich ihm gerade bis zur Schulter reichte, war unter dem flauschigen Stoff Platz genug für uns beide. Iason legte den Arm um mich und wir machten uns auf den Weg zum Flugschiff.


  Von seinem Körper ging eine trockene Wärme aus, und er roch so gut, dass ich mit meinen Atomen ordentlich ins Gericht gehen musste, damit sie bloß an Ort und Stelle blieben. Von wegen, künstliche Düfte drücken alles Natürliche weg. Gegen seinen kam kein Megastore an. Jedenfalls nicht, was meine Nase betraf.


  Obwohl wir langsam gingen, erreichten wir die Haltestelle viel zu schnell. Ein stilles Seufzen rutschte in mir hinab, als das helle Licht der Schiffsscheinwerfer vor uns über den grauen Asphalt glitt.


  Nun zog er seine Jacke aus und legte sie um meine Schultern. Sein Blick war so bannend, ich konnte nicht widersprechen, selbst wenn ich gewollt hätte.


  Er lächelte, als ich zum Dank nieste.


  Als ich eingestiegen war, setzte ich mich an einen Fensterplatz. Iason stand draußen und hob die Hand, während er zurücktrat. Mit leisem Brummen entfernte sich das grüne Schiff. Ich sah ihm noch lange nach, bis er immer kleiner wurde und sich schließlich als winziger Punkt mit der Dunkelheit vermischte.


  


  Als ich niesend zu Hause die Tür aufschloss, drang aus unserer Wohnküche das gedimmte Licht der Leselampe. Das Tapsen von nackten Füßen auf dem Holzboden kam näher, und gleich darauf tauchten ein rothaariger Zottelkopf und ein zerknitterter Jogginganzug im Türrahmen auf. Falls es dazu ein Gesicht gab, musste es irgendwo dazwischen verborgen sein.


  »Und, wie war’s?« Seit meinem letzten emotionalen Totaleinbruch stellte meine Mutter mir jeden Abend ängstlich und zugleich hoffnungsvoll dieselbe Frage.


  Ich schenkte ihr ein vielsagendes Lächeln und ging in mein Zimmer.


  Dort angekommen, sank ich vollkommen betört auf mein Bett.


  Mütter waren schon bedauernswerte Geschöpfe. Wenn es einem schlecht ging, ließ man es an ihnen aus, und fühlte man sich gut, dann wollte man nichts mit ihnen zu tun haben. Ich beschloss, das zu ändern – aber erst ab morgen.
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  Ich ging die Auffahrt zum Tulpenweg hinauf. Vertraut knirschte der Split unter meinen Füßen, während die Vögel mich trällernd des Weges begleiteten. Alles war wie immer. Die Sonne schien am stahlblauen Himmel, die Luft roch frisch und süßlicher Blumenduft schwang aus dem Garten zu mir herüber. Mein Herz machte einen Sprung, als ich daran dachte, dass Tony mir wohl gleich auf seinen kleinen Beinchen entgegenflitzen würde. Ich wunderte mich, weil er nicht schon längst da war. Vielleicht ist er ja gerade mit Hope und den anderen am Bach und kann mich wegen des Wasserrauschens nicht hören. Ich konnte es kaum erwarten, endlich bei den Kindern zu sein. Und Iason zu sehen … Beim Gedanken an ihn legte ich einen Schritt zu.


  Wir aus dem Tulpenweg gehörten alle zusammen, so empfand ich es. Ein kleiner eigentümlicher Mikrokosmos, geschlossen in einem All ohne Grenzen.


  Ich stieg die Treppe zur Veranda hinauf. Aber auf der letzten Stufe blieb ich stehen und drehte mich noch einmal um. Etwas war anders als sonst. Lag es daran, dass Berts Flugschiff nicht vor dem Haus stand? Merkwürdig. Vielleicht war er mit den Kindern einkaufen gefahren? Zaghaft wandte ich mich wieder der Tür zu – und öffnete sie.


  Frank saß in der Küche. Allein. Sein Oberkörper lag zusammengesackt auf dem Tisch, das Gesicht hatte er zwischen den Armen verborgen.


  Irgendetwas stimmte nicht.


  Erst als die Scharniere quietschten, regte er sich leicht. Es dauerte viel zu lange, bis er den Kopf hob, und es war, als koste ihn das seine ganze Kraft.


  Nicht gut, gar nicht gut, dachte ich.


  »Was ist?«, folgten meine Lippen den Gedanken.


  Frank starrte mich mit geröteten Augen an.


  Dumpf meldete sich eine Ahnung in mir. Sie kroch aus den Tiefen meines Unterbewusstseins … aus dem Koffer der weggepackten Geschichten … in dem sich auch mein Vater befand.


  Furchtsam fragte ich mich, ob ich ihn vielleicht nicht gründlich genug abgeschlossen hatte.


  »Wo sind sie?« Mein ungutes Gefühl wuchs mit jedem Wort meiner Frage.


  Franks Hände krampften sich zusammen.


  Alarm! Sämtliche meiner Nerven hämmerten Alarm. Langsam drehte ich den Kopf – und sah mich um.


  Die Möbel im Tulpenweg waren unter großen weißen Laken verschwunden …


  


  Ich schreckte in meinem Bett hoch. Kalt, mir war bitterkalt, als ich meine zerwühlte Bettdecke am Fußende ertastete. Fröstelnd holte ich sie wieder zurück und rollte mich zu einem festen Knäuel darunter zusammen. Es war nur ein Traum. Ein böser, böser Traum, versuchte ich mich zu beruhigen.


  Ein Blick zum Radiowecker sagte mir, dass es schon halb sieben war. Also kletterte ich aus dem Bett. Ich fuhr mit der Hand über mein Gesicht, doch die Bilder des Traums klebten wie Kaugummi an mir.


  Zitternd zog ich die Nachttischschublade auf, nahm meinen iCommplete heraus und steckte die dazugehörigen Voicetroden in die Ohren. Auf dem Weg zum Bad stampfte ich meine Gedanken mit knallender Musik ein. Das half.


  Die kalte Dusche hatte ebenfalls gutgetan. Ich stieg aus der Kabine und wollte gerade nach dem Handtuch greifen, entschied mich dann aber doch zuerst für die Voicetroden. Es war einfach noch zu still um diese Uhrzeit.


  »Du hast nur geträumt«, sagte ich mir wieder.


  Das kuschelige Handtuch schmiegte sich wärmend an meinen Körper. Heute Mittag würden sie alle da sein. Bestimmt.


  Ich stellte die Musik noch lauter und tapste in Begleitung eines schnellen Gitarrensolos in mein Zimmer. Vor den offenen Türen des Kleiderschranks tat sich heute erstmals ein ganz alltägliches Problem auf. Was zog ich an? Für andere war das oft ein schwerwiegendes Unterfangen. Ich selbst nahm es damit meistens nicht ganz so genau. Und so war es auch heute. Die Entscheidung war schnell gefällt. Grün war nämlich zweifelsohne genau die richtige Farbe, um solch einem verkorksten Morgen entgegenzutreten. Grün versprach Hoffnung. Die kakifarbene Jeans, mein mintfarbenes Longsleeve und darüber das grasgrüne T-Shirt-Kleid? Ja, so könnte es gehen. Ich schlüpfte in meine Klamotten und wollte gerade das Bett machen, als mein Blick auf eine schwarze Jacke mit hellgrauer Sweatshirt-Kapuze fiel. Sie lag neben dem Kopfkissen, als würde sie noch schlafen, genau wie meine Erinnerung daran noch geschlafen hatte. Doch jetzt erwachte sie.


  Andächtig zog ich den schwarzen Stoff an mich. Die Kapuze schmiegte sich weich an meine Wange, und sie duftete, sie duftete so herrlich nach Iason … also, jetzt nahm ich es meinem Traum wirklich übel, dass er mir so eine Möglichkeit des Erwachens verhunzt hatte. Die Voicetroden zog ich von den Ohren. Ein leises Plopp verriet, dass sie mir samt iCommplete aus der Hand geglitten waren. Sollten sie doch am Boden liegen bleiben.


  Als ich kurz darauf in den Flur kam, war ich überrascht, meine fertig angezogene Mutter zu sehen, die gerade dermaßen hektisch nach ihrem Lieblingsschal suchte, dass der Garderobenständer gefährlich ins Wanken geriet. Mit einem »Irgendwann schmeiß ich das Ding aus dem Fenster« gelang es ihr gerade noch, ihn aufzufangen.


  »Guten Morgen, du Langschläfer. Weißt du, wie spät es schon ist?«, begrüßte sie mich.


  Verdammt, die Schule! Ich warf einen Blick auf die Uhr. »In fünf Minuten kommt das Schiff!« Ich stürzte in mein Zimmer, schnappte Iasons Jacke und meine Tasche und eilte mit einem »Bis später« zur Tür hinaus.


  Normalerweise empfand ich die Pflicht, pünktlich in der Schule zu erscheinen, nie so dringlich. Doch heute war das etwas anderes. Heute war alles anders. Ich musste unbedingt wissen, wie Iason sich nach gestern Abend verhielt. Hoffentlich würde er überhaupt kommen. Ich schickte ein kurzes Stoßgebet zum Himmel und sah dort das Schulschiff. Ein Spurt ließ mich gerade noch rechtzeitig die Haltestelle erreichen. Schnaufend stieg ich ein und sank auf einen der Sitze in Fahrtrichtung.


  Uff, ich hatte es noch geschafft. Ich wischte mir mit dem Armrücken über die Stirn, legte meine Tasche auf den Nachbarsitz und machte es mir bequem. Doch mit der Gemütlichkeit ist das so eine Sache. Wenn die Erzfeindin gerade mal eine Station weiter wohnt und blöderweise dasselbe Schiff nimmt, kann einem jedes Gefühl von Behaglichkeit ganz schnell vergehen. Und genauso war es heute. Verflixt, Mirjam und ihre Gummischar nahmen doch normalerweise immer zwei Schiffe früher, damit ihnen auch bloß genügend Zeit blieb, über den Schulhof zu flanieren. Schließlich sollte jedermann ihre brandheißen Fummel sehen. Hätte heute nicht mal irgendwas – zumindest das hier – normal laufen können? Ausgerechnet heute? Mirjam präsentierte mir indessen auf stolzierende Flamingo Art, dass an diesem Tag eben nichts wie sonst war. Verstohlen schob ich mein Haar vor das Gesicht, in der Hoffnung, sie würde mich nicht erkennen und einfach an mir vorbeistaksen. Aber Pustekuchen. Sie hatte mich gesehen und kam hämisch grinsend auf mich zu.


  »Oh, seht mal. Mia geht heute als Laubfrosch!«


  Sie lachte schrill auf und ließ sich vor mir auf die Bank plumpsen. Ihre Hühnersippe scharte sich sofort um uns herum. Vor mir, hinter mir, neben mir, es war zum Abgewöhnen. Von überall machten sie sich gackernd über mich her. Ich gab mir große Mühe wegzuhören, während Mirjam die Standardlästereien abspulte. Zu blöd für sie, dass ich gerade keinen Pickel hatte.


  »Quak«, machte Mirjam. Prusten und Lachen folgten aus allen Richtungen.


  Blöde Kuh. Ich äugte heimlich von meinem Outfit zu ihrem und musste mir zu allem Übel auch noch eingestehen, dass sie heute tatsächlich ziemlich coole Klamotten anhatte. Nicht dass ich diese tintenfischähnlichen Stöckelschuhe jemals anziehen würde, aber ihre schwarze Hose und die indigoblaue Bluse formten ihre Figur sehr vorteilhaft, machten sie extrem weiblich. Und bei einem Vorhaben wie meinem heute wäre genau das sicherlich eine schlaue Taktik gewesen. Stattdessen ging ich als Laubfrosch! Am liebsten hätte ich laut aufgestöhnt. Warum sah Mirjam heute nur so aus und ich so?


  Oh, Mann. Ich musste dringend lernen, erst zu denken und dann zu handeln. Doch das half mir jetzt auch nicht weiter.


  Reiß dich gefälligst am Riemen!, sagte ich mir. Entweder er mag dich, wie du bist, oder er lässt es bleiben. Den Kopf ans Fenster gelehnt, blickte ich hinaus. Und wenn er es bleiben ließ? Wenn er heute genauso abweisend reagieren würde wie nach unserem Erlebnis am Strand? Es war wirklich an der Zeit zu begreifen, dass Zucker von Iason immer Gift nach sich zog. Auf einmal hatte ich es gar nicht mehr so eilig, in die Schule zu kommen.


  »Quak«, machte Mirjam und stieß glucksend ihre Freundinnen an. Wie auf Kommando gackerten die los. Doch es war mir egal. Sie waren mir egal.


  Das Schiff senkte sich über der nächsten Haltestelle.


  Mirjam schien nicht zu bemerken, wie überflüssig all ihre Anstrengungen waren. Sie blies die Backen auf und quakte wieder. Ihre Groupies gackerten – doch als das Schiff wieder aufstieg, verstummten sie abrupt.


  »Ist neben dir noch frei?«


  Ich wandte den Kopf, und wenn ich nicht schon vorher in Schweigen verfallen wäre, spätestens jetzt hätte es mir die Sprache verschlagen.


  Da stand er, so schön, dass es wehtat, mit Augen, die sofort Pingpong mit meinen Atomen spielten, und einem Lächeln, das den kläglichen Rest, den seine Augen mir ließen – quasi nur noch meine Hülle – dazu verbannte, ihn einfach nur anzuschauen.


  »Äh – ja.« Ich zwang mich, den Blick abzuwenden, und nahm fahrig meine Tasche vom Sitz.


  »Das Grün steht dir gut«, bemerkte er und setzte sich.


  Ich wollte etwas sagen, hatte aber keine Ahnung mehr, wie das ging.


  »Es betont deine Augen«, fuhr er fort.


  Mirjam saß zwar mit dem Rücken zu uns, hatte aber alles mitbekommen, das zeigte ihre Haltung.


  Ein vorsichtiges Lächeln umspielte seine Mundwinkel. »Ich wollte dich eigentlich schon zu Hause abholen, aber Hope hat auf dem Schulweg so getrödelt.«


  Das mit dem Reden war immer noch ziemlich schwer für mich. »Deine Jacke.« Schüchtern gab ich sie ihm zurück. »Danke noch mal.«


  »Es war mir eine Ehre.«


  Mirjam verschluckte sich an ihrer eigenen Spucke.


  Unwohl sah ich mich um. »Wollen wir uns vielleicht weiter nach hinten setzen?«


  Iason stand auf und ließ mir den Vortritt.


  Mit offenen Mündern starrten uns die Gummihühner hinterher. Nur Mirjam nicht. Ihr Blick blieb steif geradeaus gerichtet.


  Ein bisschen Genugtuung spürte ich schon, als wir uns auf der letzten Bank niederließen.


  Die Entfernung zu den Gummihühnern ließ mich dem Ganzen etwas entspannter begegnen.


  »Warum wolltest du mich abholen?«


  Er zögerte, so als müsste er meine Frage erst in seine Sprache übersetzen, um sie zu beantworten. »Ich weiß es nicht«, gestand er dann.


  »Wie, du weißt es nicht?«


  Ohne auf meine Worte einzugehen, schaute er aus dem Fenster. Eine Weile lang schien er ganz und gar mit sich selbst beschäftigt. Ich versuchte, aus seinem Gesicht zu lesen, lenkte meine Augen verstohlen in seine Richtung und schob meinen Oberkörper etwas nach vorn. Millimeter um Millimeter. Ganz unauffällig. Aber das reichte nicht, und weitervorbeugen wäre zu aufdringlich. Verlegen fummelte ich am Verschluss meiner Tasche rum. Bis sein Blick wieder meinem begegnete, studierend, als wäre ich das Rätsel. Also, er besaß wirklich eine Gabe, die Tatsachen zu verdrehen. Anschließend huschte etwas verstörend Hilfloses durch sein Gesicht. »Ich musste einfach«, antwortete er.


  Diese Aussage half mir zwar auch nicht weiter, aber bekannterweise war es ja manchmal schwer, aus Iason schlau zu werden.


  Kopfnickend wies er zu den Gummihühnern. »Haben sie dich sehr in die Zange genommen?«


  »Das übliche Programm«, sagte ich gleichgültiger, als es mir war.


  »Es gefällt mir nicht, wie sie dich ansehen«, sagte er.


  Ich machte eine wegwerfende Handbewegung. »Mit denen werde ich schon fertig.«


  »Es gefällt mir trotzdem nicht.«


  Woher der Kurswechsel, was die Gummihühner anging?


  »Ich dachte immer, du hältst ihnen die Stange?«


  »Das habe ich zu keiner Zeit getan«, sagte er. »Aber ich mag es auch nicht, wenn du sie reizt.«


  Genauso gut hätte ich Hieroglyphen entziffern können. Vielleicht wäre ich damit sogar weiter gekommen.


  Und was sollte überhaupt dieser bestimmende Tonfall? Er tat gerade so, als wäre er mein Leibwächter. Also eins war so sicher wie die Fliege, die da zermatscht an der Fensterscheibe klebte, solche Spielchen wie die mit Hope konnte er sich bei mir gleich abschminken!


  Ach, es tat gut, ein bisschen böse auf ihn zu sein. Das gab mir etwas Raum und hielt mich davon ab, ihn wie ein verliebter Goldfisch anzustarren.


  Die Gummihühner verfielen nun in wilde Tuscheleien.


  »Worüber reden sie?«, fragte ich neugierig.


  Iason schüttelte den Kopf. »Das willst du nicht wissen, glaub mir.«


  Den Rest der Fahrt sagte keiner von uns beiden etwas.


  Warum, fragte ich mich, hatte er diesen Umweg auf sich genommen, wenn er nicht mal vorhatte, mit mir ein vernünftiges Wort zu wechseln? Ich meine, eines, das Sinn ergab? Und genau diese Frage zog ja wohl weitere nach sich.


  Wieso sprach er überhaupt mit mir – bei der schlechten Meinung, die er von mir hatte?


  Weshalb machte er sich plötzlich Sorgen um mein Verhältnis zu den Gummihühnern – bei der schlechten Meinung, die er von mir hatte?


  Und wieso war er seit gestern so nett zu mir, wenn er doch eigentlich eine schlechte Meinung von mir hatte?


  Nun ja, das mit der schlechten Meinung schien sich erledigt zu haben. Aber warum? Ich bekam das nicht zusammen.


  Das Schiff parkte vor der Schule. Die Gummihühner flatterten auf und begaben sich gackernd zur Tür. Mirjams Lache schien mir dabei extrem aufgesetzt, aber vielleicht bildete ich mir das auch nur ein. Ich wartete, bis sie ausgestiegen waren, dann erhob auch ich mich. Iason folgte mir.


  Stumm gingen wir an der Sporthalle vorbei und auf das Hauptgebäude zu.


  »Ich bin heute wohl nicht die gesprächigste Begleitung«, brach er schließlich das Schweigen.


  »Nein«, sagte ich.


  »Das liegt an dir.«


  Ach, ich war schuld. Na logo! Wer sonst?


  Iason drückte den Türöffner und wir betraten die Vorhalle.


  »Deine Gegenwart macht mich nervös.«


  Aus den Augenwinkeln heraus konnte ich erkennen, wie er sich mit der Hand über den Nacken fuhr.


  »Aber irgendwie beruhigt sie mich auch«, fügte er hinzu. »Zumindest, wenn ich nicht gerade sauer auf dich bin.«


  »Tut mit leid, dir solche Umstände zu bereiten.« Ich war total verwirrt.


  »Du kannst nichts dafür.«


  Wie großmütig von ihm.


  Lenas neuer Look stach knallig orange aus den ganzen anderen unauffälligen Haarschöpfen hervor. Deshalb sah ich sie auch gleich beim Reinkommen zehn Meter entfernt mit Barbara an der Wand lehnen. Als die beiden mich entdeckten, winkten sie. Bis Lena Iason an meiner Seite bemerkte. Tuschelnd wandte sie sich Barbara zu.


  »Stört es dich, wenn ich ab und an in deiner Nähe bin, um zu erfahren, wie es dir geht?«, fing er meine Aufmerksamkeit wieder ein.


  Jetzt musste ich ihn ansehen, blinzelnd wie eine Eule. Dann wandte ich den Blick ab, legte zwei Finger an die Stirn, massierte sie kurz und sah ihn wieder an.


  »Ich verhalte mich auch bedeckt«, sicherte er mir zu.


  »Aha«, sagte ich überfordert.


  Ein Schmunzeln fand in sein Gesicht. »Lena hat eben zu Barbara gesagt, dass du dich immer freust, wenn du mich siehst. Wenn das stimmt, dürfte es dir also nicht viel ausmachen.«


  Ich funkelte meine blöde beste Freundin an.


  »Sei ihr nicht böse«, sagte er. »Ich freu mich jedenfalls, wenn ich dich sehe.«


  Da sollte doch mal einer durchblicken. Wie war denn diese Aussage jetzt wieder einzuschätzen?


  »Hi.« Eine Hand mit goldgelbem Schein legte sich auf Iasons Schulter. Erst mit ein paar Sekunden Verzögerung merkte ich, dass Finn und Frank neben uns standen.


  Frank trat ungeduldig von einem Bein auf das andere. »Wir sollten langsam gehen. Es ist kurz vor acht und der Physiksaal liegt im Keller.«


  Iason wandte sich wieder mir zu. »Du hast Physik abgewählt, stimmt’s?«


  »Ich bin eher der sprachlich interessierte Typ«, bekannte ich. Dass ich Physik mit Hängen und Würgen durchgezogen hatte, bis ich es endgültig abgeben konnte, musste ich ihm ja nicht unbedingt auf die Nase binden –, aber aufhören, ihn so peinlich anzustarren, das musste ich.


  Auch Barbara und Lena kamen jetzt zu uns.


  »Nehmt ihr mich mit, Jungs?«, fragte Barbara.


  Finn zwinkerte ihr zu.


  »Hey, coole Schuhe!« Lena bewunderte seine Chucks im Schottenmuster.


  Finn folgte ihrem Blick. »Hab ich letztens auf dem Konzert beim Sänger der Billy Rocks gesehen und nachgekauft.«


  »Und dann auch noch in lila! Die muss ich auch haben.« Lena war schier verzückt. »Diese Belüftungsschlitze, abgefahren!«


  Belüftungsschlitze? Meines Erachtens waren Finns Schuhe einfach nur mutwillig zerfetzt, genau wie seine Jeans.


  Finn war sichtlich geschmeichelt. »Ich hab so sensitive Füße, die brauchen das richtige Umfeld.«


  »Wir sollten uns zum Altsprachenraum aufmachen«, wollte ich die Aufmerksamkeit meiner Freundin zurückgewinnen. Aber sie ignorierte mich.


  »Gehst du gern auf Konzerte?«


  »Tierisch gern. So etwas gibt es bei uns auf Loduun nicht.«


  Lena war vor Begeisterung gar nicht mehr runterzukriegen. »Was ’n Zufall, ich auch!«


  »Le-na«, versuchte ich es noch einmal.


  »Welche Altsprache habt ihr denn?«, erkundigte Finn sich.


  Froh, endgültig Gehör zu finden, erteilte ich ihm Auskunft. »Französisch und Deutsch.«


  »Nächstes Jahr wollen wir noch Suaheli dazunehmen«, gab Lena an.


  Ich fand es sehr freundlich von unseren sprachbegabten Nachbarn, dass sie ihr ein müdes Grinsen ersparten. Da läutete der Gong auch schon die erste Stunde ein.


  »Jetzt aber los«, sagte Finn.


  »Und zwar flott«, meinte Lena hektisch. »Komm, Mia. Immer musst du trödeln.«


  Also trennten wir uns. Barbara hakte sich bei Finn und Frank unter und zog sie davon. Iason schenkte mir zum Abschied ein Lächeln, das meine Knie weich werden ließ. Anschließend folgte er ihnen.


  Doch Lena, die es eben noch so eilig gehabt hatte, rührte sich nicht von der Stelle.


  »Hab ich da was nicht mitgekriegt?« Sie sprach so laut, am liebsten hätte ich sie mit meiner Jacke geknebelt.


  »Erklär ich dir später«, nuschelte ich, um möglichst wenig die Lippen zu bewegen.


  Doch Lena dachte gar nicht daran, sich auf die Folter spannen zu lassen.


  »Also doch! Du und der arrogante Schönling. Da läuft doch was?«


  Iason sah noch einmal schmunzelnd zurück, dann verschwand er mit den anderen im Gedränge.


  Na toll! Er hatte alles gehört. Klar hatte er!


  Ich schnappte mir meine Freundin und bog mit ihr um die Ecke, dann um eine weitere Ecke und vorsichtshalber um noch eine. Das durfte Entfernung genug sein. Nein, draußen wäre es noch sicherer. Also öffnete ich die Nebentür, vor der wir gerade standen, und zog sie auf den Schulhof. Lena war zu perplex, um irgendeine Form des Widerstands zu leisten. Hinter der Sporthalle drehte ich mich ruckartig zu ihr um.


  »Wann wirst du endlich kapieren, dass Loduuner verflixt gute Ohren haben?«, zischte ich.


  »Ups!«


  »Ja, ups«, äffte ich sie nach. »Und was hast du vorhin zu Barbara gesagt? Dass ich mich immer freue, ihn zu sehen? Das hat er nämlich auch gehört.«


  Ihre Augen weiteten sich und sie schluckte laut. »Nun ja, so hab ich das nicht gesagt.«


  »Wie denn dann?«


  Sie schluckte erneut. »Ich habe gesagt, äh … Also, ich glaub, ich hab gesagt«, sie zog den Kopf ein, »dass du scharf wie ein Rettich nach ihm bist.«


  Die Zeusstatue von Phidias war in ihrer Starre nichts gegen mich.


  »’tschuldige. Hab ich dir jetzt was versaut?«


  Ich konnte nur mit dem Mundwinkel zucken.


  »Mia, sorry. Gibt es irgendwas, das ich tun kann?«


  »Mach es ungeschehen«, kroch es aus meinem Mund.


  Lena stampfte mit dem Fuß auf. »Ich bin so blöd!«


  Resigniert schob ich den Daumen unter den Riemen meiner Tasche.


  »Mensch, es tut mir so leid!«


  Steif ließ ich mich von ihr umarmen.


  »Ich glaube, Altsprachen ist jetzt nicht das Richtige für mich.« Der Frust ließ meine Stimme rau klingen.


  »Kein Problem. Wir gehen Eis essen«, sagte Lena schnell.


  »Mir ist schlecht.«


  »Mensch, wie konnte ich nur so bescheuert sein.«


  Es tat ihr wirklich leid, und das machte es mir schwer, böse auf sie zu bleiben. Ich äugte zu ihr hinüber, bemerkte, wie ihre Augen glänzten, und als ich das sah, hätte ich mich für meine Reaktion ohrfeigen können. Ich wusste doch, warum sie ein Streit zwischen uns so über die Maßen mitnahm. Mal ehrlich, wenn es bei ihr und mir nicht rund lief, wer blieb ihr dann noch groß? Etwa ihre gefühlskalten Eltern? Bestimmt nicht.


  Mir fielen meine oberflächlichen Kleiderzweifel ein, und dass ich mir doch tatsächlich darüber Gedanken gemacht hatte, ob Iason mich, so wie ich aussah, mögen könnte? Mann war ich panne!


  Ich äugte zu ihr hinüber. Sie sah aus, als würde sie sogar kopfüber in den Mülleimer springen, wenn sie es damit nur wiedergutmachen könnte.


  Schließlich legte ich den Arm um ihre Schultern. »Willst du ein Geheimnis wissen?«


  »Lieber nicht«, jammerte sie. »Ich blöke es sonst nur wieder raus.«


  »Ich sag’s dir trotzdem.«


  »Okay, schieß los.« Schnief.


  »Ich finde Iason wirklich ziemlich gut.«


  Kurzes Schniefen. Stille. »Hab ich’s doch gewusst.«


  »Aber willst du noch was wissen?«


  »Bin ganz Ohr.«


  »Du bist und bleibst die Beste für mich.«


  Lena errötete, vor Freude, Scham, aber auch aus verlegener Erleichterung.


  »Ach, du«, gluckste sie und drückte mich an sich.


  Ich lächelte und wies mit einer Kopfbewegung zum Schulgebäude. »Komm, wir gehen einfach ’ne Runde in die Cafeteria.«


  »Nur, wenn ich dich einladen darf.«
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  Am Nachmittag beschlossen Iason und ich, nach Port Ocean zu fahren, um Frank beim Reparieren des Schiffsmotors zu helfen. Luna und Hope begleiteten uns, wobei Hope darauf bestand, ein paar Kirschen als Reiseproviant einzupacken. Als wir alles, was wir brauchten, im Rucksack verstaut hatten, zogen wir die Jacken an, oder besser gesagt, ich zog meine Jacke an. Die anderen wären wahrscheinlich am liebsten in Badesachen gegangen, wenn sie damit nicht die Aufmerksamkeit aller Irden auf sich gezogen hätten.


  Iason nahm Hope auf die Schultern, während wir zur Haltestelle gingen. Hope trieb ihn ausgelassen an, und er zog brav Kreise um Luna und mich. Ab und zu machte er auch eine Schleife zwischen uns hindurch, was jedes Mal dazu führte, dass Hope, sobald sie nahe genug an mir vorbeikam, eine Kirsche aus dem Rucksack stibitzte, nachdem sie ihn beim ersten Mal geschickt geöffnet hatte. Es war einfach nur schön, das kleine Mädchen so fröhlich zu sehen.


  Am Port Ocean angekommen, mussten wir uns erst einmal beim Hafenmeister melden, um eine Bescheinigung zum Verlassen der Kuppel zu bekommen. Port Ocean lag etwas außerhalb und wurde nur noch überdacht, aber nicht umschlossen. Für Iason, Luna und mich war das nicht sehr schwer, da wir weder an Herz-Kreislaufbeschwerden noch unter Migräne litten. Für ein Kind unter zehn Jahren mussten wir indessen eine Sondergenehmigung erbitten. An diesem Punkt kam uns zugute, dass Hope den Hafenmeister schon seit einiger Zeit mit ihrem bezaubernden Lächeln – sie war schließlich Iasons Schwester – für sich gewonnen hatte. Daher wurde auch das keine große Sache. Nach einem kurzen Gesundheitscheck hatten wir alle einen Passierschein für zwei Stunden in der Tasche und machten uns auf den Weg zum Kai.


  »Viel Spaß auf deiner Jacht, Kleine«, rief ihr der Hafenmeister hinterher.


  Dornröschen lag wie eine schlafende Prinzessin vor uns. Frank war noch nicht an Bord, also beschlossen Hope und Luna, erst einmal zum Hafenstand zu gehen, um Meeresschmuck für die anstehende Taufe der Jacht zu kaufen. Ich gab ihnen etwas Geld mit und bat sie, außerdem noch Gemüseburger für sich und Iason sowie einen Hotdog für mich mitzubringen. Ich sah ihnen nach, bis sie um die Ecke bogen, dann drehte ich mich zu Iason um.


  Er stand auf der Kaimauer und schaute mich an. »Weshalb machen dich die Kinder so glücklich?« Er reichte mir die Hand und wollte mir zu sich hinaufhelfen, doch da war ich schon oben.


  »Kannst du dir diese Frage nicht selbst beantworten?«


  »Sollte ich das?« Sein Blick tauchte in mich ein. Es war wie ein Sog. Einen Moment lang musste ich mich ganz darauf konzentrieren, nicht zu hyperventilieren und vor allen Dingen nicht von der Kaimauer zu fallen.


  »Was denkst du, Mia?« Sein Gesicht kam mir immer näher.


  Da ich noch immer mit meiner Atmung kämpfte, versuchte er, aus meinem Gesicht zu lesen. Es war eine vertrackte Situation. Ich wusste, dass ich etwas sagen musste, sonst würde er womöglich noch falsche Rückschlüsse ziehen. Genau das konnte ich aber nicht, solange er mir auf diese Weise Fragen stellte.


  Das Schicksal erwies sich als gnädig, denn kurz darauf klingelte mein iCommplete. Iason wich zurück und ich zog es aus der Tasche. Die Nummer vom Tulpenweg stand auf dem Display. Schnell ging ich dran.


  »Es ist ganz blöd, wenn du nicht da bist«, motzte Tony in den Hörer.


  Unwillkürlich bekam ich ein schlechtes Gewissen. »Seid ihr denn wieder zu Hause?«


  »Ja«, antwortete der Junge knapp.


  »Wir kommen in zwei Stunden zurück«, versuchte ich ihn zu besänftigen.


  Keine Antwort.


  »Dann spielen wir was, okay?«


  Ein Seufzen drang aus dem Hörer. »Na gut.«


  »Bis später dann, ja?«


  »Tschüss, meine Holde.«


  Das klang doch schon wesentlich versöhnter. Lächelnd sagte ich ihm, wie gern ich ihn hatte, und drückte das Gespräch weg.


  »Du lässt dich von Tony zu sehr unter Druck setzen«, meinte Iason.


  »Hm«, machte ich. »Er sagt nur, was er fühlt.«


  »Er möchte, dass du Mitleid mit ihm hast und ihm deshalb Sahnebonbons mitbringst.«


  »Tony würde mich nie derart ausspielen«, protestierte ich.


  Ein fremdes außerirdisches Flimmern entsprang Iasons Augen.


  Das iCommplete klingelte erneut. Wieder war es Tony.


  »Mia, ich wollte nur sagen, mach dir einen schönen Tag und denk einfach nicht an mich, dann kannst du deinen Ausflug auch genießen.«


  Wie lieb von ihm. Dass Loduuner, was Sensibilität betraf, über etliche Sensoren verfügten, wusste ich ja bereits. Doch die Art und Weise, wie Tony damit umging, rührte mich sehr, weil er seine Fähigkeiten noch so tollpatschig gebrauchte.


  »Du musst mir auch nichts mitbringen. Lass es dir einfach gut gehen, ja?« Spätestens da war mein Herz vollkommen weichgespült.


  »Alles klar. Bis in zwei Stunden dann.« Ich drückte das Gespräch weg. »Siehst du«, sagte ich, »Tony möchte gar keine Sahnebonbons.«


  »Doch, genau das will er«, widersprach Iason.


  »Wenn es so wäre, wie du sagst, hätte er nicht noch mal angerufen.«


  Iason schüttelte den Kopf. »Ich schätze, Bert wird ihn in die Mangel genommen haben, deshalb hat er jetzt ein schlechtes Gewissen. Und wenn du ehrlich zu dir selbst bist, weißt du ebenso gut wie er, dass du ihm jetzt, da er dir so selbstlos erscheint, erst recht etwas mitbringst.«


  Ich fand, dass Iason die Dinge manchmal viel zu logisch sah. Hey, es ging hier schließlich um meinen Tony!


  »Ich mag Tony«, schaltete ich auf stur. »Er ist so erfrischend.«


  »Natürlich magst du ihn. Es ist schließlich sein Sinn, glücklich zu machen. Aber den nutzt dieses Schlitzohr manchmal eben auch aus.«


  »Sinn?«, fragte ich.


  »Ja. Wir Loduuner haben alle einen Sinn. Dafür werden wir geboren.«


  »Bert hat mal so was erwähnt«, erinnerte ich mich. »Aber du weißt ja, wie das ist. Mit der Bande kann man kein Gespräch zu Ende führen.« Ich machte eine wegwerfende Handbewegung.


  Er sah mich an. »Man könnte schon, aber du würdest sie niemals links liegen lassen, wenn sie dich brauchen.«


  Ich zuckte vage die Schultern und ließ mich auf der Kaimauer nieder.


  Und dann kam er meiner unausgesprochenen Bitte nach, die Sache mit dem Sinn zu erklären. Auf Loduun geschähe nichts ohne Grund, sagte er. Die Bäume reinigten die Luft, andere Pflanzen waren zum Essen da, und auch jeder Mensch kam mit einer vorbestimmten Aufgabe zur Welt.


  Draußen auf dem Wasser setzte ein Albatros zur Landung an. Schweigend sah ich ihm zu, während Iasons Worte in mir sackten.


  »Du meinst, ihr habt eine Bestimmung?«


  »Ja, sie wird dem Clan kurz nach unserer Geburt bekannt gegeben.«


  Überrascht sah ich zu ihm hoch. »Wer legt das fest?«


  »Das Schicksal. Allerdings nennen wir es nicht Bestimmung, sondern Sinn.«


  Ich war mir alles andere als sicher, ihn da gerade richtig verstanden zu haben. »Ja, aber wer sagt euch, welchen Sinn ihr habt?«


  Mit irritierender Ruhe antwortete er: »Derjenige, dessen Sinn es ist, genau dies zu erkennen.«


  »Dafür wird also auch jemand geboren?«


  »Ja, jeder Clan hat seinen eigenen Seher. Meistens kann er oder sie den Sinn jedoch nicht genau benennen. Er gibt sozusagen nur eine Richtung vor, den Rest muss jeder für sich selbst herausfinden.« Er setzte sich neben mich.


  »Und was geschieht, wenn ihr diesen Sinn erfüllt habt?«


  »Dann sterben wir.« Der Inhalt seiner Worte widersprach vollkommen der Art, in der er sie ausgesprochen hatte.


  »Moment … Ihr wisst, wann ihr sterben werdet?«


  »Nicht wann, nur weshalb.« Er warf ein Steinchen ins Wasser. »Irgendwann muss jeder sterben, Mia.«


  »Trotzdem.« Ich schüttelte den Kopf, in der Hoffnung, ihn wieder klar zu kriegen. »Ich finde die Vorstellung, das Warum zu wissen, schrecklich.«


  Die Verwunderung über meine Reaktion stand ihm ins Gesicht geschrieben. »Du lebst lieber damit, es nicht zu wissen?«


  »Aber sicher doch«, sagte ich im Brustton der Überzeugung.


  Er überlegte. »Das wiederum würde mich wahnsinnig machen. Die Vorstellung, keine Ahnung zu haben, weshalb ich geboren wurde, welchen Sinn mein Leben hat, oder mich gar fragen zu müssen, ob es vielleicht nutzlos ist. Furchtbar.«


  »Wir Irden sollen nutzlos sein?«


  »Du nicht«, sagte er schnell. »Aber es gibt bestimmt manche unter euch, die mit ihrem Leben nichts anzufangen wissen, weil sie keine Aufgabe haben. Oder liege ich mit dieser Annahme falsch?«


  »Total!«, platzte es aus mir heraus. »Niemand ist nutzlos. – Nun ja, bis auf Mirjam Weiler vielleicht.« Ups. Das war mir so rausgerutscht.


  Er sah mich an. »Ich wollte damit ja auch nicht sagen, Irden seien nutzlos, sondern nur, dass manche sich so fühlen könnten.«


  Allmählich verstand ich, was er meinte, und doch fand ich seine Sicht der Dinge, nun, sagen wir mal, schwer zu verdauen. Aber was hatte ich erwartet? Schließlich war er kein Irde. Also entschied ich mich, das Ganze im Augenblick so stehen zu lassen und von einer anderen Seite aus meine verhedderten Gedankenstränge zu entwirren.


  »Und welche Sinngebungen gibt es bei euch zum Beispiel so?«


  Seine Miene bekam etwas amüsiert Skeptisches. Den Plauderton kaufte er mir offensichtlich nicht ab.


  In diesem Moment klingelte wieder mein iCommplete. »Tulpenweg« stand auf dem Display. Aber ich ging nicht dran.


  Iason wies kopfnickend auf meine Hand, mit der ich es zurück in die Tasche steckte.


  »Wie gesagt, Tony ist geboren, um glücklich zu machen.«


  »Wen?«


  »Das wird sich noch herausstellen.«


  »Schöner Sinn«, räumte ich ein.


  »Finde ich auch.«


  Mir wurde etwas leichter ums Herz, weil Tony, so talentiert wie er war, damit bestimmt ein langes Leben bevorstünde. Wann sollte er jemals keinen Sinn mehr machen?


  Ein kleiner Junge zupfte seinen Vater am Ärmel. Er zeigte auf Iason und kam näher.


  »Wie alt könnt ihr denn werden?«, erkundigte ich mich schnell.


  Der Vater zog seinen Sohn weiter.


  »Älter als hundertfünfzig Jahre werden die wenigsten. Auch wenn das Schicksal keinen bestimmten Moment für einige von uns ausgewählt hat, wenn der Sinn mancher Loduuner ein fortwährender ist, so wie bei Tony wahrscheinlich, verlieren sie irgendwann den Elan und die Kraft dafür. Man wird einfach alt und kann dann nicht mehr.«


  Ah, so war das also mit dem Sinn gemeint. Langsam begann ich, mich etwas mit der Sache zu arrangieren.


  Hopes Kichern riss mich aus den Gedanken. Kurz drauf bogen sie und Luna gemeinsam mit Frank um die Ecke.


  Wir setzten uns alle aufs Deck und mampften das Fast Food. Frank hatte sich natürlich auch einen Gemüseburger geholt.


  »Ihr verpasst was«, merkte ich an und biss provokativ von der Wurst ab.


  Frank guckte ein bisschen wehmütig, aber ihren gerümpften Nasen nach zu schließen, war der loduunische Teil unserer Crew da anderer Meinung. Als ich dann auch noch genießerisch das Fett von den Fingern lutschte, fand Iason, es wäre höchste Zeit, sich um den Motor zu kümmern.


  Gesagt, getan. Frank und er verschwanden unten im Maschinenraum, während ich Luna und Hope beim Schmücken von Dornröschen helfen wollte. Zunächst umkränzten wir die Reling mit einer Kette aus blauen Plastikseepferdchen, die Hope ebenfalls am Hafen ergattert hatte. Anschließend zogen wir die Seetangkränze an den Masten hoch.


  Die Jungs kamen zurück an Deck. Frank schulterte seinen Rucksack. »Tschüss dann. Silas und ich wollen heute noch Airking ausprobieren. Er funktioniert nämlich wieder.«


  Hope schlang die Arme um Franks Hüften und drückte ihn zum Abschied. »Danke, Frank, vielen Dank.«


  Huch, unser Lieblingsskeptiker bekam ja ganz rote Ohren!


  »Übrigens, Mia. Freitag schreiben wir in Bio einen Test«, teilte er mir noch kollegial mit, während er die Leiter zum Kai hinabstieg.


  Ich stöhnte. Ausgerechnet Freitag. Bis dahin gab es noch so vieles wegen des Tiertransportes in Weilers Labor zu organisieren. Wann sollte ich denn da üben?


  Iason begann, eine morsche Verstrebung an der Heckreling auszuwechseln. Die Mädchen gingen unterdessen verdächtig schnell zum Vorderdeck, um es mit dem übrig gebliebenen Schmuck zu verzieren. Sie konnten es scheinbar nicht abwarten, Dornröschen in die schickste Jacht von Port Ocean zu verwandeln. Ich beschloss, die Gelegenheit zu nutzen, und half Iason.


  »Gibt es eigentlich gute und schlechte Sinngebungen bei euch?«, knüpfte ich an unser Gespräch von vorhin an.


  »Das ist immer eine Frage der Sichtweise«, sagte er und schlug einen Nagel fest.


  Ich reichte ihm den nächsten Nagel. »Welchen Sinn hat denn Lokondra?«


  Iason ließ noch einmal kräftig den Hammer hinabsausen und richtete sich unmittelbar danach zu mir auf. Nein, er fuhr vielmehr hoch. »Das, Mia, würden einige gern wissen. Aber dass sein Sinn nichts Gutes birgt, ist anzunehmen. Aus meiner Sicht jedenfalls.«


  Hatte ich ihn mit dieser Frage verärgert? Oder galt die Wut, die jetzt königsblau aus seinen Augen blitzte, ausschließlich Lokondra?


  »Da bist du nicht der Einzige.« Ich sah zu Hope, die sich gerade hingebungsvoll eine übrig gebliebene Seepferdchenkette um ihren Hals legte. »Lokondra darf ihr nie wieder etwas antun«, sagte ich mehr zu mir selbst.


  »Das wird er auch nicht.« Iason klang so entschlossen, dass ich nicht wusste, ob es mich beruhigte oder nicht.


  »Und was ist Hopes Sinn?«, wollte ich uns auf andere Gedanken bringen.


  Er vertiefte sich in einen kleinen Riss im Schiffsboden und trat ein paar abgesplitterte Holzspäne darin fest. »Sie ist das einzige Mädchen in unserer Familie und geboren, um Nachkommen zur Welt zu bringen.«


  »Wie lange kann man denn bei euch Kinder bekommen?«


  Zögerlich sah er zu mir auf, so, als wäre er nicht sicher, wie ich darauf reagieren würde.


  »Nicht sehr lange.« Seine Bedenken waren berechtigt.


  »Du meinst, sie wird als junge Frau sterben!?«


  Er sagte nichts, und das schockierte mich nur noch mehr. Was sollte das heißen? War sie etwa eine Gebärmaschine? Gut genug, um Kinder zu bekommen; ihr eigenes Leben hatte indessen danach keinen Wert mehr? Es war, als gäbe es zwischen uns Stromausfall. Keine Spannung, nur pure Entrüstung blieb. »Dann darf sie einfach keine Kinder kriegen.«


  »Sie wird sich aber dafür entscheiden.«


  »Aber du lässt es nicht zu«, mutmaßte ich. Natürlich würde er das niemals zulassen. So ein Gluckenbruder, wie er war. Gut, dass er einer war!, dachte ich plötzlich.


  »Es gibt nichts, was ich dagegen tun könnte. Hope wird später einen Mann haben und Kinder mit ihm bekommen.« Er klang nicht nur überzeugt, das Ganze war für ihn eine festgelegte Sache.


  Ein klares Veto legte sich auf mein zartes Arrangement mit den loduunischen Sichtweisen. Wie konnten sie nur so mir nichts, dir nichts ihr Schicksal aus der Hand geben?


  »Da gibt es sogar eine Menge«, protestierte ich. »Zur Not bewaffnest du dich mit ’nem Baseballschläger und haust jeden Typen um, der sich ihr auf fünfhundert Meter nähert!«


  »Was?« Verständnislos sah er mich an. »Ausgerechnet du bist der Meinung, ich sollte sie einsperren?«


  Ich verdrehte die Augen. Jetzt schlug er mich auch noch mit meinen eigenen Argumenten. Cool bleiben, Mia. Ganz cool. Ich versuchte, mich an die Atemübung zu erinnern, die meine Mutter immer machte, wenn eine ihrer Skulpturen eine Macke bekommen hatte. Dann sah ich zu dem kleinen Mädchen hinüber, das gemeinsam mit Luna Kirschkerne über die Reling spuckte. Durfte Hopes Tod schon festgelegt sein, bevor ihr Leben überhaupt richtig begonnen hatte?


  »Und du siehst wirklich keine Möglichkeit, Hope davon abzuhalten?«


  »Sie wird es nicht wollen«, sagte Iason ruhig. »Und es wäre nicht recht, ihr das Leben zu verbieten, nur um sie vor dem Tod zu schützen.«


  Ich fand, dass ich eindeutig allen Grund dazu hatte, schreiend davonzulaufen, und für einen kurzen Augenblick drängte es mich auch danach, genau das zu tun. Aber gleich darauf war es auch schon wieder anders. Denn ebenso, wie mich diese Fremdheit abschreckte, so zog sie mich auch an, verführte mich. Aber weshalb? Es war zum Verrücktwerden, wie beim Bungee-Jumping schleuderte mein Kopf immer etwas hinter dem her, was gerade mit mir geschah.


  Ich rang darum, etwas zu sagen. Reden war besser, als schweigend mit diesen durchgeknallten Gedanken allein zu sein.


  »Und Luna?«, wollte ich die Dinge zunächst einmal einordnen.


  »Mit ihr ist es seltsam«, gestand Iason. »Der Seher hat zwar ihren Sinn verkündet, doch ihre Eltern gaben ihn nie preis. Selbst Luna sagt, sie wüsste nicht Bescheid.«


  Ich verkniff mir zu erwähnen, wie gut ich Lunas Eltern verstand.


  Und dann kam der Knaller: Ariel würde Frieden stiften!


  Iasons Lippen deuteten ein trauriges Lächeln an. »Kaum zu glauben, wenn man ihn so sieht, was?«


  Mein Blick genügte ihm als Antwort. Da fing ein Paketzusteller seine Aufmerksamkeit ein. Der Mann wartete mit einer Bestellung Taue am Kai und winkte uns zu.


  »Entschuldigst du mich kurz?«, sagte Iason.


  Ich sah ihm nach, während er die Lieferung entgegennahm. Es war mir unbegreiflich, wie Iason, an dem alles so vollkommen und richtig war, dermaßen falsch denken konnte. Mein Blick wanderte fort von ihm, in Richtung Holzbank, die vor der Kajüte stand, über eine letzte Handvoll Kirschen auf der hölzernen Sitzfläche und hin zu einer Muschelkette, die an der weich geschwungenen Rückenlehne hing, dann kam er zurück.


  Meine Augen waren weiterhin auf die Bank gerichtet. »Wie lebt man damit, wenn man seinen Sinn kennt? Kann man so überhaupt noch an irgendetwas anderes denken?«


  »Man kann.« Seine Stimme klang ruhig und warm. »Wir gehen zur Schule, treffen uns mit Freunden, erlernen einen Beruf. In vielerlei Hinsicht leben wir so wie ihr.«


  »Nur etwas aufgeklärter, was euren Tod betrifft«, meinte ich.


  »Genau.«


  Ich wusste gar nicht, was ich weiter sagen sollte. Seine Haltung dazu war so … erschütternd. »Aber welchen Grund soll so ein Sinn haben?«, zwang ich mich, irgendwie weiterzumachen.


  »Na, das Leben.«


  »Du meinst, ihr seid der Grund? Ihr, die Loduuner selbst.«


  »Unsere Clans, die Tiere, die Vegetation. Bestimmte Dinge müssen erledigt werden, damit neues Leben entstehen kann. Jeder Sinn bereitet die Welt auf einen neuen Sinn, also neues Leben vor. Das ist der Grund, weshalb wir existieren.«


  »Gibt es denn nichts, was für euch darüber hinausgeht?«


  »Es ist der Sinn unseres Lebens. Was könnte wichtiger sein?«


  »Ich weiß nicht. Familie, Freunde – Liebe?«, wagte ich leise zu sagen.


  »Von diesem Begriff habe ich gelesen. Wie fühlt sich das an, Liebe?«


  Und da wurde mir klar, dass es wahrscheinlich niemanden auf der ganzen Erde gab, den ich so wenig kannte wie Iason. Doch fühlte ich mich zu keinem mehr hingezogen. Und ausgerechnet er war so anders, dass ich ihn nicht begriff, nicht begreifen konnte!


  »Es ist eine tiefe, innige Empfindung für andere«, machte ich benommen den Versuch, es ihm zu erklären. »Wenn man jemanden liebt, möchte man ihm Aufmerksamkeit und Zuwendung schenken.« Manchmal auch Zärtlichkeit, dachte ich, sagte es aber nicht.


  »So empfinde ich für meine Familie, für Hope insbesondere.«


  »Liebe geht über die Familie hinaus.« Meine Finger griffen um die Reling. »Das müsst ihr auf Loduun doch kennen?«


  »Nicht auf diese Weise.« Er lächelte entschuldigend, obwohl ihm gar nicht klar zu sein schien, wofür. »Unter uns ist es mehr Zuneigung, die uns verbindet. Ich glaube, eure Liebe ist eine verstärkte Form davon. Das ist für uns wohl nicht möglich, weil alles, was wir empfinden, von Vernunft überlagert wird.«


  Ich wandte mich ab und sah zum Meer hinaus, um mir einzureden, dass alles gar nicht so schlimm war, wie es war. Irgendwann spürte ich seinen Blick auf mir ruhen. Einen Blick, der mir selbst dann etwas gab, wenn ich ihn nicht verstand.


  »Was ist?«, fragte ich ihn unsicher.


  »Ich finde es gut, wie sehr du verstehen willst, was dir gerade sehr fremd vorkommen muss.«


  Verstehen! Ich wusste nicht, ob ich lachen oder heulen sollte. »Und du?«, setzte ich vorsichtig zu der Frage an, die schon die ganze Zeit in mir brannte. »Welcher Sinn wurde dir bestimmt?«


  Ein eigenartiger Ausdruck zeichnete sich in seinem Gesicht ab. Und im nächsten Moment war es, als würde er seine äußere Hülle fallen lassen, alles an ihm schimmerte blau, viel blauer als sonst. Dann war er vorbei, der Moment. Er nahm eins der neuen Taue und verstaute es in einer Kiste neben der Kajüte. Anschließend holte er das nächste.


  Mein Schweigen war die stumme Aufforderung zu einer Antwort.


  »Hast du für heute nicht genug erfahren?«, fragte er schließlich.


  »Wie meinst du das?« Von einer seltsamen Angst ergriffen, packte ich mit an.


  Als die Taue verstaut waren, klappte er den Kistendeckel zu, und ich versuchte, in seinem Gesicht zu lesen, bis er den Blick abwandte.


  »Ist es so schlimm?«, fragte ich leise.


  Er sah zu mir hin und schenkte mir ein Lächeln.


  »Nein, gar nicht schlimm. Es ist ein guter Sinn. Ich denke nur, dass es heute alles ein bisschen viel für dich war, findest du nicht?«


  Erst als ich erleichtert ausatmete, merkte ich, dass ich die Luft angehalten hatte. Er hatte also einen schönen Sinn, und ein schöner Sinn war bestimmt ein fortwährender, so wie Iason es nannte. Das war gut … war gut.
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  Es gab da eine Siebzehnjährige namens Mia. Die Arme hinter dem Kopf verschränkt, lag sie auf dem Bett. Wer hatte in der Vergangenheit eigentlich geglaubt, dass er den vollen Durchblick hätte? Ich schnaubte verächtlich. Wie lächerlich. Nur allzu gern wollte ich dieser Mia den Schwarzen Peter zuschieben und so tun, als hätte ich mit dieser Person, die all das eben erfahren hatte, nichts gemein. Doch Mia, das war ich. Diese dumme, dumme Mia, die ihr Herz an Menschen gehängt hatte, die für irgendeinen dämlichen Sinn in den Tod gehen wollten. Denen nichts wichtiger schien, nicht die Familie, keine Freunde – nicht mal ihr eigenes Leben.


  Ich hatte mich nach unserem Ausflug ziemlich schnell von Iason verabschiedet. Ich brauchte erst einmal Abstand. Jetzt lag ich hier. Allein. Verwirrt. Und völlig ratlos.


  Plötzlich kam mir eine Idee! Ich fuhr hoch, stützte mich auf die Unterarme, während ich den Gedanken zu Ende spann. Ich musste verhindern, dass sie zurückgingen, dann konnten sie ihren dämlichen Sinn für ihr dämliches Loduun auch nicht erfüllen.


  Doch wie sollte ich das anstellen?


  Wie ein nasser Sack ließ ich mich wieder ins Kissen fallen. Sie würden irgendwann gehen wollen. Iason hatte mir das heute deutlich zu verstehen gegeben. Nie würde ich sie überzeugen können, wenn der Drang, ihren Sinn zu erfüllen, so stark war, wie Iason es beschrieben hatte.


  Ihre Zukunft erschien mir wie eine erste Skizze auf Zauberpapier. Gezeichnet von niemand Geringerem als dem Schicksal selbst. Ähnlich wie bei uns Irden und doch völlig anders, denn unser Morgen bestand nur aus vagen Konturen, während ihres schon gleich nach der Geburt festgelegt war. Das Schicksal erschuf sie, nicht die Umstände, oder gar sie sich selbst. Eine Vorstellung, die bei mir Angst weckte, und in meinen Loduunern Freude. Das Leben selbst würde die Umrisse ihrer Zukunft nur noch mit Farben füllen, in all ihren Schattierungen, die nötig waren, um zu begreifen. Ein Bild, das erst fertig wäre, wenn ihr Sinn sich erfüllte – was auch gleichzeitig das Ende ihres Lebens hieß.


  Ob sich ihr Schicksal ebenso auf der Erde erfüllen könnte? Möglich wäre das immerhin. Wie also etwas aufhalten, von dem ich gar nicht genau sagen konnte, wo, wann und wie es passieren würde? Sie wussten es ja selbst nicht einmal.


  Ich hielt das nicht mehr länger aus, ich musste irgendetwas tun. Also raffte ich mich aus dem Bett auf und machte Ordnung in meinem Zimmer. Die herumliegenden Kleider kamen in den Schrank zurück, die Schnellhefter auf einen Stapel in das Regal. Meine Hand verweilte am Fenstergriff, als ich durchlüften wollte.


  Wer von ihnen würde als Erster sterben? Die süße Hope? Silas? Etwa Ariel? Oder mein Tony?! Nein, Tony nicht. Er hatte ja einen fortwährenden Sinn. Aber wer sagte das eigentlich? Woher wollte Iason wissen, ob Tony vielleicht nicht nur geboren wurde, um eine bestimmte Person glücklich zu machen? Vielleicht hatte diese Person ja auch nur ein ganz kurzes Leben, und dann? Oh nein!


  Was, wenn es Iason war? Ich riss das Fenster auf und rang nach Luft.


  Konnte ich das durchstehen? Oder sollte ich dem Tulpenweg den Rücken kehren? Um dies zu entscheiden, mobilisierte ich die innere Waage in meinem Kopf. Sie hatte mir schon bei so mancher Entscheidung gute Dienste erwiesen.


  Zwei Schalen, die einander gegenüber im Lot standen. Auf die eine Seite kam das Pro für die Loduuner, auf die andere das Kontra. Anschließend würde ich ja sehen, was mehr wog.


  Erst wollte ich den Kontra-Pott füllen. Denn dazu fielen mir Unmengen ein. Ich begann einen beachtlichen Berg anzuhäufen.


  Sinn mit Tod zur Folge, schleuderte ich hinein.


  Keine Gegenwehr, sondern geradezu kniefälliges Einverständnis, schlug ich obendrauf.


  Mehr noch: Sie wollten so leben! Rein damit!


  Das war krank, einfach krank!, feuerte ich außerdem dazu.


  Nicht nachvollziehbar, und so anders, dass mir schlecht wurde. Die Schale quoll fast über davon …


  Aber warum kippte die Waage dann nicht?


  Die andere Schale war doch leer? Kein Gegenargument schaute aus ihr heraus?


  Ich wurde neugierig. Bedächtig näherte ich mich dem leeren Becken, Schritt für Schritt und voller Verwunderung, weil es mir so eigenartig vorkam.


  Als ich dort war, streckte ich mich, reckte mich noch ein bisschen mehr … und noch ein bisschen. Vorsichtig spähte ich über den Rand.


  Und was ich sah, war ein winziges Ding. Ganz allein lag es da und hielt zitternd wie ein kleiner Schmetterling dem schweren Gegengewicht stand. Nichts anderes war ihm beigefügt.


  Ich nahm eine Bewegung an der Waage wahr. Ganz zart war sie, kaum mit bloßem Auge sichtbar. Die Waage geriet ins Wanken, dann kippte sie.


  Und das winzige Ding wog mehr.


  »Liebe«, flüsterte eine Stimme in mir.
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  Unsere Jungfernfahrt mussten wir leider noch einmal verschieben, da die Kuppeldächer wegen der hohen Ozonwerte geschlossen blieben. Doch heute, vier Tage später als geplant, war es endlich so weit, und zunächst sollte sich unser Fest auch als voller Erfolg erweisen.


  Im Hafen zerschlug Hope stolz eine Flasche Apfelsaft an Dornröschens Mast. Die Taufgesellschaft klatschte begeistert Beifall. Anschließend stachen wir in See. Wie ein geölter Blitz glitt die blau-weiße Jacht über das Meer. Die Sonne stand hoch oben am Himmel, reflektierte sich im Wasser, und die Möwen segelten zwischen ihren Strahlen hindurch. Wohltuende Weite umgab uns und mir fiel auf, wie ausgelassen das die Kinder machte.


  Nach einer wilden Debatte, ob es Bert unter sieben überzeugten, ja geradezu militanten Vegetariern gestattet war, seine neue Angel auszuprobieren, legte er sie schließlich fügsam in die Tasche zurück. Danach begannen wir, unser üppiges Picknick auf Deck auszubreiten. Es bestand aus nicht weniger als Hopes bekannter Honig-Butter-Brotmatsche, Tonys zuckerwürfelgroß geschnittenen Äpfeln, einem selbst gebackenen Kirschkuchen von Luna samt einer Schüssel Käsekräcker, die Silas und Ariel grinsend beisteuerten. Zu ihrer Herkunft wollten sie nichts weiter sagen.


  Nach dem Essen spielten wir Mau-Mau. Eine weitere heiß geliebte Beschäftigung der Loduuner, die ja keine Spielkarten auf ihrem Planeten kannten.


  Mit ihnen zu zocken, machte jedoch keinen Spaß. Entweder besaßen sie Röntgenaugen, die sie durch Franks, Berts und mein Blatt schauen ließen, oder sie waren nicht nur die scheinfrommsten, sondern auch die gewieftesten Betrüger, die mir je untergekommen waren.


  Als Frank schließlich wütend die Karten in die Mitte warf, und auch die auffällig überzogenen Unschuldsbekundungen unserer Nachbarn aus Loduun ihn nicht mehr dazu bewegen konnten, weiter mitzuspielen, verstreute sich die kleine Gesellschaft an und unter Deck. Da wir guten Wind hatten, hissten Finn und Frank die Segel. Hope, Luna und Ariel halfen ihnen. Silas kletterte wie ein Äffchen in der Takelage herum, und Bert hatte alle Mühe, Tony im Zaum zu halten, damit der nicht ins Wasser fiel oder anderweitigen Unfug anstellte.


  Am Bug fand ich schließlich Iason. Die Hände auf die Reling gestützt, blickte er reglos auf die See hinaus.


  War jetzt die Zeit gekommen, um meinerseits einen Schritt auf ihn zuzugehen? Ich atmete tief durch, ging zu ihm hin und stellte mich neben ihn. Auffrischender Ostwind wehte durch sein braunes gewelltes Haar.


  »Wie habt ihr das nur geschafft?«, fragte ich, darauf bedacht, die richtige Eingangsfrage zu finden. »Dornröschen ist wie neu.«


  »Auf Loduun haben wir viel mit Holz gearbeitet.« Sein Blick wanderte zum Horizont. »Ich mag den Geruch. Er erinnert mich an zu Hause.«


  Konnte oder wollte ich es nicht verstehen? Dies hier war nicht seine Heimat, und sie würde es auch niemals sein. Beim Gedanken daran, dass Iason und die Kinder eines Tages wieder nach Loduun zurückkehrten, wurde mir ganz heiß im Magen.


  »Der Wind tut gut«, sagte er und erwachte aus der Versonnenheit. »In den letzten Tagen dachte ich, wir würden unter der Kuppel ersticken.«


  »Ja, es wird jetzt immer wärmer«, antwortete ich. Herrgott, was für einen Schwachsinn gab ich denn da von mir? Es wird immer wärmer? Selbst meine Großmutter hätte bei so einem armseligen Konversationsversuch gegähnt.


  In diesem Moment kam zum Glück Tony um die Ecke geflitzt.


  »Ich hab dich lieb.« Tony winkte mir zu, doch als Bert ganz außer Atem hinter ihm hergerannt kam, flitzte er wieder davon.


  »Warte nur, wenn ich dich erwische«, schimpfte Bert und verschwand ebenfalls.


  Wir sahen uns an und lachten leise. Die Sonne glitzerte auf dem Wasser, während die Gischt zu uns aufsprühte.


  »Geht es dir wieder besser?«


  Ich zuckte vage die Schultern und wandte mich dem Meer zu. »Ich habe es akzeptiert.« Dann wurde ich mir des seltsamen Beiklangs bewusst, den seine Stimme eben hatte. »Wieso die Frage?«, erkundigte ich mich. »Hattest du den Eindruck, dass es mir schlecht ging?«


  Iason stützte sich an der Reling ab. »Du warst die letzten Tage sehr still. Ich habe dein Lachen vermisst.« Er unterbrach sich und ließ den Blick schweifen. »Immer wenn du mich angesehen hast, war es, als würdest du erschrecken.«


  »Wirklich so schlimm?«


  Darüber schwieg er sich aus.


  Der Wind frischte auf und ich fing eine Strähne ein, die vor meinem Gesicht herumflatterte. »Ich hatte ’ne leichte Erkältung, da bin ich immer so.«


  Keine Reaktion.


  »Ehrlich!«, versuchte ich, ihn zu überzeugen – ohne Erfolg.


  Eine Böe erfasste uns und ich hielt mit der anderen Hand den Kragen meiner Jacke zusammen. Weshalb war er plötzlich so anders zu mir? So zugeneigt? Mehr konnte es ja leider nicht sein, wenn Loduuner nicht in der Lage waren zu lieben.


  »Tony! Wo bist du?«, hörten wir Bert. »Dieser verfluchte Racker.«


  Ich sah zu den Tauen, hinter denen eine blonde Haarsträhne auf- und abwackelte.


  »Bert ist jedenfalls nicht der Grund für Tonys Sinn«, versuchte ich, ein anderes Thema aufzugreifen. Das Thema, worüber ich sowieso mit ihm sprechen wollte.


  Ein transatlantisches Flugschiff verschwand hinter einer Wolke.


  Sachte stieß ich ihn von der Seite an. »Jetzt komm schon. Ich bin keine Porzellanpuppe.«


  Er schmunzelte verlegen.


  »Fangen wir mal mit Silas an«, gab ich mich locker.


  »Da musst du Finn fragen. Sie sind beide vom Clan der Besonnenen.«


  »Dann schimmert Silas irgendwann auch in so einem zarten Gelb wie Finn?«


  »Ja, er wird nie so schäumend blau wie ich.«


  »Stimmt«, sagte ich und wagte einen mutigen Blick in sein Gesicht, »deine Augen strahlen viel intensiver als Finns. Und wenn du wütend wirst, flackern sie wie blaue Flammen.«


  »Das liegt am Temperament«, sagte er ein wenig verlegen.


  »Temperament ist nichts, wofür man sich schämen muss.« Insbesondere nicht, wenn es zu solchen Augen führt, fand ich.


  In diesem Moment drang Berts Stimme ungewohnt barsch von der anderen Seite des Decks zu uns hinüber. »Ariel, wie oft soll ich es dir denn noch sagen? Lass endlich Tony in Ruhe! Das gibt’s doch nicht. Ihr zwei raubt mir noch den letzten Nerv!«


  Iason wies mit einem kurzen Blick in die Richtung, aus der jetzt ein »Fang mich doch, du Nudelbär!« von Tony kam.


  »Tony ist übrigens auch von den Stolzen.«


  »Deshalb«, sagte ich. »Letztens kam es mir so vor, als würde ein zarter bläulicher Schimmer aus seiner perlmuttfarbenen Haut hervorstechen.«


  Lange sagten wir nichts.


  »Was denkst du gerade?«, fragte Iason irgendwann.


  »Ehrlich?«


  »Ehrlich.«


  Jetzt war er also gekommen, der Moment.


  Ich gab meinem Herzen einen Stoß. »Ich hab mich gerade gefragt, was dein Sinn sein könnte«, sagte ich und sah ihn an.


  Er zögerte. »Bist du denn schon so weit?«


  »Das ist kein Problem mehr für mich«, sagte ich bemüht locker.


  Sein Blick wanderte zu einer Möwe, die gerade kreischend um den Mast flog. »Ich weiß nicht.«


  »Dann muss ich es wohl selber herausfinden«, startete ich den unbeholfenen Versuch, dem Ganzen etwas Leichtigkeit einzuhauchen.


  »Das errätst du nie«, ging er seltsamerweise darauf ein.


  »Na, ich hab da so ’ne Ahnung.«


  Interesse trat in sein Gesicht. »Glaubst du?«


  Ich grinste und das Eis zwischen uns war gebrochen.


  »Sag mal, ihr Loduuner spielt doch so gern. Wollen wir wetten?«


  »Was ist das, eine Wette?«


  Gischt sprühte zu uns auf.


  »Ich sage, ich komm drauf, du hältst dagegen.«


  »Kein Problem. Wir wetten.«


  »Du scheinst ja sehr überzeugt von dir zu sein.«


  »Weil du sowieso nicht draufkommst.«


  Wenn er sich da nicht mal täuschte …


  »Aber wenn ich es errate, erzählst du mir mehr davon, okay?«


  »Und du bist dir wirklich sicher, dass du es wissen willst?«


  »Iason«, mahnte ich ihn streng.


  So gut kannte er mich anscheinend doch nicht, denn er glaubte mir.


  »Einverstanden«, sagte er. »Soweit es mir möglich ist, erfährst du davon.«


  Ich ließ mich zwar für gewöhnlich nur ungern auf solche halben Sachen ein – aber: »Na gut.«


  »Und falls ich gewinne, erzählst du mir von dir«, legte er seine Bedingung fest.


  »Dein Einsatz ist lohnenswerter.«


  »Das findest du.«


  Eine Möwe landete kreischend auf der Mastspitze.


  »Abgemacht.«


  Ich hielt ihm die Hand hin, und als er einschlug, war es, als würde die Zeit stillstehen. Seine Berührung war so überaus angenehm, so prickelnd. Befangen ließ ich ihn wieder los und merkte, dass auch er die Finger spreizte.


  Puh, dachte ich und brauchte einen Moment zum Sammeln.


  »Eins noch«, unterbrach er mich, bevor ich überhaupt genau wusste, wo ich ansetzen sollte. »Du hast drei Versuche.« Seine Augen funkelten siegesgewiss.


  Oh, oh. So schnell konnten einem also die Felle davonschwimmen.


  »Und drei Fragen«, versuchte ich mir zumindest noch einen Vorteil zu verschaffen.


  »In Ordnung.« Das Funkeln wurde nun zu einem Glitzern. Kleine Wirbel tanzten um seine Pupillen. Herrje, wie sollte sich da jemand konzentrieren?


  Es half nichts. Ich musste den Blick abwenden, wenn ich eine Chance haben wollte.


  »Also«, begann ich in dem Versuch, das strukturierte Auftreten einer Lehrerin zu kopieren. »Luna hat erzählt, dass du dich schon immer gern um alle gekümmert hast.«


  »Das könnte man so sagen«, meinte er belustigt.


  Ich schnipste und deutete mit dem Finger auf ihn.


  »Bist du vielleicht eine Art Sozialarbeiter?«


  Er grinste überlegen.


  Also nein, schloss ich daraus. Unzufrieden kaute ich auf meiner Unterlippe.


  Hope und Luna gingen an uns vorbei und kletterten schwatzend die Stiegen zur Kajüte hinab.


  »Jetzt hab ich’s! Du bist ein Rädelsführer, ein Clan-Oberhaupt.«


  »Nein. Einen Versuch hast du noch.«


  Der Ehrgeiz kurbelte meine Gehirnzellen an, und plötzlich fiel mir die Rettung ein! Zwar keine sehr elegante Rettung, doch wen störte das, solange ich mich an die Regeln hielt? »Moment, ich muss gerade mal für kleine Mädchen.«


  »Was? Jetzt?«


  »Sonst kann ich nicht klar denken«, erklärte ich.


  Er wirkte irritiert, wies dann aber höflich zur Kajüte. »Die Toilette ist unten.«


  »Rühr dich nicht vom Fleck. Ich bin gleich wieder da!«, rief ich und verschwand.


  Nach meiner Rückkehr zog ich, die Hand am Kinn, auf dem Vorderdeck meine Kreise. »Du bist kein Clan-Oberhaupt, aber du hast für die Sicherheit deines Clans eine Bedeutung, hab ich recht?«


  Forschend sah er mich an. Ich tat, als grübelte ich weiter, und zögerte so meinen letzten Tipp hinaus. Bis ich mich siegessicher zu Iason umdrehte. »Du bist Wächter.«


  Er hob die Augenbrauen. »Zieht ihr Irden auf dem Klo immer so intelligente Schlüsse?«


  »Hope hat es mir verraten«, gestand ich lachend.


  Mit gespielter Strenge kam er näher. »Das war nicht fair.«


  »Ich durfte dreimal fragen; wen ich frage, hatten wir nicht ausgemacht. Also ist es ein verdienter Sieg.«


  Trotz meiner zugegebenen List schien ihm das Ganze schleierhaft. »Ich habe gar nicht mitbekommen, dass du Hope gefragt hast.«


  Grinsend zog ich einen Zettel aus meiner Jacke, faltete ihn auseinander und hielt ihn Iason zugewandt vor mich.


  


  Welchen Sinn hat dein Bruder? Bitte, bitte, bitte!!!


  Iason ist Wächter.


  


  Sprachlos verschränkte er die Arme und ich musste erneut lachen. »Aber mal ehrlich, ich hätte auch selber draufkommen können.«


  »So, wie ich mich aufgeführt habe?« Geschlagen verdrehte er die Augen. »Ich kann halt nicht aus meiner Haut.«


  »Mach dir nichts daraus. Jeder verliert mal ’ne Wette.«


  Er wollte mich böse angucken, was ihm nicht wirklich gelang.


  In diesem Moment kamen Hope und Luna aus der Kajüte.


  Tadelnd hielt er Hope den Zettel entgegen. »Du bist mir damit ganz schön in den Rücken gefallen.«


  »Entschuldigung.« Das Mädchen zuckte im Vorbeigehen mit den Schultern. »Mia hat so flehend geguckt. Da konnte ich nicht anders.«


  »Und so was nennt sich Schwester«, grummelte Iason.


  Luna legte grinsend den Arm um Hope, und die beiden verschwanden.


  »Vorsicht!« Iason zog mich abrupt zur Seite.


  Tony sauste, gefolgt von Ariel, dicht an uns vorbei. Zwei Sekunden später war es der schwitzende Bert, der uns beinahe umgerannt hätte. »Zur Hölle mit ihnen!«, schimpfte er und hastete weiter.


  Als die drei wie eine Sarazenenhorde an uns vorbeigedonnert waren, griff ich unser Gespräch wieder auf.


  »So, und jetzt kommen wir zu deinem Wetteinsatz.«


  Er stützte sich mit dem Unterarm an der Reling ab. Ein Kutter zog mit laut knatterndem Motor an uns vorbei. Iason wartete, bis das Geräusch in der Ferne verebbte, aber dann wandte er mir das Gesicht zu. »Du lässt nicht locker, hm?«


  Das Schiff schwankte unter einer der vom Kutter produzierten Wogen und es kostete mich Kraft, fest stehen zu bleiben und ihn anzusehen.


  »Gut.« Er richtete sich wieder auf. »Wo fange ich am besten an?« Er zögerte noch einen Moment, aber dann sagte er: »Eigentlich liegt die Ursache meines Sinns im Tag meiner Geburt. Vorher gab es schon lange keine Wächter mehr.«


  »Wann wurdest du denn geboren?«, fragte ich.


  »Am vierundzwanzigsten Januar, vor achtzehn Jahren.«


  »Der Tag, an dem die Irden und Loduuner den Bündnisvertrag unterschrieben haben.« Ich stand wie angewurzelt da.


  »Der Tag, an dem die Dinge ihren Lauf nahmen.«


  »Durch den Lokondras Handel mit der Erde überhaupt erst möglich wurde«, kroch es aus meinem Mund. »Deshalb soll es dich geben? Wegen des Krieges?« Allein die Frage machte das, was ich nicht wahrhaben wollte, viel zu real.


  »Ja«, sagte er, »so wie alle anderen auch.«


  Meine Hände wurden kalt. »Anderen?«


  »Damals, am vierundzwanzigsten Januar, wurde jedem südlichen und auch westlichen Clan ein Wächter geboren.«


  »Und Finn?«, brachte ich gerade noch so heraus.


  »Er ist ebenfalls einer.«


  Daher kannten sie sich also.


  Die Möwe ließ sich auf dem Mast nieder, während die Sonne wie ein Feuerball am Horizont flimmerte.


  »Und warum gab es vorher so lange keine?«


  »Wir haben uns entwickelt, sind vernünftig geworden. Da war es nicht mehr nötig.«


  »Aber jetzt ist es nötig.« Ich verstummte.


  Iason stieß sich von der Reling ab. »Es sieht ganz danach aus.«


  »Bist du schon hinter deinen Sinn gekommen? Weißt du mehr darüber?«


  »Ich glaube, ihn zu kennen, ja.«


  »Aber du möchtest nicht darüber reden«, entnahm ich seiner kurzen Antwort.


  »Ich darf es nicht.«


  Genauso gut hätte er mir verkünden können, der drohende Weltuntergang würde nicht hinter, sondern direkt vor uns liegen.


  »Wir schützen den Fortbestand unserer Clans. Unsere Existenz ist Hoffnung, Mia. Es gäbe uns nicht, wenn wir diesen Krieg nicht irgendwann beenden könnten.«


  »Was bedeutet?«, fragte ich mit zitternder Stimme.


  Er sah mich durch seine fremden Augen an. »Wir unterscheiden uns in einem gravierenden Punkt von den anderen Loduunern. Im Gegensatz zu ihnen wurden wir zum Töten geboren. Demnach ist es gut, wenn es uns irgendwann nicht mehr geben muss«, sagte er mit einem merkwürdig kühlen Unterton in der Stimme.


  »Ich verstehe nicht.« Ich musste meine Stimme in den Griff kriegen, ich musste.


  »Damit meine ich, dass wir eine bestimmte Fähigkeit haben, die niemand sonst auf Loduun besitzt. Wir können mit dem Blick töten.«


  »Euer Sinn ist es, eure Gegner auszulöschen?«


  »Ja. Nur müssen wir diesen Moment mit Bedacht wählen. Wenn wir alle im richtigen Moment handeln, wird das eines Tages das Ende des Krieges bedeuten.«


  »Was ist das für ein Blick? Erkläre es mir.«


  »Er nennt sich Schattenblick. Er ist wohl das Einzige, was mir in unserer Welt nicht logisch erscheint, was niemandem logisch erscheint, und dennoch gibt es ihn. Obwohl es vollkommen unserer Natur widerspricht. Aber wir Wächter bilden da wohl eine Ausnahme. Und wir müssen mit dem, was wir dann getan haben, auch nicht weiterleben, weil auch wir an unserem eigenen Schattenblick sterben. Mehr konnte uns der Seher dazu nicht sagen.«


  »Heißt das, wenn der Krieg vorbei ist, dann … seid auch ihr Wächter nicht mehr?«


  »Nun, das ist der Lauf der Dinge.«


  Ein heftiger Druck pochte in meinem Kopf, und ich wiederholte seine Worte in der Hoffnung, sie würden mir dann vielleicht nicht mehr so schlimm vorkommen. »Ein ganz natürlicher Kreislauf. Jeder Sinn bereitet die Welt auf einen neuen Sinn, also neues Leben vor.«


  »Nur so kann es weitergehen.«


  Wieder hatte er geredet, als ginge es lediglich darum, welche Lieblings-CD man heute mal hören könnte. Überhaupt, alles an ihm, seine Miene, die Haltung, schien so ungetrübt und leicht wie der Himmel, unter dem er stand. Aber mir … mir legte sich jedes seiner Worte wie ein bleiernes Gewicht auf die Brust. Auf meiner Seite des Himmels türmten sich die Wolken.


  Schrilles Kreischen drang vom Heck aus zu uns.


  »Verdammt, hatte ich euch nicht gesagt, ihr sollt die Angel in Ruhe lassen!?«, folgte Berts aufgeschreckter Ruf.


  Iason und ich sahen uns kurz an. Ohne weiter zu zögern, jagten wir um die Kajüte herum und auf die andere Seite des Schiffes.


  


  Tony lag mit weit aufgerissenen Augen am Boden, äußerlich schien er jedoch unversehrt.


  Was mich aber wie von einem Rammbock getroffen stehen bleiben ließ, war sein von grellem Licht umhüllter Körper.


  Bert kniete an Tonys Seite und drückte die Hände auf dessen Hals. Strahlende Impulse stießen durch sie hindurch, als wären seine Finger aus Glas! Glitzernd und schillernd. Ein Gewirr an Farben!


  »Der Angelhaken hat sich im Halstuch verfangen!« Bert schien bis in die letzte Faser seines Körpers alarmiert.


  Luna warf Ariel einen bestürzten Blick zu. »Bert hat euch doch gesagt, ihr sollt nicht Fischen spielen!«


  Ariel ließ wie erstarrt die Angelrute fallen.


  Iason sprang mit einem Satz zu Tony. »Ist er verletzt?«


  »Er hat nur ein paar Kratzer an Fingern und Nacken. Aber das Halstuch ist hinüber. Ich musste es abnehmen.« Bert wies auf das weiße Tuch, das mit der Angelschnur verfangen an seiner Seite lag.


  Finn hob sie auf und versuchte hastig, den Wust zu entknäulen. Doch damit verhedderte er ihn nur noch mehr. »Da ist nichts mehr zu machen«, sagte er schließlich bitter.


  »Verdammt!«, fluchte Bert. Er presste die Hände fester auf Tonys Hals. Die Strahlen ließen sich nicht aufhalten.


  Frank und ich standen völlig verstört da. Die Gesichter der anderen waren eher schockiert.


  »Es wird schwächer!«, rief Bert panisch.


  Tonys Augen rutschten weg.


  In uns allen wuchs das Entsetzen.


  »Tony!« Ich schlug die Hände auf den Mund. Ich kam mir so schrecklich hilflos vor. Was geschah hier gerade!!!?


  Kurz entschlossen knöpfte Iason sein Hemd auf.


  Finn fasste ihn am Arm. »Das hältst du nicht durch, bis wir wieder an Land sind.«


  »Hast du eine bessere Idee?«, fragte Iason knapp.


  »Und dein Sinn?« Finn war hin und her gerissen.


  »Schnell, er wird bewusstlos!«, schrie Bert.


  »Lass mich«, fuhr Iason Finn an.


  Finns Blick hetzte von Iason zu Tony, ehe er einlenkte. »Wenn du nicht mehr kannst, tauschen wir.«


  Als Iason sich das Hemd auszog sah ich für den Bruchteil einer Sekunde, wie ein blaues Strahlen aus seinem Hals stieß, dann hatte er auch schon die Hand daraufgelegt, durch die nun ebenfalls ein blaues Leuchten drang. »Gib es ihm«, sagte Iason und reichte Bert das Hemd.


  »Finn, kümmere dich um Iason«, gab Bert Anweisungen. »Mia, Frank, stellt euch hinter mich. Ich brauche Schatten.«


  Geschockt eilten wir herbei.


  »Mia, halte den Hemdskragen auf«, befahl er weiter.


  Ich nahm den weißen Leinenstoff in meine tauben Hände. Aber der Kragen fühlte sich gar nicht an wie Stoff. Er war viel fester und auch schwerer. Ähnlich wie das Material einer Röntgenschürze.


  »Wenn ich ›jetzt‹ sage, ziehst du Tony das Hemd wie einen Umhang über. Vergiss die Arme, nur der Hals ist wichtig. Und sofort den Kragen schließen, hörst du?«


  Ich nickte hastig und hielt den Kragen auseinander. Mein Herz schlug mir bis zum Hals.


  »Jetzt«, sagte Bert und zog die Hand zurück.


  Zitternd legte ich den kalten Kragen um Tonys Hals und knöpfte ihn vorn zusammen. Was ich gesehen hatte, ließ mich fassungslos auf den kleinen Jungen starren. Ein rundes, etwa amulettgroßes Tattoo leuchtete rechts über dem Schlüsselbein an seinem Hals. Von seinen feinen Linien ging das Strahlen aus; verteilte sich um Tonys Körper! Ich traute meinen Augen kaum, konnte es einfach nicht glauben, ja, ich wagte fast nicht zu denken, was ich vermutete. Das Strahlen, das aus seinen feinen Linien kam, pulsierte wie – ein Herz!


  Ich rang nach Atem, dann drehte ich mich erschrocken zu Iason um.


  Während Tony erstaunlich schnell wieder die Augen öffnete und sich kurze Zeit später sogar aufrichtete, als wäre nichts geschehen, sackte Iason jetzt auf einen Berg Taue und war ungesund blass geworden.


  Finn gab ihm das verworrene Knäuel an Angelschnur und zerfetztem Halstuch und Iason schob es unter die Hand an seinem Hals.


  »Du musst aus der Sonne raus«, drängte Finn.


  Ich stürzte auf Iason zu. »Was ist mit dir? Geht es dir nicht gut?«


  »Mia. Lass uns vorbei!«


  Ich fuhr herum. Bert und Frank standen hinter mir. Sie wollten Finn helfen, Iason unter Deck zu bringen.


  Panisch wandte ich mich wieder Iason zu. »Verflucht, was ist das für ein Tribal?« Ich starrte auf seine Hand. »Warum ist es am Hals? Und strahlt?« Meine Angst sprach für sich selbst. Ich schluckte. »Wie gefährlich ist es für dich ohne …?«


  »Mia«, unterbrach Iason, »könntet ihr mich bitte nach unten bringen.«


  »Oh – ja, na… natürlich.« Meine Stimme überschlug sich fast vor Eile. Ich sprang auf und wollte ihn stützen. Verdammt, war er schwer!


  »Ich möchte nicht … undankbar erscheinen …, aber vielleicht sollten Bert, Finn und Frank das machen«, keuchte Iason.


  »A… alles klar.« Ich wich zur Seite, sodass Frank seinen Kopf unter Iasons Arm schieben konnte. Erst als dieser sich aufrichtete, ließ ich Iason los.


  Es dauerte keine Minute, da hatten sie ihn in die Kajüte gebracht.


  In meiner Angst schnappte ich mir das Küchenhandtuch, mit dem Luna den Kirschkuchen abgedeckt hatte, kletterte die Leiter an der Reling hinab, bis ich es in das kühle Meerwasser tauchen konnte. Dann eilte ich wie ein aufgescheuchtes Huhn hinter den anderen her.


  Iason saß auf der cremefarbenen Klappcouch und hielt immer noch das zerfetzte Tuch an seinen Hals.


  »Schließ die Tür«, wies Bert mich an. »Es darf sowenig Sonne wie möglich hier eindringen.«


  Ich tat, was Bert sagte. Anschließend drehte ich mich zu Iason um und streckte ihm das nasse Geschirrtuch entgegen. »Hilft das vielleicht?«


  Er nahm es mit einem angeschlagenen Lächeln entgegen und legte es statt des zerrissenen Stoffs auf seinen Hals. Gott sei Dank, er sah schon etwas besser aus.


  »Geht’s?«, fragte Bert nach einer Weile des Schweigens.


  Iason nickte, umhüllt von glitzerndem Blau.


  »Dann verschwinde ich jetzt nach oben. Wer weiß, was Ariel sonst noch alles anstellt.«


  »Warte«, beeilte sich Frank zu sagen. »Ich komme mit und werfe den Motor an, dann sind wir schneller im Hafen.«


  Als die beiden die Kajüte verlassen und rasch die Tür hinter sich geschlossen hatten, trat jene Stille in den Vordergrund, die das Gefühl tiefer Erleichterung ausmacht.


  »Die Kälte tut gut«, sagte Iason schließlich.


  »Soll ich’s noch mal ins Wasser halten?«


  »Danke, später vielleicht.«


  Dann sah er zu mir auf – glitzernd und leuchtend wie ein … es lässt sich gar nicht beschreiben wie was.


  »Hat es dich sehr schockiert?«, fragte er mich.


  »Ein wenig«, untertrieb ich maßlos.


  Der Motor heulte auf. Frank gab offensichtlich Vollgas.


  »Ich glaube, ich bin dir eine Erklärung schuldig.«


  Ich nickte nur.


  Iason wandte sich an Finn.


  »Könntest du …«


  »Ich sehe mal nach Tony«, sagte der und ging nach oben.


  Nun waren wir allein. Reglos blieb ich in der winzigen Ecke stehen, die vom spärlichen Licht, das durch das herabgelassene Rollo in den kleinen Raum fiel, ausgespart blieb.


  »Das Tribal besteht aus loduunischen Schriftzeichen«, sagte Iason schließlich. »Was für dich wie ein Tattoo aussieht, nennen wir Shanjas, die Linie des Sinns.«


  Die Wellen schlugen dumpf gegen die Außenwand des Unterdecks.


  »An dieser Stelle vertragen wir die Strahlung eurer Sonne schwer. Sie sendet zu viel Hitze aus«, fuhr er fort. »Das Shanjas ist über Meridiane mit unserem Herzen verbunden. So, wie es das innere Schimmern, den Puls unseres Herzens, nach außen leitet, zieht es auch jede äußere Strahlung nach innen.« Dann machte er eine Pause, um mir die Gelegenheit zu geben, etwas zu sagen. – Ich konnte nicht.


  »Wie gefährlich sie für uns ist, wissen wir nicht genau. Bis eben hatte es noch keiner ausprobiert.« Seine Mundwinkel hoben sich zu einem bitteren Lächeln. »Für Kinder scheint sie gefährlicher zu sein.«


  Schaudernd erinnerte ich mich daran, wie Tony in kürzester Zeit die Augen verdreht hatte und bewusstlos geworden war.


  »Mia?«, fragte er vorsichtig.


  Nur das Knacken der niedrigen Deckenbalken antwortete.


  Er seufzte, nahm es aber hin.


  »Die Halstücher«, er sah auf die Verstrickung von Angelschnur und der zerrissenen Überreste dessen, was er meinte, »sie schützen unsere Kinder vor dem Sonnenlicht auf der Erde. Außerdem unterdrücken sie unseren Schein. Das ist gut so, denn dadurch fallen sie weniger auf.« Er unterbrach sich, als fiele es ihm schwer, darüber zu reden. Vielleicht wollte er aber auch nur sichergehen, dass ich ihm noch folgen konnte. »Finn und mir wurde der gleiche Stoff in unsere Hemdenkragen eingearbeitet. Bei den Kindern aber haben wir Angst, sie könnten ihre Oberteile aus Übermut versehentlich ausziehen, weil ihnen zu heiß auf der Erde ist.«


  Er legte das Tuch beiseite und das gab mir erstmals die Gelegenheit, sein amulettgroßes Shanjas am Hals zu betrachten. Es hatte einen blau schimmernden Außenring aus klaren loduunischen Schriftzeichen. Davon eingeschlossen, begann oben eine durchkreuzte Linie, die sich auf der Hälfte des Weges teilte. Das Ganze hätte etwas sehr Gleichmäßiges gehabt, wenn die eine Hälfte der Linie so wie die andere am unteren Rand geendet hätte. Aber sie wies eine Lücke auf. Was hatte das zu bedeuten?


  Iason erhob sich. »Mia, könntest du bitte mal aus dieser dunklen Ecke da rauskommen und etwas sagen. Ich fühle mich gerade wie ein Alleinunterhalter, der nicht genau weiß, wie seine Nummer beim Publikum ankommt.«


  Ich machte einen winzigen Schritt auf ihn zu.


  »Ihr seid sehr schwer.« Das war eine Feststellung und keine Frage, aber immerhin etwas.


  »Schwerer als ihr Irden«, stimmte er mir zu, während er mich musterte.


  Verflucht, verdammt, verflixt noch mal. Ein einfaches Ich hatte Angst um dich würde jetzt alles ausdrücken, was er wissen musste. Aber nein, ich war zu verklemmt, zu borniert oder keine Ahnung was, um es einfach so, wie es war, auszusprechen. Natürlich musste er jetzt denken, dass mich der Anblick seines Shanjas total geschockt hatte. Dabei war es mir scheißegal, was alles anders an ihm war, solange es ihn nur gab!Verflucht, ich sollte mit dem Fluchen aufhören.


  Viele Minuten standen wir schweigend da.


  Er vor dem Sofa.


  Ich in meiner Ecke.


  Beide nicht mutig genug, uns anzuschauen.


  Irgendwann prallte die Jacht gegen den Steg und ich trat einen Schritt zur Seite, um mein Gleichgewicht zu halten.


  Kurz darauf klopfte es an der Tür.


  »Alles in Ordnung da drinnen?« Es war Finn.


  »Mir geht’s gut«, antwortete Iason. »Mia hingegen scheint etwas verstört zu sein.«


  »Reicht es, wenn ich nur ein frisches Hemd für dich besorge, oder muss ich für sie auch noch ’nen Psychiater mitbringen?«


  Iason sah mich fragend an. »Wie entscheidest du dich? Reden oder Psychiater?«


  Geschlagen hob ich die Hände. »Okay, okay, wir reden.«


  Er strich sich das Haar zurück. »Ein Hemd genügt.«


  Als Finn mit einem »Ich beeile mich« die Jacht verließ, wandte Iason sich wieder mir zu. »Also?«, forderte er mich auf und wartete.


  Ein letztes Mal rang ich nach Worten. Dann brachen sie wie ein Strudel aus mir heraus. »Warum bist du mit einem Mal so nett zu mir? Ich dachte, du findest mich gönnerhaft, rassistisch und selbstverliebt?«


  Er hob eine Braue.


  »Was?«, fragte ich irritiert.


  »Nichts, fahr fort.«


  »Du guckst aber nicht so, als wäre nichts.«


  »Es ist nur … Mia, du hast erst kürzlich erfahren, dass uns Loduunern der Tod vorherbestimmt ist, was dich ganz offensichtlich aus der Fassung gebracht hat. Und jetzt stürmte auch noch der Anblick von zwei pulsierenden Shanjas auf dich ein.« Er schüttelte ungläubig den Kopf. »Ich hätte eher gedacht, du würdest nun alle Einzelheiten der loduunischen Anatomie erfragen, oder schlimmer noch, schockiert von unserer Andersartigkeit einen Nervenzusammenbruch erleiden. Stattdessen willst du wissen, warum ich auf einmal netter zu dir bin?« Er musterte mich. »Du erstaunst mich immer wieder aufs Neue.«


  Glaub mir, du willst gar nicht wissen, was ich über dein Schicksal denke, seufzte ich still in mich hinein. Dann seufzte ich noch einmal, aber so, dass auch er es hören konnte. »Ich hab jetzt wirklich weder die Kraft noch die Lust, dir meine unverständlichen Gedankengänge zu erklären. Nebenbei, das wäre wahrscheinlich sowieso ein Fass ohne Boden.«


  »Aha«, sagte er nur.


  »Außerdem wolltest du, dass ich dich frage. Und nun tue ich es.«


  Iason war deutlich anzusehen, wie wenig er mich verstand, aber er erhob keine Einwände mehr.


  »Also, warum bist du plötzlich anders?«, hakte ich nach.


  Er sah mich an. »Ich habe mich geirrt. Es tut mir leid«, kam es aus vollem Herzen. »Als ich dir meine Vermutung an den Kopf geworfen habe, da hast du völlig anders reagiert als erwartet. Du warst traurig, nicht wütend oder gekränkt. Damit hatte ich nicht gerechnet.«


  Ich wich wieder etwas zurück und starrte auf den Dielenboden. Seine schlimmen Worte von damals nagten noch immer an mir.


  Iason kam einen Schritt auf mich zu. »Dir liegt wirklich etwas an uns, nicht wahr? Du machst das alles nicht nur, weil es richtig ist, so wie du es in der Strandbar gesagt hast.« Dem Wort »richtig« fügte er eine abschätzige Betonung bei.


  »Iason, hör zu.« Ich machte eine verzweifelte Handbewegung. »Was du da neulich gesagt hast, teilweise stimmte es. Zumindest war das am Anfang so. Ich hab’s einfach nicht gecheckt, verstehst du?« Ich schluckte, bevor mir die folgenden Worte leise über die Lippen schlichen. »Doch was dich betrifft, da … da war es immer anders.«


  Während ich gesprochen hatte, war er weiter und weiter auf mich zugekommen. Und als ich zu ihm aufblickte, stand er so dicht vor mir, dass sein Schimmern auch mich umgab.


  Als er merkte, dass ich nichts mehr sagen würde, näherte er sich meiner Wange, ganz vorsichtig, so, als wollte er mit den Fingerspitzen meine gelöste Strähne berühren. »Wie anders?«, drang seine tiefe und warme Stimme in mein Ohr.


  Tu es, flehte ich in Gedanken. Tu’s.


  Aber er berührte sie nicht.


  Ich wollte seine Hand nehmen, aber ich konnte nicht. Alles an mir gehorchte einer fremden Macht, die mich ihn einfach nur dastehen und ihn anschauen ließ.


  In diesem Moment klopfte es an der Tür.


  Wir regten uns nicht. Es war wie ein magnetisches Band, das uns nicht voneinander lösen wollte; uns die Worte raubte. Auch als Iason mit einiger Verzögerung »Herein!« sagte, verweilten seine Augen auf meinen.


  Finn trat ein und hielt ihm ein neues Hemd entgegen.


  Iason und ich waren aber noch immer so weit von Normalität entfernt wie Tiefseefische vom Gipfel des Mount Everest.


  Finns Blick wechselte zwischen Iason und mir hin und her. »Äh, Iason, stört es, wenn ich kurz mal dein Leben rette?«, fragte er schließlich.


  Doch außer Iasons Hand, die wie von selbst nach dem Hemd griff, schenkten wir ihm keine Beachtung.


  Finn vergaß vor lauter Irritation, die Kajüte zu schließen. Die Sonne senkte sich über dem Meer und ein schmaler Lichtstreifen wanderte durch den offenen Spalt. Erst als Iason von ihrem Schein getroffen wurde, sog er mit einem leisen Pfeifen Luft durch die Zähne ein. Und das brach den Bann zwischen uns.


  »Verdammt!« Finn hechtete zur Tür zurück und schlug sie zu. »Tut mir leid, Kumpel.«


  Während Iason rasch das Hemd überzog, suchte ich fahrig meine verstreuten Sinne zusammen. Wo waren sie nur hingekommen? Hatte sich der Großteil etwa unterm Sofa versteckt?


  Kurz darauf klopfte es wieder. »Ist alles in Ordnung da drinnen?«, drang Berts Stimme durch das dicke Holz.


  »Alles bestens«, sagte Finn grinsend.


  »Gut.« Die Erleichterung in Berts Stimme war überdeutlich. »Ich hab das Flugschiff direkt am Kai parken können.«


  Iason bedachte mich erneut mit einem Blick. »Wir kommen«, sagte er und hielt mir die Tür auf.


  Ich blinzelte, bis sich meine Augen an das Licht gewöhnt hatten, und wir begaben uns zum Flugschiff, wo Bert bereits an der offenen Fahrertür auf uns wartete.


  »Es ist kaum zu glauben, wie schnell eure Sonne uns aushebeln kann«, meinte Finn, als Bert uns eingeladen hatte und erleichtert pfeifend auf die breite Luftstraße abgebogen war.


  Finn saß neben ihm auf dem Beifahrersitz, während Iason und ich hinten Platz genommen hatten.


  Iason lehnte mit der Schulter am Fenster. Den Arm locker auf sein Knie gestützt, blickte er hinaus. Ich glaubte, ein letztes Strahlen am Rand seines Hemdskragens auszumachen. Es pulsierte beruhigend gleichmäßig und kraftvoll, ehe es gänzlich unter dem Schutz des Stoffs verschwand. Auch der intensive blaue Schein auf seiner Haut hatte nachgelassen. Außer seinen leuchtenden Augen erinnerte jetzt fast nichts mehr an das umwerfend Besondere, das ihn von den Irden unterschied. Ich ließ meinen Gedanken freien Lauf und erwischte mich dabei, wie Zeit und Raum mit mir zu spielen begannen. Es war, als trüge mich eine Welle des Glücks durch die Gegenwart, und gleichzeitig drohte der nächste Morgen damit, dass dann wieder alles anders sein könnte. Hatte das Morgen schon begonnen? Jetzt, da wir nicht mehr allein waren? Wann würde sich Iasons Schicksal erfüllen? Mir war, als hätten seine Worte ein Ende eingeläutet, bevor es überhaupt richtig angefangen hatte. Und dieses Ende rückte näher, von Tag zu Tag. Zeit ließ sich nicht besiegen.


  Eine seltsame Müdigkeit überfiel mich, oder nein, es war etwas anderes, mich verließ die Kraft. Sie floss aus meinem Körper, als hätte er ein Loch. Die Ereignisse des Tages hatten mich doch geschafft.


  »Ich glaube, Frank hat der Anblick unserer Shanjas ganz schön mitgenommen«, wandte sich Finn erneut an uns. »Er hat auf der ganzen Rückfahrt von nichts anderem geredet.«


  »Ihr hättet uns echt was sagen können.« Ich straffte die Schultern, um mich wach zu halten.


  »Mit der empfindlichsten Stelle seines Körpers geht man ungern hausieren«, erklärte er.


  Das war nur allzu verständlich. Schließlich waren sie fremd auf der Erde und den Irden völlig ausgeliefert. Uns, die ihren Krieg überhaupt erst möglich gemacht hatten … Natürlich wollten sie so etwas Empfindliches wie ein Shanjas nicht den Irden preisgeben. Sie mussten nicht erwähnen, dass ich es ebenfalls für mich behalten sollte. Was mich allerdings wunderte, war, dass Bert offensichtlich davon gewusst hatte.


  »Soll ich dich zu Hause absetzen, Mia?«, drang Berts Stimme zu mir durch.


  »Danke, aber fahr Iason lieber gleich zum Tulpenweg. Ich kann das Schiff nehmen.«


  Erst jetzt drehte Iason den Kopf zu mir. Nein, seine Besonderheit war ganz und gar nicht verschwunden.


  »Mir geht es gut. Du hingegen siehst müde aus, Mia.«


  Wie schön es klang, wenn er meinen Namen sagte …


  »Mia?«


  Ich zuckte aufgeschreckt. »Was?«


  »Wir bringen dich nach Hause«, sagte er nun endgültig überzeugt.


  Ich war schon im Dämmerzustand, als Iason die Tür auf meiner Seite öffnete.


  »Sind wir schon da?«, nuschelte ich.


  Er nickte.


  Mühsam richtete ich mich auf, doch als ich auf den Beinen stand, geriet ich ins Wanken.


  »Wie weit ist es noch bis zu eurer Wohnung?«, fragte er besorgt.


  »Vier Stockwerke.«


  »Soll ich dich hochbringen?«


  Ich spähte zu unserer Küchengardine, die in ebenderselben Sekunde mit einer ruckartigen Bewegung wieder zugezogen wurde. Offensichtlich brannte meine Mutter darauf, einen Blick auf Iason zu erhaschen. Ich schüttelte den Kopf, auch um meinen Geist aus seiner Ermattung zu locken. »Schon in Ordnung. Danke.«


  Als ich mich zum Gehen umwandte, stolperte ich über die Bordsteinkante. Nur der blitzartigen Reaktion von Iason war es zu verdanken, dass ich nicht hinfiel.


  »Geht schon.« Ich hob die Hand. »Alles okay.«


  Er bedachte mich mit einem Blick, der ausdrückte, dass er augenblicklich weder meiner körperlichen Verfassung noch meinen Worten Vertrauen schenkte.


  Was war bloß los mit mir?


  »Wenn du dich jetzt nicht an mir festhältst, trage ich dich«, warnte Iason mich.


  Die Küchengardine schob sich wieder einen Spaltbreit zur Seite.


  »Wage es bloß nicht«, sagte ich.


  »Warum nicht?«


  »Weil es kitschig und peinlich ist. Deshalb.«


  »Mia«, protestierte er, »du kannst kaum noch geradeaus …«


  »Au! Wer hat denn hier die Treppenstufen höher gelegt?«


  Iason seufzte und machte seine Ankündigung wahr. Kurzerhand hob ich vom Boden ab.


  »Hey, was soll das?« Ich protestierte lauthals.


  »Es ist wirklich erstaunlich, in welchem Zustand du noch meckern kannst«, sagte er gelassen.


  Als in diesem Moment auch noch der Summer wie auf Kommando brummte und Iason mit dem Rücken die Tür aufstieß, legte ich beschämt und verzweifelt zugleich die Hand auf die Augen. Meine Mutter und Iason hatten sich bereits verbündet, noch bevor sie sich überhaupt kennengelernt hatten. Na, das konnte ja heiter werden.


  »Vielen Dank auch«, giftete ich nach vierundzwanzig Stufen und nicht weniger Ideen, auf welche Weise ich ihm das heimzahlen würde.


  »Immer wieder gern.«


  »Ich habe dir ausdrücklich gesagt, dass ich nicht getragen werden will!«


  »Ich weiß zwar nicht, was daran kitschig oder peinlich sein soll, wenn einem geholfen wird, weil man selbst nicht mehr kann, aber ich habe schon verstanden, dass du nicht getragen werden möchtest.«


  »Warum tust du es dann?«


  »Ich trage dich nicht.«


  »Nicht?«


  Ich sah an mir hinab und erkannte –, dass ich frei in der Luft schwebte!


  »Oh!«


  Weshalb war ich ihm dann aber so nah? Da läutete es in mir wie auf einem Glockenturm. Nicht er hielt mich fest, sondern ich hatte reflexartig den Arm um seinen Hals gelegt!


  Ich riss die Augen auf.


  Verlegen zog ich meine Hand zurück. Würde ich jetzt eine Bruchlandung hinlegen? Nein. Ich schwebte wie ein Heißluftballon vor ihm her. In meinem nächsten »Oh!« lag nichts als Erstaunen. So wurde ich noch acht Stufen dahintelekiniert, bis er mich auf dem letzten Treppenabsatz vorsichtig hinabsenkte, wo wir meine Mutter und die Wohnungstür erreichten. Iason war so dicht hinter mir, dass meine Mutter demselben Trugschluss erlag, wie ich noch vor wenigen Augenblicken.


  Als sie sich besorgt nach dem Befinden ihrer getragen werdenden Tochter – also meiner Wenigkeit – erkundigt und Iason ihr versichert hatte, es wäre nur ein überaus anstrengender Tag für mich gewesen, stellte er sich ihr mit einem freundlichen Händedruck vor. Meine Mutter, entzückt von so viel Höflichkeit, bat ihn sofort, einzutreten. Er bedachte sie daraufhin mit einem charmanten Lächeln, das die Begeisterung meiner Mutter auf ein absolut übersteigertes, ja beinahe ekstatisches Maß in die Höhe trieb und sie veranlasste, in die Küche zu huschen und für uns alle Tee zu kochen.


  So elegant, wie man eben wanken kann, wankte ich durch den Flur, verknickte mir den Fuß und humpelte weiter.


  Iason aber blieb am Eingang stehen. Ein bisschen nervös drehte ich mich zu ihm um. »Kommst du nicht mit?«


  »Bert wartet«, sagte er.


  Ich spürte einen Anflug von Bedauern.


  Sein Zögern verriet, dass er den Abschied genauso wenig wollte wie ich.


  »Mia, kommst du mal!«, rief meine Mutter.


  »Ähm.« Per Blick deutete ich fragend zur Küchentür.


  »Geh nur«, meinte Iason. »Ich warte so lange.«


  In der Küche zog meine Mutter mich vor die Tür der Speisekammer und flüsterte enthusiastisch: »Mensch, Mia, endlich hast du einen Freund.«


  »Mum!«


  Erleichtert legte sie beide Hände aufs Herz. »Mäuschen, ich freu mich doch nur für dich. Und er ist so galant.«


  »Sei still«, zischte ich in heller Panik.


  Sie winkte ab. »Ach, das hört er doch nicht.«


  »Hast du ’ne Ahnung«, stöhnte ich.


  Meine Mutter ging mit drei Teetassen und einem »Es war alles ein bisschen viel für sie in der letzten Zeit«, in den Flur zurück. Iason nickte, und sie bot ihm eine Tasse an.


  Der offensichtliche Traumschwiegersohn meiner Mutter lehnte dankend mit Hinweis auf den wartenden Bert ab. Moment! Was dachte ich da gerade? Der Traumschwiegersohn meiner Mutter??? Wie schrecklich war das denn? Ein absolutes No-Go! Ich sollte Iason die Haare färben und ihm einen Irokesenschnitt verpassen, ihn piercen und seinen Körper bis zu den Lippen tätowieren. Denn so konnte das definitiv nicht weitergehen.


  »Also dann, vielen Dank, dass Sie meine Mia heimgebracht haben«, sagte meine Mutter, als Iason sich zum Gehen wandte.


  »Das war das Mindeste, was ich tun konnte.« Er warf mir einen kurzen Blick zu. »Es war nett, Sie kennengelernt zu haben, Frau Wiedemann.«


  »Sag ruhig Ariane zu mir.«


  Ich versank fast im Boden. Alle meine Albträume wurden wahr.


  »Danke. Ich bin Iason. Also dann … Wir sehen uns, Mia.«


  Nachdem »Ariane« zum x-ten Mal beteuert hatte, er sei jederzeit bei uns willkommen, schloss sie die Tür und drehte sich zu mir um. »Iason ist wirklich sehr nett.«


  »Er ist nicht nett«, entgegnete ich knapp. »Er ist arrogant und hält sich für wesentlich cleverer, als wir Irden es je sein könnten.«


  Meine Mutter wirkte zunächst etwas verwirrt. Aber dann schien sie zu begreifen. »Stimmt. Er ist ein ekelhafter Typ«, pflichtete sie mir übertrieben ernst bei.


  Ich äugte verstohlen zu ihr hinüber und traf unbeabsichtigt ihren Blick. »Grauenvoll. Absolut ätzend«, sagte ich noch eine Spur düsterer.


  »Mia, tut mir leid. Ich bin manchmal wirklich ’ne Mutter aus der Hölle.«


  »Stimmt, du toppst echt alles«, sagte ich nach einem Moment des Ausharrens. So sauer ich eben noch auf sie gewesen war, so sehr mussten wir jetzt beide lachen.


  »Du hast recht.« Sie unterdrückte ein Grinsen. »Er ist ein Widerling.«


  Erschöpft ließ ich mich auf dem Klavierhocker nieder, während sie mich umarmte.
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  Der mit Spannung erwartete Freitag war gekommen. Der Tag, an dem ich wieder einmal meiner heldenhaften – aber auch ein wenig kriminell angehauchten – Karriere alle Ehre machen wollte. Papperlapapp, gar kein bisschen kriminell. Nicht wir, sondern Herr Weiler und seine Komplizen waren die eigentlichen Verbrecher. Und diejenigen, die sich weigerten, ein Verbot für Tierversuche im Gesetz zu verankern. In dieser Hinsicht gefiel mir die loduunische Einstellung zum Leben wesentlich besser. Da konnte Iason sagen, was er wollte, an manchen Punkten gab es definitiv richtig und falsch. Das hier war so einer. Und wir waren dabei ganz klar die Robin Hoods. – Ach, ich liebte dieses verstaubte Märchen vom Kämpfer für die Armen, dem Streiter für Gerechtigkeit.


  Ich hatte mir heute ab halb fünf im Tulpenweg freigenommen. Bert begrüßte diese Entscheidung, da ich inzwischen so viele Überstunden hatte, dass er sich um mich sorgte. »Irgendwann klappst du noch zusammen, Mia«, hatte er mir ins Gewissen geredet, als ich heute wieder eine halbe Stunde früher in die Küche kam.


  Zwei Stunden eher zu gehen, war mir auch in anderer Hinsicht sehr recht. Ich hatte nämlich keine Ahnung, wie ich Iason nach den gestrigen Ereignissen gegenübertreten sollte. Zugegeben, ich war zunächst enttäuscht gewesen, als ich erfuhr, dass er bis heute Abend auf Vulko sein würde und nicht in die Schule kam. Aber schon kurze Zeit später beschloss ich für mich, dass etwas Abstand wohl das Beste sei, damit ich während unserer Aktion einen klaren Kopf behielt und bei der Sache blieb. Außerdem gab es eine Menge zu verdauen … zu sortieren … zu verstehen.


  Rasch schob ich diese Gedanken beiseite. Jetzt galt es, sich auf den bevorstehenden Tiertransport zu konzentrieren.


  Ich stand gerade vor dem Kleiderschrank und zog mein dunkelblaues Kapuzen-Sweatshirt heraus, als es klingelte. Während ich es überstreifte, hastete ich in den Flur. Da mein Kopf noch im Inneren des Pullovers verborgen war, stolperte ich, wie es anderen in diesem Haushalt häufiger passierte, über den abstehenden Sockel des Garderobenständers, woraufhin das ganze Ding umfiel und auf das geöffnete Klavier donnerte. Ein kurzes unmelodisches Tastenspiel war nur eine Folge, denn ich stieß mir dabei auch so saftig den kleinen Zeh an, dass es sich wie eine Amputation ohne Betäubung anfühlte.


  Es klingelte wieder.


  Mit einem unterdrückten »Tut gar nicht weh, der Schmerz vergeht«-Singsang im Wiederholungsmodus, versuchte ich, meine Qualen auszuhalten. Nachdem ich fluchend meinen Kopf aus dem Pullover befreit hatte, humpelte ich ins Bad und zog den Socken aus, um sicherzustellen, dass sich mein kleiner Zeh noch am Fuß befand.


  Es klingelte erneut. Diesmal Sturm.


  »Ja doch!«, schrie ich in den Flur hinaus. Auch wenn dort niemand war, es half.


  Klingeling-klingeling.


  Schimpfend schleppte ich mich zur Tür, öffnete und drückte den Summer. Dann wankte ich jammernd ins Bad zurück, um meinen Fuß unter den Wasserhahn zu halten.


  »Hallo?«, drang schon bald eine Stimme aus dem Flur. »Meine liebste Mia! Bist du da?«


  »Ich bin nicht deine liebste Mia. Ich bin ’ne dumme, tollpatschige Kuh. Merk dir das!«


  Lena – diesmal mit schwarzem Haar – trat ins Badezimmer und verzog mitleidig das Gesicht, als sie den lila Klumpen unter der Wasserfontäne erblickte. »Das bist du wirklich«, sagte sie.


  Es klingelte erneut. Genervt rollte ich die Augen.


  »Ich geh schon.« Lena eilte in den Flur und drückte auf den Summer. Danach stellte sie den Garderobenständer wieder auf.


  »Hallo«, begrüßte sie Frank.


  »Hi, Frank«, brachte ich hervor und humpelte zu ihnen in den Flur.


  Er übergab Lena die Walkie-Talkies und musterte mich. »Ist heute Halloween?«


  Wütend funkelte ich ihn an.


  Frank hob die Hände. »Ich sag nix mehr.«


  In dem Moment kamen meine Mutter und Barbara herein.


  »Schatz?«, stieß meine Mutter schockiert aus.


  »Sprecht sie besser nicht darauf an«, warnte Lena.


  Zu ihrem eigenen Glück beherzigten beide den Rat. Meine Mutter ging lediglich ins Bad und brachte mir ein Kühlpack und Tapeverband. Gefolgt von den anderen, humpelte ich damit in mein Zimmer. Dort setzte ich mich aufs Bett und hielt das Kühlpack an den Fuß.


  »Also, wie läuft das jetzt?«, fragte Barbara, während sie die Handschuhe aus ihrem Rucksack zog und an uns verteilte.


  »Tom müsste gleich kommen. Er bringt seine Nachtsichtkamera mit.« Lena hielt ihre Handschuhe hoch. »Die ziehen wir an, um keine Fingerabdrücke zu hinterlassen. Wir müssen so viele Fotos wie möglich machen. Eine detaillierte Dokumentation über Versuchstiere, die unter schlimmsten Bedingungen mit einem Lastschiff transportiert und zum Labor gebracht werden, ist für jede Zeitung ein gefundenes Fressen.« Sie überlegte einen Moment. »Wenn sich die Gelegenheit bietet, sollten wir natürlich auch Tiere befreien«, sagte sie dann. »Barbara, du stehst am Ausgang und hältst Wache.« Lena gab ihr eines der Walkie-Talkies. »Ich nehme das andere.« Sie musterte unsere dunkle Kleidung. »So könnte es gehen«, sagte sie schließlich zufrieden.


  »Und du kommst wirklich nicht mit?«, fragte ich Frank, der sich neben mich aufs Bett gesetzt hatte.


  »Nein. Ich helfe euch gern mit der Technik, aber solche Aktionen sind mir zu heiß.«


  »Ach, Frank, du hast die Skepsis echt mit der Muttermilch aufgesaugt.« Lächelnd legte ich den Arm um seine Schultern. »Trotzdem vielen Dank für die Walkie-Talkies.«


  Frank wurde feuerrot.


  Ich zog das Kühlpack fort und fand einen dunkellila Zeh vor.


  »Mist!«


  »Mia, wenn du doch nicht immer so fluchen würdest!«, kam es aus der Küche.


  »Nach heute Abend benehme ich mich wie eine Klosterschülerin, Mum!«


  »Das schaffst du sowieso nicht!«, rief sie zurück.


  »Deine Mutter ist echt cool, Mia.« Lena ging zum Fenster und spähte erwartungsvoll hinaus. »Wenn meine Eltern wüssten, was ich hier gerade tue.« Sie schüttelte den Kopf, offenbar wollte sie gar nicht daran denken. »Ich würde garantiert Hausarrest bekommen, bis ich heirate. Wie die sich allein schon über meine Haare aufregen.« Erneut schüttelte sie den Kopf. »Im Übrigen, ich übernachte heute bei dir, weil wir noch für Bio ein Referat vorbereiten müssen.«


  »Alles klar.«


  Lena geriet bei ihren Eltern wegen unserer Aktionen regelmäßig in Erklärungsnot.


  Ich schiente meinen verletzten Zeh durch den Tapeverband mit einem gesunden. Danach stand ich auf und versuchte, durch das Zimmer zu laufen. Es tat verdammt weh und ich biss die Zähne aufeinander, aber nach ein paar Schritten hatte ich mich etwas daran gewöhnt und es ging.


  »Da ist Tom«, stieß Lena freudig und aufgeregt aus. Ich kam zu ihr ans Fenster und spähte unter dem halb heruntergelassenen Rollo auf die Straße. Mr O’Brian stand mit seinem dunkelgrauen Flugschiff vor unserem Haus und winkte hinauf.


  Schnell packten wir unsere Sachen zusammen und eilten in den Flur. »Tschüss, Ariane!«, riefen Lena und Barbara fast gleichzeitig.


  »Seid vorsichtig«, mahnte meine Mutter uns. Kritisch musterte sie unsere dunkle Kleidung. »Ihr habt versprochen, dass ihr nur eine Sitzblockade macht.«


  Lena und Barbara sahen mich an.


  Ich unterdrückte ein Schlucken, fühlte mich wie eine Verräterin und grummelte etwas von sie brauche sich wirklich keine Sorgen zu machen, da wir nichts Schlimmes vorhätten.


  Dann ließ sie uns mit einem »Ich kann euch sowieso nicht aufhalten« gehen.


  Nachdem wir uns von Frank verabschiedet hatten und in Mr O’Brians Flugschiff gestiegen waren, stellte Barbara mich zur Rede.


  »Was hast du deiner Mutter erzählt?«


  »Weißt du, es gibt manche Dinge, mit denen sich Eltern sehr schwertun. Um ihre Nerven zu schonen, hab ich die ganze Sache, na, wie soll ich sagen … etwas abgeschwächt.«


  Barbara und Lena nickten verständnisvoll. Mr O’Brian schwieg und lenkte das Flugschiff auf die Luftstraße gen Norden. Noch circa fünf Minuten, und wir hätten unser Ziel erreicht. Angespannte Stille breitete sich in der Kabine aus.


  Ich überprüfte noch einmal meinen Rucksack. Fotoapparat, Handschuhe, die dunkelblaue Windjacke, meine Taschenlampe und der Kohlestift. Alles war da.


  Am Stadtrand verließen wir die Straße und bogen auf einen Feldweg ein, der ungefähr zweihundert Meter vom Labor entfernt endete.


  Im Schatten zweier Obstbäume senkte Tom das Schiff und drückte den Bremsknopf.


  »Von hier aus können wir gute Fotos machen, wenn das Transportschiff ankommt«, sagte er.


  »Was bringt das?«, fragte ich.


  »Eine vollständige und fundierte Reportage.« Er warf mir diesen bestimmten Blick zu, den nur Lehrer beherrschten.


  Also warteten wir. Der Ort, den Mr O’Brian ausgewählt hatte, war so still und verlassen, dass mir jede unserer Regungen verräterisch vorkam.


  Es dämmerte bereits, und tief hängende Regenwolken zogen sich in schwarzen Schlieren vom Himmel herab. Die Zeit verging langsam. Sekunden wurden zu Minuten und Minuten zu Stunden. Eine Weile lenkten wir uns ab, indem wir gegenseitig unsere Wangen und die Stirn mit dem Kohlestift anfärbten. Danach schlüpften wir in unsere Jacken und zogen die Kapuzen auf. Als wir auch damit fertig waren, blickte ich auf die Uhr am Armaturenbrett. Halb elf. Jetzt müsste das Schiff aber wirklich bald kommen.


  Die Spannung wuchs.


  Irgendwann wies Mr O’Brian auf die späte Stunde hin. »Ich glaube, hier tut sich heute nichts mehr. Wir sollten nach Hause fahren.«


  Ich weiß nicht, wer von uns beiden ihn empörter ansah, Lena oder ich? Ohne auf seinen Vorschlag auch nur einzugehen, warteten wir weiter.


  Es wurde elf, dann halb zwölf und schließlich näherte sich die Digitalanzeige der Mitternacht.


  »Das verstehe ich nicht«, meinte Lena. »Mirjam hat doch heute noch rumposaunt, das Schiff würde kommen.«


  »Lasst uns nachsehen«, sagte ich entschlossen.


  »Wozu?«, fragte Mr O’Brian. »Wenn das Schiff gekommen wäre, hätten wir das von hier aus gesehen.«


  Langsam nervte er. Hätten wir ihn doch bloß nicht mitgenommen.


  »Wenn Sie wollen, können Sie sich ja mit Ihrer Kamera hier postieren«, schlug ich vor. »Ich hab meine nämlich vorsorglich auch eingepackt.«


  Die anderen setzten nicht weniger kompromisslos ihre Rucksäcke auf.


  »Schon gut«, lenkte Mr O’Brian ein. »Dann gehen wir eben.«


  Wir schlichen am Feldrand entlang, bis hin zu einer Stelle, von der aus wir das Laborgelände unauffällig überblicken konnten. Schwenkende Kameras leuchteten das Grundstück ab, während ein hoher Elektrozaun Eindringlinge wie uns fernhalten sollte. Wir mussten gar nicht lange suchen, denn das Transportschiff, nach dem wir seit Stunden Ausschau gehalten hatten, stand wie ein schlafender Metallriese in der breiten Einfahrt.


  Barbara stöhnte. »Da hätten wir ja noch ewig warten können.«


  Lena tippte mit ihrer Taschenlampe an den Maschendraht. »Der Strom ist ausgestellt.«


  »Komisch.« Barbara runzelte die Stirn.


  Lenas Blick glitt über das Gelände. »Im Labor brennt kein Licht«, flüsterte sie. »Und auch die Fahrer des Schiffes scheinen nicht mehr da zu sein. Kommt, wir klettern über den Zaun.«


  »Nein!« Mr O’Brian hielt sie am Arm fest.


  »Warum nicht?«, fragte sie verblüfft.


  »Lena, das ist unbefugtes Betreten«, sagte er scharf.


  »Na und?«


  »Wir wollten Fotos machen«, fuhr er in unverändertem Tonfall fort. »Von einer Straftat war keine Rede.«


  Ihre Augen wurden schmal. »Aber von hier aus sehen wir nichts.«


  »Lena hat recht«, kam ich ihr zu Hilfe. »Wer weiß, wann wir wieder die Gelegenheit bekommen?«


  Mr O’Brian schüttelte den Kopf. »Das werde ich euch nicht erlauben.« Er packte seine ganze Autorität in diese Worte.


  »Nur blöd, dass wir dich gar nicht um Erlaubnis fragen«, sagte Lena wütend.


  »Lena! Ich bin euer Lehrer. Wenn wir geschnappt werden, komme ich in Teufels Küche – und ihr auch.« Dann sah er ihr direkt in die Augen. Nicht zu fassen, jetzt versuchte er es auch noch auf die Tour!


  Doch Lena schwächelte nicht. »Du kannst ja hierbleiben«, sagte sie.


  Jetzt war es Barbara, die entschlossen einen weiteren Schritt auf ihn zutrat. »Wenn Sie möchten, fahren Sie doch. Wir werden niemandem sagen, dass Sie mit uns zusammen waren.«


  Er hob die Brauen. »Und ihr?«


  »Wir kommen schon irgendwie heim.«


  Bei so viel Frauenpower ließ er geschlagen die Schultern sinken. »Ich werde euch nicht allein gehen lassen.«


  »Dann müssen Sie wohl oder übel mitkommen«, stellte ich die Fakten klar.


  Er seufzte erneut und folgte uns dann.


  Leise pirschten wir uns an den Zaun heran. Tatsächlich schien niemand mehr vor Ort zu sein.


  Als wir zum Nebentor gelangten, schwenkte plötzlich eine der Kameras mit dem Suchstrahl in unsere Richtung. Wir sprangen hinter die gemauerten Torpfosten und verharrten wie erstarrt. Gierig wie ein Wolf pirschte das Licht über den Hof. Als der gleißende Scheinwerfer weiterwanderte, zog Mr O’Brian hastig etwas Klimperndes aus seiner Jackentasche. Er lief auf das Tor zu, machte sich kurz daran zu schaffen und öffnete es. – Er öffnete es???


  »Woher hat er denn den Schlüssel?«, flüsterte ich.


  Lena zog nicht weniger verwundert die Schultern hoch.


  Was ging hier vor? Das Ganze war höchst dubios. »Ich hab doch gewusst, dass irgendwas mit ihm nicht stimmt.«


  Lena schüttelte energisch den Kopf. »Ich bin mir sicher, wir können ihm trauen.«


  Ich seufzte innerlich. Lena genoss all meinen Respekt und meine ganze Anerkennung, aber was O’Brian betraf, befürchtete ich, war sie nicht neutral. – Auf der anderen Seite, vorhin hatte sie sich ihm einfach großartig widersetzt …


  Doch was half diese Erkenntnis in der gegenwärtigen Situation? Nichts. Eine Entscheidung musste her. Und zwar sofort. Entweder vertrauten wir ihm, oder wir mussten die Sache abblasen.


  O’Brian huschte über den Hof und versteckte sich hinter einem Müllcontainer, der ein paar Meter seitlich des Nebentors stand. Mit einer kurzen Handbewegung forderte er uns auf, ihm zu folgen. Wir nickten uns zu. Ohne weitere Worte zu verlieren, liefen wir zum Tor. Bevor der Scheinwerfer zurückschwenkte, waren wir alle drinnen und das Tor wieder geschlossen. Gemeinsam kauerten wir hinter den Müllcontainern.


  »Auf, weiter!«, trieb Lena uns an.


  »Gleich«, sagte ich in einem Tonfall, der härter klang, als ich es beabsichtigt hatte. Ich wandte mich unserem Lehrer zu. »Woher haben Sie den Schlüssel, Mr O’Brian? Und warum wussten wir nichts davon?«


  »Nenn mich Tom.«


  Das hätte er vielleicht gern! Den Teufel würde ich tun. Ich fixierte ihn mit kompromissloser Schärfe.


  »Also gut. Ein Freund hat mir eine Kopie angefertigt.«


  »Von einem Sicherheitsschloss?«


  »Er … er ist sehr begabt«, sagte O’Brian. Kurz darauf fand er aber wieder zu seiner gewohnt sicheren Art zurück. »Wenn wir schon unbedingt hier eindringen müssen, möchte ich wenigstens verhindern, dass wir auch noch wegen Sachbeschädigung drankommen.«


  Das alles widersprach sich komplett.


  »Wir sollten uns beeilen«, zischte er und unterband damit jede weitere Diskussion.


  Ich überlegte kurz. Okay, wir hatten uns entschieden, nun mussten wir die Sache auch durchziehen. Außerdem hatte ein unversehrtes Schloss zugegebenermaßen seine Vorteile.


  »Und was jetzt?«, fragte Barbara.


  »Hast du auch für das Labor einen Schlüssel, Tom?«, wollte Lena wissen.


  O’Brian schüttelte den Kopf. »Nein, und der Transporter ist bestimmt schon ausgeladen.«


  »Wartet hier. Ich schaue nach, ob wir durch die Fenster ein paar gute Fotos machen können.«


  Das war meine Lena, unbeirrbar und voller Tatendrang. Bevor Tom sie aufhalten oder ich ihr meine Begleitung anbieten konnte, lief sie schon auf das Labor zu. Geschickt wich sie den wandernden Kameras aus und suchte immer wieder hinter Büschen und Sträuchern Schutz. Sobald ihr die Scheinwerfer es erlaubten, inspizierte sie die großen Fenster. Dann bog sie um die Ecke und verschwand.


  Es war ein beunruhigendes Gefühl, Lena außer Sichtweite zu wissen. Stille Finsternis hielt jetzt das Gebäude umklammert, und wir verharrten so angespannt, dass wir kaum mehr ans Atmen dachten. Gerade als ich mit dem Gedanken spielte, nach ihr zu sehen, kam Lena wieder um die Ecke. Geduckt eilte sie im Laufschritt auf uns zu.


  »Da ist nichts zu machen.« An den Müllcontainer gelehnt, sank sie keuchend in die Hocke. »Alle Glasfronten sind mit heruntergelassenen Rollos oder zugezogenen Vorhängen verdunkelt.«


  O’Brian stieß verärgert die Luft aus.


  Ich kaute auf meiner Unterlippe. Wir mussten das hier durchziehen. Die Menschen mussten wissen, welches Schicksal die Tiere für die Herstellung von Laserschminke erwartete. Sie sollten erfahren, was für Qualen sie litten und welche Verletzungen sie sich zuzogen, wenn sie übereinandergestapelt in Kisten hierhertransportiert wurden, falls sie das überhaupt überlebten. Nur so ließ sich eine nächste derartige Sauerei verhindern. Und um das zu erreichen, waren wir gezwungen, jetzt bis zum Äußersten zu gehen. Einbruch! Das hatten wir bisher noch nie getan.


  »Okay«, sagte ich schließlich. »Wir gehen rein.«


  Barbaras Augen weiteten sich. Lena sah mich unentschlossen an. O’Brian presste die Finger an die Schläfen. Hatte er ernsthaft geglaubt, wir würden ohne Beweise nach Hause fahren? Hier ging es um Lebewesen!


  »Wie wollt ihr das anstellen? Vielleicht die Tür aufbrechen?«, klagte er, als würde ihm die bloße Vorstellung schon Schmerzen bereiten.


  Kollektives Schweigen.


  Auch ich brauchte eine Weile, um den Gedanken an unser Vorhaben zu verdauen. Aber dann kam mir eine Idee, und die war so genial, dass meine Angst im Rausch der Euphorie wie eine Seifenblase zerplatzte.


  »Nein«, erwiderte ich grinsend. »Ich glaube, ich weiß den Code.«


  Lena warf mir einen verwunderten Blick zu.


  »Hat Mirjam nicht rumposaunt, dass sie ihn auswählen durfte?«, half ich ihr auf die Sprünge.


  Man konnte regelrecht sehen, wie in Lena ein Licht aufging. Und dann breitete sich auch auf ihrem Gesicht ein Grinsen aus.


  »Ich weiß nicht«, zweifelte Barbara hingegen.


  »Jetzt mach nicht so rum«, schimpfte Lena mit ihr. »Willst du jetzt etwa heile Welt spielen und nach Hause schlummern gehen?«


  Da siegte Barbaras Herz und sie postierte sich mit einem der Walkie-Talkies hinter den Containern am Tor. O’Brians Zustimmung erfragte ich erst gar nicht. Ich wollte die Sache hinter mich bringen, bevor mein Verstand mir klarmachte, worauf wir uns da eigentlich einließen. Wir näherten uns dem Eingang.


  Als der Scheinwerfer nach links schwenkte, eilte ich mit O’Brian auf die Tür zu.


  Ein kleiner Kasten mit Buchstaben prangte rechts über dem Türgriff. Der Knopf daneben leuchtete rot. Schnell glitten meine Finger über die Tastatur. F – R – E – D.


  »Wer ist Fred?«, flüsterte O’Brian.


  Ich winkte ab. »Mirjams neuer Freund. So ein schleimiger Jungunternehmer, der in alles seine Nase steckt, was nach Profit riecht.«


  Und doch hatte ich mich erst neulich enorm gefreut, als Mirjam vor Iasons Augen knutschend mit Fred die Schule verlassen hatte. Ein bisschen fürchtete ich nämlich noch immer, Iason könnte doch Interesse an Mirjam haben. Aber darüber ließ ich mich jetzt nicht aus.


  Das Licht blieb rot. Ich glaubte, O’Brians Erleichterung zu spüren, und versuchte es noch einmal. W – E – I – L – E – R.


  Auch ihr Familienname war es nicht. Nachdenklich fuhr ich mir übers Gesicht, als das Licht eines Scheinwerfers zu uns zurückschwenkte. O’Brian riss mich hinter den Fliederbusch neben der Tür.


  »Lass uns gehen«, drängte er leise. »Hier kommen wir nicht rein. Und falls du vorhast, die Tür aufzubrechen, lass dir gesagt sein, dass sie mit einer Alarmanlage versehen ist!«


  Gehen. Pah! Das Passwort, ich musste dieses verflixte Passwort herausbekommen. Ich wrang meine Gehirnzellen aus. Vielleicht lag die Lösung ja so nahe, dass man sich nicht vorstellen konnte, wie einfach sie war? Aber wie einfach war sie?


  »Moment!«


  O’Brian zuckte zusammen, als ich ihn urplötzlich an der Jacke packte.


  »Ich glaub, ich weiß den Code.«


  Der Arme tat mir jetzt fast ein bisschen leid. Wie er mich so ansah; ganz verzweifelt und irgendwie ängstlich. Mit Strenge und Autorität brauchte man mir nicht zu kommen, wenn jemand allerdings hilflos aussah, legte das bei mir sofort einen Schalter um.


  »Ein letzter Versuch, okay?«, probierte ich ihn aufzumuntern.


  Er seufzte, begleitete mich aber immerhin, als ich erneut auf den kleinen Kasten zueilte. Ich wischte meine schwitzenden Finger an der Jeans ab und gab dann langsam, damit ich mich nicht vertippte, den mutmaßlichen Code ein.


  M
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  Der rote Knopf leuchtete grün auf. Jetzt war Tempo angesagt!


  Schnell drückte ich die Tür auf und wir schlüpften hinein. Der Scheinwerfer switchte zurück, sodass Lena uns erst bei der nächsten Gelegenheit folgen konnte.


  Im Inneren des Gebäudes war es stockfinster. Wir dunkelten die Taschenlampen mit dem Stoff unserer Jacken ab und schalteten sie ein.


  »Mia, kannst du versuchen, die eine oder andere der Überwachungskameras auszustellen? Aber nicht alle, sonst fällt auf, dass hier was nicht stimmt«, sagte O’Brian leise. »Wenn es dir gelingt, nur die vom Tierlager abzuschalten, könnte man meinen, sie ist kaputtgegangen.«


  Ich nickte und er deutete in das dunkle Grau des Flures hinein.


  »Der Sicherungskasten ist am Ende des Gangs auf der linken Seite.«


  Lena hielt mich am Jackenärmel fest. Es behagte ihr nicht, mich allein durch das Gebäude ziehen zu lassen.


  »Jetzt geht mir doch die Muffe«, flüsterte sie so leise, dass O’Brian es nicht hören konnte.


  Das hätte sie nicht sagen dürfen. Denn ihre Angst schaltete sofort meinen Verstand ein. Was zum Teufel taten wir hier eigentlich gerade!


  »Wir machen ganz schnell ein paar Fotos, dann sind wir gleich wieder weg, okay«, sagte ich.


  Lena nickte und zog hastig ihr Walkie-Talkie heraus. »Hier, nimm das mit.«


  Ich steckte es in meine Jackentasche, drückte sie kurz und schlich vorsichtig in Richtung Flur, während Lena und Tom sich auf den Weg zum Tierlager machten.


  Mein lädierter Zeh pochte wie wild. Doch dafür war jetzt keine Zeit. Da ich weder Schatten noch Form erkennen konnte, tastete ich mich an der Wand entlang. Nach ein paar Metern stieß ich gegen einen Tisch. Das Schwappen von Wasser kündigte das Kreiseln einer Blumenvase an. Ich streckte schnell die Hände aus und schaffte es gerade noch, sie aufzufangen, bevor sie zu Boden fiel. Zitternd stellte ich sie wieder hin.


  Schon bald erkannte ich an der Wand den schwarzen Umriss eines Kastens. Das musste er sein. Mir schlug das Herz bis zum Hals. Ich sah mich um. Die Kamera schwenkte gerade auf die Tür links davon zu. Okay, jetzt oder nie. Ich nahm meine Jacke und warf sie darauf. »Volltreffer«, gratulierte ich mir selbst. Dann leuchtete ich den Sicherungskasten ab. Aufgeregt glitten meine Finger über die vielen beschrifteten Schalter. Büro, Flur… der würde bei der Suche nach den Tieren bestimmt auch helfen. Vorsichtig drückte ich auf den dazugehörigen Leuchtknopf. Die Kamera an der gegenüberliegenden Wand blieb stehen, und ihr roter Energieknopf verblasste. »Yes.« Ich ballte erleichtert die Faust. »Weiter geht’s.« Waschraum, Toiletten, Versuchslabor 1, Versuchslabor 2 … Da! Transportraum. Das musste er sein.


  Diese Sicherung stellte ich ebenfalls aus. Das genügte. Leise machte ich mich auf den Weg zu den anderen zurück.


  Und da geschah es! Das Walkie-Talkie summte. Ich hörte Barbaras Stimme dumpf und undeutlich aus meiner Jacke dringen. Gerade wollte ich es aus der Tasche ziehen und zupfte unkoordiniert an meinem Reißverschluss – als ein warmer Atem über mein Genick blies. Mein Herz hämmerte gegen den Brustkorb. Doch mein Körper war starr. Ich konnte mich nicht bewegen, obwohl alles in mir danach schrie. Im Bruchteil einer Sekunde wurde ich gepackt und in einen Seitenraum gezerrt. Die Taschenlampe fiel zu Boden und erlosch. Mein Schrei erstarb unter der fremden Hand auf meinem Mund …
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  Panik, blanke Panik platzte in meinem Kopf, durchzuckte meine Glieder, und dann konnte ich mich wieder bewegen. Ich trat nach hinten aus, boxte und schlug um mich. Mein Gegner schlang den freien Arm um meinen Oberkörper. Er presste mich so fest an sich, ich war nahezu bewegungsunfähig. Sein Griff glich einer Stahlschelle und drückte mir auf den Brustkorb, dass ich kaum mehr atmen konnte. Ich japste nach Luft, versuchte, mich herauszuwinden … wollte erneut schreien … aber ich brachte nur erstickte Laute hervor. Die Angst ließ mich immer heftiger zappeln. So fest es ging, stampfte ich mit dem Fuß auf den meines Gegners. Hörte uns denn niemand? Gott, hörte uns denn niemand!!!?


  Es gelang mir, den einen Arm zu befreien. Ungeduldiges Brummen drang an mein Ohr. Ein männliches Brummen. Ich schlug zu, genau dorthin, wo es am meisten wehtat. Mein Widersacher keuchte gequält auf. Er krümmte sich einen Moment und lockerte seinen Griff. Doch bevor ich die Gelegenheit zur Flucht nutzen konnte, verstärkte er ihn wieder.


  »Mensch, Mia!«, zischte er leise und schmerzunterdrückt.


  Ein hysterisches Lachen überkam mich. Jetzt drehte ich komplett durch. Ich wurde verrückt! Wieder versuchte ich zu schreien.


  »Wirst du endlich mit diesem Gequieke aufhören!«


  Nun klang das Zischen eher wütend. »Ich bin’s! Iason.«


  Ich war nicht verrückt. Er war es wirklich!


  Wie betäubt hielt ich inne. Erleichterung, pure Erleichterung durchspülte meinen Körper. Ich wurde ganz schwach auf den Beinen.


  »Wenn du mir versprichst, leise zu sein, lasse ich dich jetzt los«, raunte er in mein Ohr.


  Ich nickte, soweit mir das möglich war.


  Er lockerte seinen Griff. Sofort sackten meine Knie weg, und er hielt mich wieder fester. Erst als mein Atem ruhiger wurde, entspannten sich seine Arme. Er wartete, bis auch mein Herz langsamer schlug. Dann drehte er mich zu sich um.


  »Du hast mich zu Tode erschreckt«, fauchte ich ihn an.


  »Nicht so laut!«, mahnte er.


  Hastig ordnete ich mein Sweatshirt. Der Arm war mir herausgerutscht und hatte sich unglücklich in der Kapuze verfangen. Als er helfen wollte, riss ich ihm störrisch den Stoff aus der Hand. »Was machst du überhaupt hier?«, giftete ich in gedämpfter Fassung weiter.


  »Dasselbe könnte ich dich fragen«, knurrte er leise zurück.


  Als er jedoch merkte, dass ich nicht lockerlassen würde, setzte er hinzu: »Ich hatte hier zu tun.«


  »So, und jetzt versuch’s noch mal mit ein paar Details. Und erzähl mir bloß nicht, du wolltest für Hope ’ne Katze organisieren!«


  »Könnten wir diese Unterhaltung auf später verschieben?«, raunte er.


  Wir duellierten uns mit Blicken. Das Strahlen seiner Augen tauchte mich in flammendes Blau. Aber ich gab nicht nach. Verärgert wandte er sich schließlich ab und packte mich am Arm.


  »Komm.«


  Ich riss mich los.


  »Mia, ich warne dich. Jetzt ist keine Zeit für Spielchen.«


  Das war ja wohl die Höhe!


  »Ich weiß nicht, warum du hier bist. Ich muss eine Fotoreportage machen«, sagte ich stur.


  »Eine Fotoreportage«, wiederholte er fassungslos.


  Was war bloß so schwer daran zu glauben?


  »Sie will eine Fotoreportage machen.« Sein Tonfall klang jetzt überspitzt, so, als hielte er mich für nicht ganz richtig im Kopf.


  »Was dagegen?«, fragte ich wütend.


  Seine Augen funkelten in einer Intensität, die mir erst klarmachte, wie wütend er war. Entschlossen nahm er meine Hand. »Raus hier«, sagte er bestimmend.


  »Hey, was soll das!?«


  »Später.« Er zwang mich, ihm zu folgen.


  »Aber Lena und Tom«, wandte ich energisch ein.


  »Finn kümmert sich um sie.«


  Verdattert ließ ich mich hinterherziehen. »Finn ist auch da?«


  Ohne auf meine Frage einzugehen, hielt Iason inne. »Psst!« Seine Hand umschloss meine noch fester.


  »Was ist?« Meine Stimme war nicht mehr als ein atemloses Hauchen.


  Gemeinsam lauschten wir in die Dunkelheit.


  Nach einer Weile entspannte sich sein Körper wieder. »Es war Lena. Sie ist mit den anderen schon am Nebentor.«


  Er lauschte erneut. Dann führte er mich weiter durch den Flur. Wir stießen nicht ein Mal gegen die Wand, umschifften jedes Hindernis. Iason musste im Dunkeln sehen können wie eine Katze.


  »Nicht so schnell! Ich hab ’nen verletzten Fuß!«


  Er reagierte überhaupt nicht. Wenige Schritte später hatten wir den Ausgang erreicht. Ein erbärmliches Fiepsen aus dem Transportraum ließ mich stocken.


  »Was?«, fragte er gereizt.


  »Wenn wir ohne Fotos gehen, war alles umsonst.«


  Die Tiere fiepsten lauter. Unwirsch zischte Iason ihnen etwas auf Loduunisch zu und sie wurden augenblicklich still.


  »Dazu ist jetzt keine Zeit mehr.« Er zerrte mich weiter.


  Doch ich riss ihn mit aller Kraft, die ich aufbieten konnte, zurück. »Warum?«, fragte ich scharf.


  Ruckartig drehte er sich zu mir um. »Weil wir hier sonst vielleicht nicht mehr lebend rauskommen, deshalb!«


  Schock!


  Im selben Moment summte das Walkie-Talkie.


  »Wo seid ihr denn?«, drang Barbaras Stimme panisch aus dem Lautsprecher. »Da kommt jemand.«


  Lautes Motorengeräusch donnerte näher.


  Iason ging zum Fenster und spreizte ein wenig den Lamellenrollo auseinander. »Bleib hinter mir«, befahl er. Dann zog er mich zur Tür hinaus.


  Plötzlich fluteten gleißende Lichter den Himmel. Ein Flugschiff näherte sich mit rasender Geschwindigkeit. Wenige Sekunden später schwebte es schon über dem Labor. Das Schiff senkte sich. Eine Tür wurde geöffnet. Vier Männer sprangen aus gut drei Metern Höhe zu uns hinab.


  In der Ferne konnte ich gerade noch erkennen, wie Finn, Lena, Barbara und Tom über das Feld davonliefen. Sie hatten es geschafft.


  Wir rannten! Versuchten, hinter das Gebäude zu fliehen. Aber von dort kam uns jählings ein Mann entgegen.


  »Hier!«, brüllte er.


  Wir liefen in die andere Richtung. Wieder ein Mann. Wohin jetzt? Im Schutz der Dunkelheit sprangen wir in einen Busch.


  Die Scheinwerfer schwenkten nun schneller. Fordernd glitt ihr Licht über den Hof.


  »Verdammt! Wo sind sie?«, hörten wir jemanden.


  »Ich sehe mal dort nach!«, rief ein anderer. Er kam näher.


  Iason schlang den Arm um mich.


  Die Schritte bewegten sich immer weiter auf uns zu. Dann hielten sie inne.


  »Ich will das nicht, ich will das nicht«, hauchte es aus meinem Mund.


  Der Busch raschelte und ich zuckte zurück, als eine Hand direkt vor meiner Nase auftauchte.


  Iason presste mich so fest an sich, dass sein Puls gegen meine Schläfe hämmerte. Eine unerträgliche Weile verging. Dann zog sich die Hand zurück.


  »Hier ist nichts!« Die Stimme war so nah, sie dröhnte in meinen Ohren.


  »Hier auch nicht!«, rief ein anderer aus der Ferne.


  »Die Tür vom Labor steht offen!«


  »Komm, wir sehen nach.«


  Die Schritte entfernten sich wieder. Erst jetzt bemerkte ich, dass mein Herz für einige Schläge ausgesetzt hatte.


  Iason ließ mich langsam los. »Das war knapp«, flüsterte er kaum hörbar.


  Ich nickte nur.


  Er schob einen Zweig zur Seite, damit wir aus dem Gestrüpp klettern konnten.


  Als unser nächstes Wegstück unbeschienen war, rannten wir auf das Nebentor zu. Iason riss mich einmal zur Seite, als ein Suchstrahl näher kam. Ein anderes Mal stieß ich ihn hinter die Mülltonnen.


  Kaum mehr drei Meter bis zum Ausgang.


  »Gleich haben wir’s geschafft«, sagte er, die Augen konzentriert auf den wandernden Scheinwerfer gerichtet.


  Meine Atemstöße wollten sich einfach nicht beruhigen.


  Als die Männer hinter dem Gebäude verschwanden, fasste er meine Hand. »Komm!«


  Der Suchstrahl leuchtete gerade das Flugschiff ab, als wir in gebückter Haltung zum Nebentor gelangten.


  Es war abgeschlossen!


  Ich schlug die Hände auf den Mund. Ein erstickter Schrei drang aus meiner Kehle.


  Er nahm mich an den Schultern und schüttelte mich leicht. »Beruhige dich. Wir kommen hier auch so raus.«


  Eine schwarze Gestalt hinter dem Zaun ließ mich zurückschrecken. Erst als ich ein zweites Mal hinsah, erkannte ich Finn. Er war zurückgekommen und empfing uns neben dem gemauerten Torpfosten.


  »Das wurde auch Zeit«, zischte er. »Die Typen haben den Strom wieder eingeschaltet.«


  »Also sind es keine von uns«, sagte Iason.


  »Nicht wenn sie glauben, uns auf diese Weise aufhalten zu können.«


  Ich riss die Augen auf. »Was meint ihr mit …?«


  »Achtung«, zischte Finn unvermittelt scharf und verschwand wieder hinter dem Pfosten.


  Blitzschnell zog Iason mich hinter die Mülltonnen, als ein Scheinwerfer auch schon in unsere Richtung schwenkte.


  Voller Angst suchte ich Iasons strahlenden Blick. Was ich fand, war mehr als das: Wärme und das Gefühl von Geborgenheit in einer vollkommen verrückten Welt. Ein Augenschlag löste den Bann.


  »Warte hier«, flüsterte er, warf den Wachleuten einen Blick zu und verschwand leise wie eine Katze in der Dunkelheit.


  Ich lehnte mich an das kalte Metall der Tonne. Erschöpfung ließ mich in die Knie sinken. Mir war schlecht und ich fror. Weil wir sonst hier nicht mehr lebend rauskommen, hallten Iasons Worte in meinem Kopf nach. Und O’Brians merkwürdiges Verhalten. Das alles wegen eines Tiertransports? Was ging hier wirklich vor? Zitternd kreuzte ich die Arme vor der Brust. Wenn ich bei der Flucht nicht klapprig über das Feld stolpern wollte, musste ich mich beruhigen. Also schloss ich die Augen, versuchte, schnellstmöglich Kraft zu schöpfen, und lauschte den vertrauten Stimmen, die mir Mut gaben.


  »Bist du bereit?«, fragte Finn.


  Iason hatte ihm wohl zugenickt, denn im nächsten Moment hörte ich Finns Stimme erneut.


  »Dann los.«


  Ein Zischen drang an mein Ohr. Es klang wie Wasser auf glühendem Metall. Ein Geräusch, das keine Sekunde später in leises Knacken überging. – Stille. – Dann hörte ich es wieder, erst das Zischen, dann das Knacken und schließlich die Stille.


  Kurz darauf spürte ich jemanden an meiner Seite. Ich öffnete die Augen. Flammendes Blau begrüßte mich.


  »Gleich ist es vorbei.« Er half mir beim Aufstehen. Unsicher stützte ich mich an einer Tonne ab.


  »Geht’s?«, fragte er.


  Ich atmete noch einmal durch, um den Schwindel zu vertreiben.


  Gemeinsam beobachteten wir die Scheinwerfer. Als der Weg unbeleuchtet war, ging es zum Zaun.


  Im Maschendraht zog sich ein langer akkurater Schnitt von oben nach unten. Die Seiten waren auseinandergebogen und boten einen schmalen Durchlass. Wie hatten sie das geschafft?


  »Der Strom ist aus. Schnell.« Iason schob mich zum Zaun. Hastig zwängte ich mich durch die Öffnung. Ich drehte mich zu ihm um, wünschte mir nichts mehr, als ihn auf der sicheren Seite des Gitters zu wissen.


  Aber er machte keine Anstalten, mir zu folgen.


  Reglos stand er da. Der Ausdruck in seinem Gesicht war wie abgeschlossen.


  Eine schleichende Furcht stieg in mir auf.


  »Komm«, flüsterte ich zaghaft und flehend. Schüchtern streckte ich die Hand nach ihm aus. – Doch er nahm sie nicht. Seine Antwort war Schweigen.


  Iasons Blick blieb weiterhin auf mich gerichtet, die Worte jedoch galten Finn.


  »Bring sie in Sicherheit.« Seine Stimme klang hart und kalt.


  Finn nickte.


  Entsetzt sah ich von einem zum anderen.


  »Was soll das heißen?« Verwirrung, Unsicherheit und Panik explodierten in mir.


  Finn fasste mich am Arm.


  Ich riss mich los.


  »Mia.« Iason trat auf mich zu.


  Was ging hier vor?


  Ich klammerte mich an den Zaun, sah sein Gesicht hinter den kleinen metallenen Rauten. Ich wollte auf ihn einreden …


  … ihn überzeugen …


  … doch meine Lippen gaben nur ein Zittern her.


  »Alles soll gut werden«, flüsterte er.


  Dann war er verschwunden.


  Mein Entsetzen machte es Finn leicht, mich fortzuziehen. Wie betäubt taumelte ich über das Feld. Der Boden unter meinen Füßen schien dahinzuschwimmen. Nichts fühlte sich mehr echt an. Ich stolperte und rutschte. Finn zwang mich immer wieder auf die Beine, und es ging weiter. Ich wusste nicht, wie lange ich schon hinter ihm herwankte. Mein Verstand, das Zeitgefühl, alles schien ein Strudel an undefinierbaren Empfindungen, hatte sich zu Schock vermischt. In der Ferne warteten drei Schatten. Ich nahm sie nur verschwommen wahr. Wir liefen immer weiter darauf zu. Etwas war nicht richtig. Aber ich konnte einfach nicht fassen, was. Es war wie ein blinder Fleck in unserer Flucht. Ich versuchte, meine Gedanken zu sortieren, das Durcheinander zu klären. Doch es gelang mir nicht. Mein Verstand entglitt, sobald ich ihn zwingen wollte, mir zuzuhören. Immer wieder schüttelte ich den Kopf, um meine Benommenheit zu vertreiben. Lena lief uns entgegen. Wir hatten sie schon fast erreicht, als zorniges Gebrüll hinter uns mich zusammenfahren ließ. Geschockt hielt ich inne. Jetzt wusste ich, was nicht stimmte:


  Wir hatten Iason einfach so zurückgelassen!


  »Komm weiter.« Finn fasste mich am Ärmel, doch ich wich nicht von der Stelle.


  Da kam ein nächster Ruf! Kein Schrei – sondern ein Stöhnen.


  »Verdammt!«, fluchte Finn.


  Langsam drehte ich mich um.


  Was ich sah, passierte in rasender Geschwindigkeit, und doch kam es mir wie in Zeitlupe vor. Iason stand im Licht der Scheinwerfer. Zwei Männer hatten ihn an den Armen gepackt. Ein anderer rammte ihm mit voller Wucht die Faust in den Magen.


  »Nein!«, stieß ich aus.


  Sein Anblick schlug wie ein Blitz in mein Gehirn. Benommenheit und Wirrnis zerbröselten nun zu Staub. Ich konnte mich wieder spüren, wurde endlich Herr meiner Sinne, und plötzlich sah ich alles ganz klar.


  »Nein«, sagte ich noch einmal – und ging zurück.


  Meine Beine bewegten sich wie von selbst. Die Rufe der anderen drangen hohl an mein Ohr. Dann hörte ich sie nicht mehr.


  Ich setzte einen Fuß vor den anderen.


  Lenas Stimme klang schrill aus dem Walkie-Talkie in meiner Jacke. »Bist du wahnsinnig! Komm sofort zurück!!!«


  … Iasons Gestalt wurde wieder größer … ich war ganz konzentriert … hatte alles andere um mich herum ausgeblendet …


  »Finn sagt, es sind Irden. Iason kann sich mit Leichtigkeit gegen sie wehren. Du aber nicht! Also komm zurück!«


  Der Weg war gar nicht so weit, wie ich gedacht hatte.


  »Mia! – Finn, lass mich los! Ich muss zu ihr!«


  Ergeben, Iason wirkte völlig ergeben … wehrte sich nicht … ließ es einfach mit sich geschehen.


  »Jetzt reicht’s, ich ruf die Polizei!«


  Ich trat durch das Tor … sah, wie ihm der Mann erst ins Gesicht und dann erneut in den Bauch boxte … Iason sich vor Schmerz krümmte … benommen wieder den Blick hob … mich kommen sah … und ein Kopfschütteln andeutete …


  Ich ging weiter.


  Einer der Männer drehte sich zu mir um. »Willst du zusehen?«


  Ich beachtete ihn nicht. Meine Augen ruhten nur auf Iason.


  »Lasst ihn los!« Obwohl alles in mir zitterte, klang meine Stimme fest und entschlossen.


  Ungläubig sah der Schläger zu mir herüber. »Was?« Er lachte perplex auf.


  Ich musste irgendwie Zeit gewinnen, irgendwie, irgendwie. Die Polizei würde bestimmt bald hier sein.


  »Ich sagte, lasst ihn los«, wiederholte ich mich.


  Die Verwunderung ließ den Mann einen Moment innehalten. »Kannst du es nicht abwarten, bis du dran bist, Kleine?«


  Iason reagierte sofort. Wütend riss er sich von einem der Männer los. Aber bevor er sich auf den Schläger stürzen konnte, bekam er erneut einen Schlag ab. Schnell packte man ihn am Arm. Vornübergebeugt rang er nach Atem.


  »Ihr Schweine!«, schrie ich. Die Brutalität, die aus den Gesichtern der Männer sprang, war so erbarmungslos. Iason richtete sich mühsam auf.


  Doch dann fing etwas seinen Blick ein. Etwas, das hinter mir geschah. Seine Augen weiteten sich. »Nein«, kroch es aus seinem Mund.


  Ich drehte mich um.


  Ein eisgrünes Augenpaar blitzte uns an. Still trat es aus dem Schatten der Dunkelheit, bewegte sich auf uns zu. Ich kannte diese Art Leuchten. Es ähnelte Iasons Strahlen. Und doch unterschied sich dieses eisige Kristallgrün wie die Nacht und der Tag vom reinen Blau, in dem ich mich so gern verlor.


  Eine dumpfe Kälte senkte sich über uns.


  Vorsichtig machte ich einen Schritt zurück.


  Wie auch immer er es angestellt hatte. Auf einmal stand Iason ganz dicht hinter mir und schlang die Arme um meinen Brustkorb. Sein Körper schien bis in die letzte Faser angespannt, und sein rasendes Herz steckte das meine an. »Lass sie gehen. Sie hat nichts damit zu tun.«


  Das Leuchten kam lautlos näher.


  Die Wachleute blickten ebenfalls wie versteinert auf den Neuankömmling.


  Iason drängte mich hinter sich.


  »Ich bleibe«, bot er an.


  »Nein!« Jetzt hatte ich richtig Angst.


  Ein knackender Zweig war das einzige Geräusch, während die Augen sich weiter auf uns zubewegten. Lauernde, abwartende Pupillen aus Stahl. Dann glaubte ich, eine menschliche Gestalt auszumachen, die noch schwärzer war als die Dunkelheit, in der sie sich verbarg.


  Aus der Ferne näherten sich ebenfalls drei Schatten. Diese aber rasend schnell. »Lasst sie in Ruhe, ihr Dreckskerle!«


  Nicht auch noch Lena, dachte ich nur.


  Plötzlich zerriss lautes Sirenengeheul die Nacht. Flackerndes Scheinwerferlicht flutete den Himmel. Die drei Schatten hielten inne und blieben zurück.


  »Polizei!«, drang es von oben zu uns hinab und das grüne Leuchten verschwand in der Finsternis.
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  Ich hielt mir die Hand vor meine Augen, als das grelle Licht von Taschenlampen in unsere Gesichter strahlte.


  Die Polizisten traten schnell auf uns zu, als die Wachmänner ihnen versichert hatten, dass wir unbefugt in das Gebäude eingedrungen waren. Iasons blutende Unterlippe und seinen anschwellenden Wangenknochen erklärten sie mit einem Handgemenge, weil »der Loduuner« angeblich versucht hätte zu fliehen. Was konnten wir erwidern? Man hätte uns sowieso nicht geglaubt.


  Sie rissen Iason von meiner Seite, zerrten uns die Arme auf den Rücken und legten uns Handschellen an. Anschließend wurden wir einer gründlichen Leibesvisitation unterzogen. Ich war zu geschockt, um mich zu wehren.


  Wir wurden abgeführt und auf die Wache gebracht.


  »Hier sind zwei, die dringend ihre besten Jahre mit Arbeitsstunden verbringen wollen«, stellte man uns den dortigen Polizisten vor.


  Unsere Personalien wurden aufgenommen. Anschließend durften wir kurz Bert und meine Mutter anrufen. In dieser Nacht sollten wir erst einmal hierbleiben. Am nächsten Tag würde man uns dem Haftrichter vorstellen.


  Einer der Polizisten führte uns einen schmalen Gang hinab. Vor der ersten von einer Reihe Stahltüren blieb er stehen und öffnete sie mit klirrendem Schlüsselbund.


  »Männlein«, sagte er und schubste Iason in die Zelle. Dann versperrte er sie und schloss die Tür daneben auf. »Weiblein.«


  Ich betrat einen kleinen kahlen Raum, wahrscheinlich eine Ausnüchterungszelle, und stieß auf einen gemauerten Wanddurchlass, der Iason und mich durch eine Reihe Gitterstäbe voneinander trennte. Wie stählerne Wächter ragten sie zwischen uns auf. Krachend fiel hinter mir die Tür ins Schloss und es wurde finster.


  Viele Atemzüge starrte ich einfach nur in die Dunkelheit. Das Mondlicht drang blass durch ein Fenster, das sich an einer Seite der Wand unter der Decke entlangzog. Betäubende Kälte kroch unter meine Haut und ich zitterte, fassungslos über das, was heute Nacht geschehen war. Vor meinem inneren Auge flimmerte das eisige grüne Leuchten, das sich lautlos in der Dunkelheit auf uns zubewegt hatte. Und in meinen Ohren tobte noch immer Iasons Angebot, zu bleiben.


  »Mia«, drang seine Stimme vorsichtig zu mir durch.


  Ich drehte mich um und erkannte seine Gestalt, umhüllt von einem schwachen blauen Schein.


  »Warum?«, fragte ich ausdruckslos.


  »Komm erst mal her.« Seine Bitte steckte voller Behutsamkeit, ebenso seine Geste, als er die Hand an das Gitter legte.


  Mein Gang war mechanisch wie der Klang meiner Stimme. Ich trat vor die Gitterstäbe.


  »Alles ist gut«, flüsterte er.


  Ich senkte die Lider und nickte, sagen konnte ich nichts.


  Viele Herzschläge standen wir einfach nur da.


  »Warum bist du zurückgekommen?«, fragte er vorsichtig. »Wenn dir etwas passiert wäre … ich …«


  »Warum bist du geblieben?«


  »Es …« Er senkte den Kopf.


  Mein Blick fiel auf seinen geschundenen Wangenknochen und lenkte mich näher. »Warum hast du dich so zurichten lassen, Iason?«


  Er setzte zu einer Antwort an. Nichts. Dann noch mal: »Ich wollte sie aufhalten, damit ihr mit Finn fliehen könnt.«


  Ich schüttelte heftig den Kopf und spürte, wie sich meine Hände verkrampften. »Da ist noch etwas anderes. Finn hat gesagt, du hättest dich wehren können.«


  »Das wollte ich zunächst auch.«


  »Aber?«


  »Aber dann kam mir der Gedanke, so könnte alles gut werden.«


  Was sollte das denn heißen? Was verdammt noch mal sollte das heißen?


  Ich wartete, aber als ich begriff, dass er nichts weiter sagen würde, senkte ich die Lider, um Kraft für die Frage zu sammeln, vor deren Antwort ich am meisten Angst hatte.


  »Das grüne Leuchten … war das einer von Lokondras Leuten?«, tastete ich mich heran.


  Seine Augen bekamen einen seltsamen Glanz.


  »Du wusstest, dass er da war?«, fragte ich.


  »Ich habe es geahnt.« Auch seine Stimme klag rau und angesengt.


  »Hätte er dich … umgebracht?«, kämpfte ich mich weiter.


  Er schwieg und das bestätigte meine schlimmste Befürchtung.


  Eine Wolke schob sich vor den Mond.


  »Es gibt auf Loduun drei Brüder. Sie nennen sich Die Stimme, Das Auge und Die Hand. Ihre Namen tragen sie, weil sie Lokondra auf diese Weise vertreten. Ihn selbst hat noch nie jemand zu Gesicht bekommen. Sie agieren und funktionieren für Lokondra, als wären sie ein Teil von ihm. Dieser Mann mit den grünen Augen«, seine nächsten Worte sprach er ganz leise, »war Die Hand.«


  Ich wollte etwas erwidern, aber meine Stimme fand den Weg nicht mehr.


  »Ich habe mich nicht gewehrt, weil ich ihn herausfordern wollte. Ich wollte, dass er mir Auge in Auge gegenübertritt – denn so könnte ich ihn vernichten.«


  Fassungslos sah ich ihn an. Von was redete er da? »Du meinst doch nicht etwa deinen Schattenblick!?«


  »Erinnerst du dich?«, fragte er vorsichtig. »Wenn unser Sinn erfüllt ist, erlischt unser Leben ohnehin, denn wir sind mit ihm verwoben.« Er machte eine Pause, ehe er weitersprach: »Ich dachte, dies wäre der richtige Moment.« Jetzt sah er zu mir hin. »Ich lag so falsch, Mia.«


  Ja, das war es: falsch. Ganz und gar falsch.


  Wieder versanken wir in Stille.


  »Du hast allen Grund, mich zu hassen«, sagte er dann.


  Mir bot sich keine Gelegenheit, nach dem Sinn seiner Worte zu suchen, denn in meinem Kopf überschlugen sich jetzt die Bilder. Eine grausige Vorstellung jagte die andere …


  Ich weiß nicht, welche Reaktion nach so einer Offenbarung »normal« gewesen wäre. Vor Schreck wie gelähmt zu sein oder in Tränen auszubrechen? Ich jedenfalls wurde wütend, fuchsteufelswild.


  »Tu das nie wieder!« Mein Ton wackelte. »Hörst du! Nie wieder!« Aufgewühlt tigerte ich in der Zelle herum, warf die Hände über den Kopf und trat gegen die Wand. »Wenn du das noch mal versuchst, bringe ich dich um! Und zwar bevor du selber dazu kommst, das schwör ich dir!« Ich fuhr mir durchs Haar und tigerte weiter.


  Damit hatte Iason eindeutig nicht gerechnet. »Mia, was du da gerade von dir gibst, ist komplett absurd.«


  »Du und deine Logik, ihr könnt mich mal!«, schrie ich.


  Er musterte mich besorgt. »Drehst du gerade durch?«


  »JA!« HERRGOTT, ER GAB MIR AUCH ALLEN GRUND DAZU! Dann sackten meine Beine weg. Ich kauerte mich in das Hintere der Zelle, um so weit wie möglich von ihm entfernt zu sein. Mit umklammerten Knien wiegte ich mich hin und her. »Es … es muss einen anderen Weg geben.« Ich kam mir so jämmerlich vor.


  Alles wird gut. Das hatte er also damit gemeint. Nichts wäre gut geworden, gar nichts. Ja, ich hatte Grund, ihn zu hassen, und ich hasste ihn auch – für diese Denkweise. Nie zuvor war er mir so fremd gewesen.


  »Hast du …«, ein heftiger Druck pochte hinter meinen Augen, »als du dich ihm ausliefern wolltest, hast du da denn gar nicht an Hope oder mich gedacht?«


  »An dich?«, fragte er.


  Ich warf ihm einen kurzen, tränenverschleierten Blick zu. Sollte er doch wissen, was ich für ihn empfand!


  »Aber das ist es ja gerade, Mia. Ich habe heute Nacht an kaum etwas anderes als an dich gedacht. Selbst in der Sekunde, als Die Hand auf uns zukam, warst nur du in meinen Gedanken.«


  Und während diese Worte in mir sackten, hielt ich inne. Ich brauchte eine Weile, um sie wirklich zu verstehen … und brauchte … und brauchte. Dann wischte ich mir mit dem Saum meines Ärmels über die Wangen und sah zu ihm hinüber.


  Iason schloss die Hand um eine Eisenstange. In das Mondlicht getaucht, schimmerte er in bläulichem Silber. »Es tut mir leid.« Er sah zur Decke. »Wie das immer wieder klingt. So oft habe ich mich noch bei keinem entschuldigt.« Er schüttelte den Kopf. »Ich war im Irrtum und deshalb hätte ich beinahe den größten Fehler meines Lebens begangen.«


  Vorsichtig stand ich auf. Meine Schritte klangen unsicher auf dem Steinboden wider, als ich zu ihm hinging. »Du wolltest dein Schicksal steuern«, reichte ich ihm meine Worte nun ruhiger. »Anscheinend geht das aber nicht.«


  »Nein, daran lag es nicht. Der Grund ist vielmehr, dass es gar nicht mein Schicksal war«, erwiderte er, als müsste das jedem klar sein. »Ich hatte mich getäuscht, verstehst du? Dass die Begegnung zwischen Der Hand und mir so ausgegangen ist, geschah, weil ich einen anderen Sinn habe.«


  Blitzschnell hielt ich mir die Ohren zu. »Ich will nichts mehr davon hören!«


  Er strich sich über die aufgesprungene Lippe. »Mia.«


  »Vielleicht ist dein Sinn ja einfach nur, dass du lebst, und mal hier und da beschützt«, sagte ich. »Ja, ganz bestimmt ist es so.« Ich musste ihn irgendwie überzeugen. Ich musste einfach.


  »Mia, hör mir zu …«


  »Ob Sinn oder nicht«, fiel ich ihm ins Wort. »Versprich mir, dass du den Dingen in Zukunft ihren Lauf lässt.«


  »Ich muss dir etwas …«


  »Warum kämpfst du nicht dagegen an? Der Preis für deinen Sinn darf doch nicht dein Leben sein!«


  »Das geht nicht … man kann nicht …«


  »Es muss gehen!«, rief ich geradezu hysterisch. »Wenn es dich nicht mehr gäbe, das wäre …« Ich blinzelte eine Träne weg. In meinem Kopf schwirrten tausend und ein Gedanke.


  »Mia!«, unterbrach er mich nun mit aller Deutlichkeit.


  Ich sah ihn an.


  Er sah zu mir hinab. Sein dunkles Haar fiel ihm in die Stirn, und seine grauen lichtdurchfluteten Augen schauten so unergründlich tief in mich hinein, dass es schmerzte.


  »Du bist mein Sinn.«
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  Was?«, entfuhr es mir nach einer extrem langen Weile der Sprachlosigkeit. Ich war verwirrt, irritiert und völlig perplex. »Du machst Witze?«


  Er schwieg.


  Ich schwieg ebenfalls, zunächst, aber dann lachte ich nervös auf. »Das ist kein Witz. Du meinst es ernst.«


  »Mein Sinn ist es, dich zu beschützen, Mia.«


  Ich hob die Hand. »Moment, ich … das muss ich erst mal kurz verdauen.« Wieder und wieder versuchte ich, seine Worte zu begreifen. Und schließlich befürchtete ich zu ahnen, was er meinte. Erst sah ich zu ihm hin, dann weg – und wieder zu ihm hin. Langsam ging ich ein paar Schritte zurück. »Du meinst, ich bin der Grund, weshalb du sterben wirst?«


  Er trat an das Gitter heran. »So darfst du das nicht sehen«, sagte er ruhig. »Du bist der Grund, weshalb ich lebe.«


  Fassungslos starrte ich ihn an. »Und was bedeutet das jetzt?«


  Er stützte eine Hand in die Hüfte und massierte mit der anderen seine Stirn. Abschließend fuhr er sich über das Gesicht. »Das bedeutet, du spielst für Loduun irgendeine Rolle. Aber ich habe keine Ahnung, welche.«


  »Okay«, brachte ich zittrig hervor.


  »Sonst werden wir nicht nur wegen einer Person geboren.«


  »Es sei denn, diese Person ist wichtig für Loduun oder einen eurer Clans – oder so«, schlussfolgerte ich, wie ich fand, noch ziemlich geistreich, für das, was er mir da gerade um die Ohren gehauen hatte.


  Iason hielt sich am Gitter fest und presste die Stirn daran. »Mein Sinn ist es, dich zu beschützen«, sagte er. »Ich weiß nur nicht, warum und wie. Das verkompliziert die Sache.«


  »Ungemein.« Ich schluckte.


  »Das wird schwer für mich«, gestand er.


  Ich griff an mein Kinn. »Jetzt lass mich das Ganze mal logisch angehen.«


  Iason warf mir einen skeptischen Blick zu.


  »Eines ist sicher«, überlegte ich, ohne seine Zweifel zu beachten. »Du hast gesagt, dass ein Wächter erst dann stirbt, wenn er nicht mehr gebraucht wird. Deshalb hast du überlebt. Du wirst also noch gebraucht, und zwar von mir.« Je mehr ich darüber nachdachte, desto logischer fand ich es eigentlich.


  Er schnaubte verärgert, offenbar war er da anderer Meinung.


  »Dadurch, dass ich mich ausliefern wollte, hätte ich uns beinahe beide umgebracht.«


  Ich schluckte.


  Seine Finger spreizten sich, ehe sie zu Fäusten wurden. »Das wird nicht mehr vorkommen.«


  Ich sah ihn an. »Was ist, wenn die Person, die angeblich ein Sinn sein soll, gar kein Sinn sein will?«


  Für diesen Einwand erntete ich ein Seufzen. »Ich hatte befürchtet, du könntest so etwas sagen.«


  »Und? Was ist dann?«


  Er seufzte erneut. »Sie kann es nicht entscheiden«, meinte er daraufhin. »Das Schicksal kann man nicht so einfach steuern. Haben wir das nicht gerade beide erfahren?«


  Wenn du wüsstest, was ich alles kann, dachte ich.


  »Ja, aber sagen wir mal, ich würde gar nicht wollen, dass du mich beschützt?«


  Er verengte die Augen.


  »Rein theoretisch«, schwächte ich das Ganze etwas ab.


  »Rein theoretisch«, zischte er. »Glaubst du etwa, ich würde dich bewusst im Stich lassen?«


  »Aber nehmen wir an, du bekämst es gar nicht mit, wenn ich in Schwierigkeiten wäre?«


  »Ich werde da sein, verlass dich drauf.«


  Ich begegnete seinem strahlenden Blick. Ein wissender Ausdruck lag drin. Siegessicher, verdammt siegessicher sah der aus.


  »Wie kommst du eigentlich darauf, dass dein Sinn mit mir zu tun haben könnte?« Ich war wirklich eine Nudel. Jeder andere hätte das zuerst gefragt.


  Er kniff die Augen zusammen und presste zwei Finger an die Nasenwurzel. »Ich habe es schon länger gespürt. Doch ich Esel wollte es zunächst nicht wahrhaben.«


  »Was gespürt?«, fragte ich, als er nicht weitersprach.


  »Einen inneren Klang, es lässt sich schwer beschreiben. Damals am Meer.« Er sah mich an. »Dich leiden zu sehen, war unerträglich für mich, obwohl du es warst, die beinahe meine Schwester auf dem Gewissen gehabt hätte.«


  Betreten knetete ich die Hände.


  »Erst war ich wütend auf dich, weil ich dachte, dieses unlogische Gefühl dir gegenüber würde mich von meiner eigentlichen Aufgabe abhalten.« Er ließ die Hand sinken. »Doch bald merkte ich, es war stärker als alles andere in mir. Als ich mit Finn das Labor beobachtet habe und sah, wie du geradewegs in die Höhle des Löwen gegangen bist, hatte ich nur noch eins im Sinn. Dich da rauszuholen. Und als du später zurückgekommen bist …« Ein paar Atemzüge war er ganz still. »Es war, als wäre eine Stimme in mir erwacht. Alles ist unwichtig, solange ihr nur nichts geschieht. Das hat mich beinahe um den Verstand gebracht«, sagte er leise. »Und ich begriff.«


  Ich setzte mich vor das Gitter und winkelte die Beine an. Gerade schlich sich etwas wie Hoffnung in mich ein. Und gleichzeitig war da diese stille Trauer, weil in alldem, was er mir gerade erzählt hatte, die Erklärung für seine plötzliche »Zuneigung« mir gegenüber lag.


  Na ja, sagte ein zarter Gedanke in mir. So ist er wenigstens bei dir. Als dein Wächter wäre er immerhin da. – Ob mir das reichen würde?


  »Dann wecke ich in dir also eine neue Ahnung für deinen Sinn?«


  »Vollkommen«, gestand er.


  Sein Schein funkelte wie das Meer im Mondlicht.


  Ich lehnte mich gegen die Gitterstäbe. Er ließ sich ebenfalls auf der anderen Seite nieder. Rücken an Rücken saßen wir da.


  »Ich kann mir einfach keinen Reim darauf machen«, sagte er. »Welchen Nutzen solltest du für Loduun haben?«


  »Hey!« Ich stieß ihn so gut es ging mit dem Ellenbogen an.


  Er lachte leise. »Du weißt, wie ich’s meine.«


  »Ist doch egal, warum. Hauptsache, es birgt einen Sinn, der dich nicht noch mal zu so einem Schwachsinn verleitet.«


  »Es sieht ganz so aus, sonst wären wir heute Nacht gestorben.«


  »Sind wir aber nicht.«


  Sein Schweigen barg dieselbe Erleichterung wie meines.


  »Nein, sind wir nicht«, sagte er dann.


  Wir wandten uns einander zu, und ich flehte mit allem, was ich hatte. Mit meiner Stimme, meinem Gesicht, meinen Augen und meinem Körper. »Versprich mir, diesen Blick nie, aber auch niemals einzulösen.«


  »Das kann ich nicht«, sagte er entschuldigend. »Aber ich werde vorsichtig sein. Spätestens nach heute Nacht ist mir klar geworden, wie leicht man sich irren kann, und dass der Schattenblick am gefährlichsten für uns Wächter selbst ist. Das«, er legte die Hand an die Gitterstäbe, »ist sozusagen fast ein Versprechen.«


  »Das reicht mir nicht«, sagte ich.


  Er sah mir direkt in die Augen. »Weil du nicht weißt, wie ernst ich es meine.«


  Sein Blau wurde intensiver und umhüllte uns beide.


  »Wie dem auch sei«, kürzte er den Moment ab. »Hier auf der Erde kann dir erst mal nichts geschehen. Außer ein paar Arbeitsstunden, und vor denen schütze ich dich nicht, denn die hast du verdient.«


  Ich musste lachen. Es war ein unangebrachtes, müdes und angeschlagenes Lachen, doch es half mir, mehr ich selbst zu sein.


  Meine Finger wanderten über die Stangen, die uns trennten. »Wie haben Finn und du eigentlich das Loch in den Zaun bekommen? Habt ihr integrierte Schweißbrenner in euren Gehirnen?«


  Er legte den Kopf schief, und ein fremder, außerirdischer Blick gab mir die Antwort.


  »Kannst du auch die Stäbe zwischen uns schmelzen?«


  »Wie viele Arbeitsstunden willst du denn noch?«, fragte er mit einem Anflug von Entrüstung.


  »Na ja, du könntest sie danach ja einfach wieder zusammenschweißen.«


  »Ich bin kein Zauberer, Mia.«


  Oh doch, das war er. Er hatte mich von Kopf bis Fuß verzaubert.


  »Ich werde nichts mehr tun, was dich in Schwierigkeiten bringen könnte«, stellte er klar.


  Gespielt genervt wandte ich ihm wieder den Rücken zu. »Oje, das geht ja schon gut los mit deinem Beschützerinstinkt. Wirst du mich jetzt auf Schritt und Tritt verfolgen?«


  »Nein, so ist es nicht«, sagte er schnell. »Du bist ein freier Mensch, und ich habe nicht vor, dich einzuengen. Du lebst dein Leben und ich meins.«


  Ich fühlte einen Stich.


  »Im entscheidenden Moment werde ich jedoch da sein.«


  Also blieb alles offen, genau wie vorher auch, abgesehen vom Ausgang.


  »Es sei denn, du möchtest, dass ich mehr bei dir bin.« In seiner Stimme schwang eine leise Unsicherheit mit.


  Da war diese Wärme, die von seinem Rücken ausging. »Was willst du denn?«


  Er lehnte den Kopf an seine Seite des Gitters und ich sonnte mich in dem Hoffnungsschimmer, dies könnte vielleicht bedeuten, dass er länger auf der Erde bleiben würde, auch wenn es für seine Aufgabe als Wächter nicht zwingend erforderlich war …


  Das Quietschen der Tür ließ mich irgendwann hochschrecken. Der Umriss eines untersetzten Mannes zeichnete sich ab. Ich blinzelte, bis meine Augen an den grellen Lichtschein gewöhnt waren, der von draußen hereinkam. Dann erkannte ich den Polizisten, der uns zuvor hier eingeschlossen hatte. In der Hand hielt er mein Walkie-Talkie, das man mir bei der Leibesvisitation abgenommen hatte.


  »Aus dem Ding hier kommen permanent wütende Schreie und Beschimpfungen«, brummte er verärgert. »Wir wissen nicht, wie man es ausstellt.«


  Lena! Ich war mir sicher, dass sie es war.


  »Entschuldigung.« Schnell ging ich auf den Polizisten zu. »Es ist eine Eigenanfertigung. Man kann es nur mit einem Code ausstellen.«


  »Na, dann aber flott.« Der Polizist gab mir das Walkie-Talkie, als mir auch schon ein keifendes »Ich stürme gleich den Laden hier!«, entgegensprang.


  »Offenbar macht sich da jemand ernsthafte Sorgen«, sagte ich zu ihm. »Bitte! Eine Minute?« Ich versuchte, so mitleiderregend wie möglich auszusehen. Mit Erfolg, denn der Polizist gab nach einem Moment des Zögerns ein einlenkendes Brummen von sich. »Sagen Sie Ihrer Freundin, wenn sie keine Ruhe gibt oder noch einmal gegen die Tür donnert, stopf ich sie auch in eine Zelle.«


  »Wird gemacht«, versprach ich und hielt das kleine Metallgerät an die Ohren.


  »Lena?«


  »Mia?«


  Ich sank neben Iason nieder, damit wir gemeinsam zuhören konnten. Völlig überflüssig, wie mir dann wieder einfiel.


  »Mia?«, kam es aufgewühlt aus dem Lautsprecher. Es war tatsächlich Lena.


  Hektisch drückte ich auf die Sprechtaste. »Ich bin hier.«


  »Endlich! Ist euch was passiert?«


  »Nein, alles okay.«


  Ich musste aufpassen, was ich von nun ab sagte, denn der Polizist trat jetzt gefährlich nahe an uns heran. Die Tatsache, dass Lena mich angefunkt hatte, bot schon genug Anlass, um Rückschlüsse zu ziehen.


  »Geht’s euch denn gut?«


  »Ja, aber die Typen wollen mich einfach nicht zu dir lassen!«


  »Bist du etwa in der Nähe?!«


  »Was denkst du denn? Glaubst du, ich lass dich einfach dort drinnen und leg mich schlafen?«


  Das war meine Lena. Trotz der ganzen Misere begann ich zu lächeln.


  Iason gab mir ein Zeichen, und ich hielt ihm den Hörer an das Gitter.


  »Hi, Lena, ist Tom auch da?«


  Ich näherte mein Ohr, so gut es ging, dem Walkie-Talkie.


  »Nein, der feige Hund ist einfach abgehauen. Hatte wohl Angst um seine Stelle. Ich frag mich, was ich jemals an dem gefunden habe? Aber Finn ist hier.«


  Iason schien genug gehört zu haben und ich hielt den Hörer wieder an mein Ohr.


  »Was soll ich denn jetzt machen? Wie kriegen wir euch da nur raus?«


  Ich äugte zu dem Polizisten. Er hatte das auch gehört und streckte auffordernd die Hand aus.


  »Lena, du kannst nichts für uns tun«, sagte ich schnell.


  »Das glaubst auch nur du! Und wenn ich das ganze Präsidium in die Luft sprenge, ich lass euch nicht im Stich!«


  Sofort wollte der Polizist den Hörer zurückhaben.


  »Bitte, Lena, mach da draußen jetzt bloß keinen Aufstand«, löste ich mein Versprechen ein. »Die Lage ist auch so schon schlimm genug für uns.«


  Ein tiefes Seufzen drang aus dem Hörer. »Okay.«


  Der Polizist wedelte wild mit den Fingern.


  »Ich muss jetzt Schluss machen.«


  »Halt die Ohren steif, Süße.«


  »Mach ich.«


  »Bis dann.«


  Das Rauschen des Walkie-Talkies erstarb.


  Ich drückte auf den Off-Knopf des Gerätes und gab den Code ein. Der Polizist nahm das Walkie-Talkie wieder an sich und ließ es in seiner Brusttasche verschwinden. Zum Abschied brummte er noch etwas Unverständliches. Dann ließ er uns wieder allein.


  »Was wolltest du denn von O’Brian?«, fragte ich, als sich die Tür hinter dem Mann geschlossen hatte.


  »Ihm sagen, was ich davon halte, wenn man seine Schüler einer solchen Gefahr aussetzt«, sagte Iason grimmig.


  »Er wollte uns davon abhalten, das Gelände zu betreten.« Ich hatte wenig Lust, O’Brian zu verteidigen. Ihm jetzt die ganze Schuld zuzuschieben, war aber auch nicht fair.


  »Und? Hat er sich durchgesetzt?«, fragte Iason.


  »Du kennst uns doch«, meinte ich zerknirscht.


  »Das entschuldigt nicht, dass er euch gehen ließ und zudem auch noch zurückgelassen hat«, blieb Iason eisern. So viel stand fest:Tom O’Brian war bei ihm unten durch. Und als ich mir Lenas Enttäuschung ins Gedächtnis zurückrief, fand ich, dass Iason vollkommen recht hatte.


  »Er hat sich im Labor seltsamerweise ziemlich gut ausgekannt«, erzählte ich Iason deshalb.


  »Ich weiß«, sagte Iason.


  Statt dass ich ihn überraschte, überraschte er nun mich.


  »Du wusstest davon?«


  »Ja, er hat mir ein paar Lagepläne gezeigt, als ich ihn bat, euch vom Labor fernzuhalten.«


  »Du hast was?« Ich schnappte nach Luft.


  »Mia«, sagte er schon fast gelangweilt. »Glaubst du etwa, ich hätte nichts von euren konspirativen Treffen mitbekommen?«


  Nein, dachte ich grummelnd und erkannte selbst, wie blauäugig das gewesen war. Allein dieses Gehör …


  »Als Mirjam in der Schule von dem bevorstehenden Tiertransport erzählte, hat Tom Lena ebenfalls angemerkt, dass ihr was im Schilde führtet. Deswegen hat er sich euch überhaupt angeschlossen.« In Iasons Tonfall schwang eine bittere Ironie mit. »Ich hatte gehofft, ein Lehrer könnte mehr Einfluss auf euch ausüben als ich, gegen den du ja mit Vorliebe rebellierst.«


  Ich wurde immer kleiner auf meiner Seite des Gitters.


  »Und warum hatte O’Brian Lagepläne vom Labor? Was habt ihr beide eigentlich miteinander zu tun?«, wischte ich seine Bemerkung weg.


  Er blinzelte mir zu. »Nur weil ich sauer auf ihn bin, heißt das nicht, dass ich ihn verpfeife.«


  So wie andere es gerade getan haben, schwebte es unausgesprochen im Raum. Oder bedeutete seine Zurückhaltung vielleicht eher, dass er sich nicht erklären wollte? Um mein Selbstbewusstsein nicht ganz in den Keller rutschen zu lassen, biss ich mich an Punkt zwei fest.


  »Und was hattest du dort zu suchen? Wieso wusstest du überhaupt, dass Lokondras Gehilfe heute Nacht im Labor auftauchen würde? Und überhaupt, warum ist er eigentlich hier auf der Erde?«


  »Erst mal zu Frage Nummer eins. Vertrauen ist gut, Kontrolle aber besser«, antwortete Iason schlicht. »Was sich im Nachhinein ja auch als richtig erwiesen hat.«


  »Und Frage Nummer zwei? Was hat Weilers Versuchslabor mit Lokondra zu tun?«, wagte ich einen weiteren Vorstoß.


  Sein Blick ruhte auf meinem Gesicht, doch die Gedanken, die darin funkelten, blieben mir verschlossen. »Nichts, was dich je wieder in Gefahr bringen wird.«


  Herrje, dieser Mensch war ja mindestens so stur wie ich!


  Doch Nörgeln hatte bei Iason keinen Erfolg, so viel war klar. Um an mein Ziel zu gelangen, würde ich diplomatisches Geschick und Geduld beweisen müssen.


  Er verschränkte die Arme hinter dem Kopf und lehnte sich an die Mauer des Wanddurchlasses. Ich tat es ihm gleich und setzte mich auf meiner Seite des Gitters neben ihn.


  »Jetzt sitzen wir jedenfalls hier«, murmelte ich vor mich hin.


  Konnte Iason Triumph empfinden? Er wirkte jedenfalls so.


  Einen Moment lang wussten wir beide nicht so recht, was wir sagen sollten.


  »Wie geht es deinem Fuß?«, beendete Iason die verlegene Pause.


  »Der ist gerade mein geringstes Problem.«


  »Wer denn dann?«


  Ich umschlang meine angewinkelten Knie und ließ den Kopf daraufplumpsen. »Meine Mutter bringt mich um.«


  Seine Stimme klang warm und tief, als er jetzt mit dem Handrücken das Gitter berührte. »Kann sie nicht. Du hast einen Wächter.«


  »Mensch, Iason, jetzt nimm das doch bitte mal ernst.«


  Er zog die Hand zurück. »Erstens bin ich kein Mensch, zumindest kein Erdenmensch, und zweitens war das, was ich sagte, mein voller Ernst.«


  Meine Finger glitten über einen Mauerstein. Doch es war gar kein Stein. Er bestand aus einem elastischen Beton-Kunststoff-Gemisch. An seinen Ecken blätterte graue Farbe ab.


  »Mia, kann ich dich was fragen?«


  Im Zwielicht konnte ich erkennen, wie er mich ansah.


  »Was ist eigentlich mit deinem Vater?«, schob er seine Worte behutsam durch das Gitter.


  Ein Schatten wanderte über den grauen Steinboden.


  »Du sprichst nicht gern über ihn, hm?«


  Es war nicht leicht. »Er … hat uns verlassen, als ich acht war.«


  Iason wartete.


  »Er wollte frei sein. Er konnte den Gedanken nicht ertragen, unter einer Kuppel zu leben. Er … er ist Geologe und kämpft um den Erhalt der Natur außerhalb der Überdachungen.«


  »Könnt ihr das denn so einfach für euch entscheiden? Ich meine, außerhalb der Kuppel zu leben.«


  »Erwachsene schon«, sagte ich leise, »aber das gilt nicht für Kinder.«


  »Liebt er euch?«, bettete er seine Worte in die Stille.


  »Er sagt es.«


  »Dann ist er nicht frei.«


  Ich hauchte in meine Hände.


  »Dir ist kalt. Möchtest du meine Jacke?«


  »Und du?«


  »Ich habe sie nur zur Tarnung getragen. Du weißt doch, welche Temperaturen ich gewohnt bin. Ich finde es sogar angenehm hier drin – vom Gitter zwischen uns einmal abgesehen. Und da wir uns auf eine lange Nacht gefasst machen müssen, solltest du es dir jetzt bequem machen.« Er schlüpfte aus den Ärmeln und reichte mir die Jacke durch die Gitterstäbe. »Schlaf ruhig. Ich bleibe wach.«


  Ich kuschelte mich in seine Jacke und machte es mir, so gut es ging, gemütlich.


  »Kannst du mir noch mehr von Loduun erzählen?«, fragte ich in einem Dämmerzustand der Erschöpfung.


  »Was willst du wissen?«


  »Stimmt es, dass ihr keine Flugschiffe habt?«


  »So ist es.«


  »Wie bewegt ihr euch fort?«


  »Auf einer Art Fische.«


  »Fische?« Mit einem Mal war ich wieder hellwach.


  »Ja. Auf Loduun gibt es keine Luft-, sondern, nun, es ist vergleichbar mit Wasserstraßen.«


  »Gibt es Gruppenfische und Einzelfische oder wie soll ich mir das vorstellen?«


  Iason schmunzelte. »So in etwa. Es gibt auch größere Familienfische, die können mehrere Leute auf einmal tragen. Sie sind jedoch sehr langsam, deswegen reite ich immer meinen eigenen. Sein Name klingt in eurer Sprache wie Sol. Er ist eine Art Schwertfisch. Er schwimmt so schnell, dass es mir manchmal schwerfällt, den anderen beim Überholen auszuweichen. Unsere Wasserstraßen sind leider viel schmaler als eure Luftwege.«


  »Dann hattest du also auch schon Unfälle – mit deinem Fisch!«


  »Nichts Ernstes. Wenn überhaupt, habe ich nur mich verletzt. Bis auf einmal, da hat Sol ein paar Schuppen verloren und dem anderen ist die Schwanzflosse eingerissen.«


  »Na dann«, kommentierte ich diesen Crash übertrieben ungerührt.


  Doch Iason überging meine spitze Bemerkung bezüglich seiner Fahrweise. Wahrscheinlich gab es auf Loduun so etwas wie Verkehrstote nicht.


  »In welchem Alter darf man eigentlich auf der Erde ein eigenes Fortbewegungsmittel haben?«


  »Die Fahrerlaubnis bekommen wir mit siebzehn. Ein eigenes Flugschiff kriegt man aber bei uns nur für berufliche Zwecke. Von daher gibt es keine genaue Altersbeschränkung.«


  »Ah«, sagte er etwas mitleidig.


  »Tja, es kann eben nicht jeder seinen eigenen Fisch haben.«


  »Nun, die meisten sind ziemlich langsam«, tröstete er mich.


  »Und wenn es schnell gehen muss?«, spielte ich den Trumpf der Irden aus, denn unsere Flugschiffe waren ziemlich schnell.


  »Dann sleiten wir«, sagte er unbekümmert.


  »Ach, sleiten.« Ich winkte ganz auf cool mit der Hand ab. »Das ist auch mein Lieblingssport.«


  Seine Augen funkelten verheißungsvoll. »Sleiten ist eine Art Teletransportation. Wir lösen uns in Atome auf und beamen uns an einen anderen Ort, wo sie sich wieder zusammensetzen.«


  »Komm, jetzt verarschst du mich doch?«


  »Warum sollte ich?«


  Ich unterzog ihn einem prüfenden Blick und riss dann die Augen auf. Er meinte es ernst!


  Doch das schien nicht das einzig Spannende gewesen zu sein, was er mir erzählen wollte. Er neigte den Kopf, sodass seine Lippen fast an meinem Ohr waren. »Und noch was«, setzte er hinzu. Ich rückte näher und lauschte.


  »Wenn unsere Frauen tagsüber hübsch brav sind, dürfen sie abends an den Fußenden ihrer Männer schlafen.«


  »Ihhh.« Entsetzt schlug ich die Hände vor den Mund.


  Er grinste. »Jetzt hab ich dich verarscht.«


  Ich kniff streng die Augen zusammen. Aber dann übermannten mich wieder die Gedanken an das, was mir so unglaublich erschien. »Du meinst, du könntest dich wirklich einfach hier raussleiten und morgen früh mit einem warmen Tee für mich wiederkommen?«


  Er schüttelte den Kopf. »Das geht nicht.«


  »Wieso nicht?«


  »Erstens vermuten wir, dass es zum Sleiten viel zu warm auf der Erde ist, und zweitens, selbst wenn es möglich wäre, würde ich dich nie hier zurücklassen.«


  »Zu warm?«, überging ich Argument zwei.


  »Wenn wir uns in Atome auflösen, setzt das eine Menge Energie frei. Und Energie bedeutet …«


  »Hitze«, schlussfolgerte ich.


  Er nickte. »Unsere Körpertemperatur steigt gefährlich an. Auf einem so temperierten Planeten wie der Erde könnten wir vielleicht nicht schnell genug abkühlen. Deshalb hat es auch noch niemand versucht.« Er zuckte mit den Schultern. »Die Gefahr bestünde, in kürzester Zeit innerlich zu verglühen, und wir wären mausetot.«


  »Na, dann lass das mal lieber«, sagte ich überzeugt. »Wie macht man das – sleiten?«


  Er tippte sich gegen die Stirn. »Pure Konzentration.«


  »Ich vergaß. Ihr seid ja höhere Wesen«, sagte ich eifersüchtig.


  Iason schloss den Finger um einen Eisenstab. »Dafür könnt ihr Geschichten erfinden.«


  »Ha. Ha.« Ich bedachte ihn mit einer Grimasse. Mit seinen Katzenaugen würde er es bestimmt erkennen.


  »Nein, das meine ich ernst«, beteuerte er. »Ihr könnt Dinge in der Fantasie zum Leben erwecken. Hast du nicht gemerkt, wie glücklich du die Kinder damit machst? Es ist wie … wie ein Zauber, der uns Loduunern bisher immer verborgen war.«


  »Dafür seht und hört ihr Dinge, die wir nicht mal in Ansätzen wahrnehmen.«


  »All unsere Fähigkeiten sind erklärbar und logisch. Unsere Sinne sind in dieser Hinsicht nur geschärfter als eure. Das ist aber keine Kunst so wie eure Musik oder Geschichten.« Er lehnte den Kopf zurück. »Kunst.« Genießerisch ließ er sich das Wort noch einmal auf der Zunge zergehen. »Allein dieser Ausdruck, Mia. Ich habe ihn zunächst gar nicht verstanden, als ich eure Sprache lernte. Einen Begriff in dieser Art gibt es bei uns gar nicht. Wie reich er macht, habe ich erst bei euch erfahren.«


  Aus dem Blickwinkel hatte ich das Ganze noch nie betrachtet. Weil es mir so absurd vorkam.


  »Für die Kinder sind deine Geschichten wahrer Seelenbalsam. Nicht zuletzt, weil sie immer mit Hoffnung enden.«


  Ich spürte, wie seine Gedanken fort von mir wanderten, mehr und mehr, und bald schon schienen sie auf etwas gerichtet, das nur er in seiner Erinnerung sehen konnte. Und doch bildete ich mir ein zu wissen, was es war – Loduun.


  Ich ließ ihm Zeit.


  Irgendwann kehrte er aus seiner Vergangenheit zurück.


  »Zu Hause habe ich mit ein paar Freunden immer Wettsleiten gemacht«, erzählte er.


  »Und? Wer hat gewonnen?«


  Er fuhr die Schramme an einer Gitterstange nach.


  »Lass mich raten: du?«


  Sein Finger glitt das Eisen hinauf.


  Ich hatte also recht. Wer sonst? »Warum zierst du dich denn so? Du bist vom Clan des Stolzes. Du darfst angeben.«


  »Stolz sein ist nicht gleich arrogant sein, Mia.«


  Ich seufzte. »Musst du so perfekt sein?«


  Er rückte ein Stück von mir fort, um in mein Gesicht sehen zu können. »Du denkst, ich bin perfekt?«, fragte er ungläubig.


  Ich beschäftigte mich mit einem Steinchen, das am Boden lag.


  Dass ich nichts sagte, schien ihn richtig zu ärgern. »Sag mal, waren wir zwei heute Nacht nicht zusammen? Haben wir vielleicht eine unterschiedliche Wahrnehmung?« Fordernd sah er mich an, bis ich ebenfalls zu ihm aufschaute. »Meinetwegen wären wir beide vorhin fast draufgegangen!«


  »Abgesehen von diesem kleinen Zwischenfall«, relativierte ich.


  Mit einer einzigen fließenden Bewegung stand er auf den Beinen. »Zwischenfall?«, schlich es scharf durch seine zusammengebissenen Zähne. »Du glaubst, das heute Nacht war ein bloßes Versehen und ich wüsste ansonsten alles zu meistern?«


  »Das habe ich nicht gesagt.«


  »Aber du denkst es, oder?«


  Der kleine Stein in meiner Hand löste sich langsam zu Staub auf.


  »Sieh genauer hin«, zischte er, und in seinen Augen regte sich ein unheimliches Funkeln.


  »Das hab ich.«


  »Und wie kommst du dann bitte schön auf so einen Schwachsinn?« Das Funkeln gewann an Macht.


  Verängstigt rückte ich ein Stück vom Gitter fort. »Du … du hast auf alles eine Antwort und scheinst immer genau zu wissen, was du tust. Fast immer jedenfalls.«


  Ein kalter Zug huschte über sein schönes Gesicht. Anschließend setzte er ein hartes Lachen auf. In seinem Tonfall schwang eine klare Warnung mit. »Mia. Das stimmt nicht!«


  Wäre es gefährlich, ihn weiter zu reizen?


  »Doch«, sagte ich vorsichtig. »Du handelst sehr überlegt. Bis auf die ein oder andere Ausnahme … wie jetzt vielleicht.«


  Sein Strahlen zog sich abrupt zurück. Es dauerte eine Weile, ehe er antwortete. »Du bist wirklich unglaublich«, sagte er dann etwas ruhiger.


  Auch ich brauchte einen Moment zum Sammeln, atmete leise ein und wieder aus. Dann klopfte ich auf den Boden. »Komm her.«


  Er zögerte.


  »Komm her«, wiederholte ich bittend mit einem ganz leichten Augenaufschlag.


  Wiederstrebend ließ er sich an seinem alten Platz nieder, den Blick geradeaus gerichtet.


  Ah, so ging das also? Das musste ich mir merken.


  »Nun gut«, sagte ich, »du bist nicht perfekt. Du bist aufbrausend, starrsinnig, oder besser gesagt stur wie ein Esel und obendrein manchmal ziemlich spooky, geht’s dir jetzt besser?«


  Er brummte unschlüssig.


  »Na ja, und auch ein kleines bisschen zu perfekt«, ergänzte ich jetzt stur.


  Er sah mich aus den Augenwinkeln heraus an. »Stört dich das?«


  »Total«, gab ich zu. »Es macht alle anderen um dich herum klein.«


  »Ich bin nicht perfekt.« Er nahm ein Steinchen und warf es gegen die Wand. »Ich habe nur in der letzten Zeit oft erfahren müssen, dass meine Handlungen bittere Konsequenzen nach sich gezogen haben. Deshalb denke ich jetzt gründlicher über mein Tun nach. – Meistens zumindest.«


  Ich glaubte, ihn zu verstehen. »Warst du auch in einem dieser Lager?«


  Iason schüttelte den Kopf und in diesem Moment geschah etwas, das mich zutiefst beunruhigte. Das Leuchten in seinen Augen erstarb. So, als hätte man eine Kerze gelöscht. Auf einmal wurde der Raum nur noch von den blassen Strahlen des Mondes durchwoben.


  »Nein«, sagte er. »Aber damals, als ich Hope dort rausholen wollte, habe ich einiges mitbekommen … Wir hielten uns viele Tage in der Nähe versteckt, um herauszukriegen, wann sich die Wachmänner wo aufhalten. Wir mussten abwarten und einen günstigen Zeitpunkt für die Befreiung auskundschaften. Dabei haben wir gesehen, wozu Lokondras Leute fähig sind.« Er verstummte, bevor er leise fortfuhr. »Es war nahezu unerträglich, dabei zuzusehen. Man hat die Kinder tagelang ohne Nahrung gelassen und mit Telepathie gequält. Ihren Körpern wurde die Energie entzogen, wir nennen es ihre Lebendigkeit, bis sie nicht mehr fähig waren, sich aus eigener Kraft zu helfen. Sie konnten nicht fliehen, und die Angst vor weiteren Qualen machte sie gefügig. – Man wollte sie zwingen, auf Lokondras Seite überzuwechseln, damit er sie irgendwann für seine Zwecke missbrauchen könnte. Wieder und wieder hat man in ihnen Bilder heraufbeschworen, die ihre größten Ängste weckten. Es muss schrecklich für sie gewesen sein. Eine Gehirnwäsche, langsam ausgeführt, ist eine todsichere Sache. Ariel hat sich ein Mal gewehrt, da haben sie ihn einer Sonderbehandlung unterzogen.«


  Ich schloss die Augen, doch ich unterbrach ihn nicht.


  »Drei Tage lang waren wir gezwungen, dabei zuzusehen, drei Tage von sechs Wochen, die sie aushalten mussten.«


  Drückende Stille legte sich über uns. Er hatte genau wie ich die Hand auf den Boden gestützt, und ich erwischte mich dabei, wie ich einen Finger durch das Gitter schob, um näher bei ihm zu sein.


  »Doch sie haben ihre Energie, ihre Lebendigkeit, wie du sie nennst, zurückbekommen. Weshalb?«


  »Sie wurden geheilt.«


  »Aber die Kinder sind doch nach ihrer Flucht sofort mit dem Schiff aufgebrochen. Und irdische Ärzte können so etwas nicht heilen. Soviel ich weiß, war keiner eurer Ärzte, oder was es vielleicht Ähnliches bei euch gibt, an Bord. Nicht mal sonst irgendein loduunischer Erwachsener, außer … Moment mal.«


  Er legte den Kopf schief und bedachte mich mit diesem fremden außerirdischen Blick.


  Außer einem verblüfften Wow brachte ich ein paar Atemzüge lang nichts hervor.


  »Nun, wir haben Heiler auf Loduun, die sind weitaus begabter. Die Kräfte von uns Wächtern funktionieren nur bei mentalen Verletzungen.«


  »Deine Freunde, die von Lokondras Leuten erschossen wurden, konnten sie auch …« Ich unterbrach mich. Diese Erinnerung war vielleicht jetzt nicht gerade das, was er brauchte.


  »Nein«, sagte er, und da wusste ich, es war zu spät.


  »Sie waren keine Wächter. Und es waren auch nicht beides Freunde, der eine war mein Bruder. Nicht Lokondra hat ihn erschossen, sondern er sich selbst.«


  Ich erschrak.


  »Ich hatte die Schusswaffen der Wachmänner gestohlen. Die meines Bruders muss falsch geladen gewesen sein. Sie … sie ging nach hinten los.« Er grinste bitter. »Verstehst du jetzt, warum mich unsere Lage hier nicht sehr beunruhigen kann?«


  Es ist fast nicht auszuhalten, wenn man versucht, Worte für etwas zu finden, für das es gar keine gibt. Sollte ich das Gespräch auf ein anderes Thema lenken? Oder ihn ganz in Ruhe lassen? Ich war schockiert und vollkommen hilflos.


  Schließlich fuhr Iason sich über das Gesicht, so, als könne er damit die aufsteigenden Bilder abwischen. »Das hört sich jetzt so an, als ob bei uns alles schrecklich wäre. Das ist es aber nicht.«


  »Vermisst du Loduun sehr?«, fragte ich vorsichtig.


  »Damals, als ich hier ankam, war ich froh über den Frieden, der hier herrscht. Bei euch ist alles so geordnet und durchdacht, fast wie bei uns vor dem Krieg. Und doch ist es ganz anders. Die wirklich schlimmen Zeiten liegen hinter euch, damit haben eure Leute uns im Schiff immer wieder ermutigt. Und das merkt man auch sofort, wenn man hier landet. Und doch sehne ich mich nach kaum etwas mehr, als in meine Heimat zurückkehren zu dürfen. Komisch, oder?«


  »Wie kann das sein?«


  Er zog die Hand zurück. »Zu Hause war ich mir sicher in allem, was ich tat. Hier nicht. Viele Irden haben Angst vor uns. Solche Reaktionen wie die von Hopes Rektorin erleben wir immer wieder. – Eigentlich ist es ganz einfach zu erklären«, brachte er es jetzt auf den Punkt. »Wir gehören nicht hierher.«


  Diese Antwort tat weh.


  »Bisweilen würde ich lieber heute als morgen zurückkehren.«


  »Warum tust du es dann nicht?«, fragte ich schwach.


  »Aus verschiedenen Gründen. Und solange SAH auf der Erde ist, werde ich dich hier ganz bestimmt nicht zurücklassen.«


  »SAH?«


  »Ja. Die Hand und seine zwei Brüder haben sich diesen gemeinsamen Namen gegeben, um zu demonstrieren, dass sie ein und dieselbe Funktion haben, nämlich die, anstelle von Lokondra in dessen Sinne zu agieren.«


  Was das bedeutete, kroch wie ein Parasit durch meine Adern. Lokondra, der Kopf des Ganzen, oder besser gesagt das Gehirn, hatte keine zwei sondern acht Augen und acht Hände und vier Stimmen. Und er schickte die Brüder aus, was die Sache noch viel schlimmer machte. Sie konnten sich verteilen und herumschnüffeln, ohne dass Lokondra sich aus seinem Versteck bewegen musste. Und das waren nur die Gehilfen, von denen Iason wusste. Ich mochte mir gar nicht vorstellen, wie viele Stimmen, Augen und Hände Lokondra womöglich sonst noch hatte.


  »Woher kennst du Die Hand? Bist du ihm schon mal begegnet?«


  »Ich habe ihm nur einmal ganz kurz gegenübergestanden, damals, als wir Hope befreiten. Aber ich schwöre dir, ich habe zuvor noch nie so stark das Bedürfnis verspürt, jemanden zu vernichten, wie in diesem Moment.«


  Ich nickte.


  »Mit seinem Bruder hatte ich allerdings schon das Vergnügen.«


  »Wann?«, fragte ich.


  »Es geschah in der Nacht, als wir die Kinder befreiten«, begann er zu erzählen. »Zunächst gelang uns die Flucht unbemerkt. Das glaubten wir zumindest. Doch bald schon mussten wir feststellen, dass Dem Auge nichts entgeht. Lokondras Leute kamen, uns zu suchen. Da sie sich außerhalb des Lagers längst nicht so gut auskannten wie wir, die seit Tagen die Schlupfwinkel und Verstecke hier ausgekundschaftet hatten, war es uns möglich, sie in die Irre zu führen. Sie trennten sich und schwärmten aus. Manche fielen dem von ihnen selbst verminten Gelände zum Opfer. Dem Auge gelang es als Einzigem, unsere Verfolgung aufzunehmen. Er erschoss meinen Freund. Und als mein Bruder daraufhin das Feuer erwiderte, na, du weißt ja, was dann passiert ist. Um Das Auge von den Kindern abzulenken, habe ich ihn auf eine falsche Fährte gelockt. Die Kinder versteckten sich in einer tiefen Felsspalte und ich lief nach Westen. Das Auge wusste nicht, dass weiter südlich ein Raumschiff auf uns wartete. Er folgte mir in dem Glauben, ich würde die Kinder in der Situation nie allein lassen. Ein Wächter tut so etwas für gewöhnlich nicht. Der Weg, den ich eingeschlagen hatte, endete jedoch in einer Sackgasse. Ein steiler Abgrund erwartete mich und mir blieb keine Möglichkeit zu entkommen. Ich hob zunächst die Waffe in meiner Hand und zielte, als er näher kam. Doch ich konnte es nicht. Ich brachte es einfach nicht fertig, damit zu morden. SAH empfand diese Scheu nicht im Geringsten, und als er merkte, dass ich ihn zudem auch noch hereingelegt hatte, schoss er und traf mich an der Seite. Ich sackte zusammen und regte mich nicht mehr. Ich hoffte, er würde sich über mich beugen, um zu überprüfen, ob ich auch wirklich tot war. Lokondras Leute gehen sparsam mit ihrer Munition um. Sie wissen, wie schwierig es ist, an das Zeug heranzukommen. Ich wollte ihn überwältigen und seiner Waffe entledigen. SAH, Das Auge, war nicht groß, und mir war klar, dass ich selbst verletzt eine reelle Chance hatte. Ich wollte ihn nicht töten, sondern ihn Skyto, dem Oberhaupt aller Wächter, als Gefangenen übergeben. Zunächst geschah alles genau, wie ich es erwartet hatte. Das Auge beugte sich über mich und ich rammte ihm meine Faust ins Gesicht. Er war benommen, jedoch noch bei Bewusstsein. Deshalb schlug ich ein weiteres Mal zu. Was dann geschah, wollte ich nicht. Ich hatte es wirklich nicht beabsichtigt. Und da auch ich mit meinen Schmerzen zu kämpfen hatte, reagierte ich erst, als es zu spät war. Das Auge taumelte zurück, direkt auf den Abgrund zu, und stürzte halb besinnungslos, wie er war, hinab. – Das Letzte, was ich von ihm hörte, war das dumpfe Geräusch, als sein Körper auf einem Felsen aufschlug.«


  Ich wollte seine Hand nehmen und sie ganz fest drücken, aber die Stäbe ließen mich nicht zu ihm hin.


  »Seither sucht Lokondra mich«, fuhr er fort. »Genauso, wie er Finn seit dem fehlgeschlagenen Attentat sucht.«


  »Dann ist dieser SAH wegen euch hier.«


  Mehr sagte er dazu nicht.


  »Okay.« Meine Stimme wackelte.


  »Ein weiterer Grund, hierzubleiben, ist Hope«, wich er aus. »Ja, und dann …« Iason zog ein Bein an und stützte den Arm darauf. »Dann weiß ich nicht, wie ich meinem Vater gegenübertreten soll. Nach dem, was mit meinem Bruder passiert ist.« Er lehnte den Kopf an den Rand des Wanddurchlasses und schloss die Augen.


  »Du hast Hope befreit. Das mit deinem Bruder war ein Unfall.«


  »Das spricht mich nicht von der Verantwortung für seinen Tod frei. – Ich war es, der ihm die Waffe besorgt hat.«


  Ich richtete meinen Oberkörper auf und beugte mich zu ihm vor. »Iason, hör auf damit! Wie kannst du nur so etwas denken!«


  Er lächelte schwach. »Eben hast du noch gesagt, ich soll nicht so perfekt sein.«


  »Du hast echt ’nen Knall«, sagte ich.


  Sein Lächeln wurde breiter und das Leuchten in seinen Augen glimmte wieder auf. »Du auch. Dann passen wir ja zusammen.«


  Ein warmes Gefühl breitete sich in mir aus. Alles in meinem Inneren strahlte. Wenn nur dieses verflixte Gitter nicht wäre.


  »Sorry, dass ich dich durch meine Fragerei auf solche Gedanken gebracht habe«, sagte ich schließlich.


  Er schüttelte den Kopf. »Das muss dir nicht leidtun. Ganz und gar nicht. Es tut gut, mit dir darüber zu reden.«


  »Ehrlich?«


  »Ehrlich. Bitte, frag weiter.«


  »Okay.« Ich zog die Jackenärmel über die Finger und kuschelte mich ans Gitter.


  Iason erzählte und erzählte. Wer hätte gedacht, dass dieser verschwiegene Wächter sich jemals so öffnen würde.


  Seit dem Tod seiner Mutter hatte Iasons Vater sich allein um Hope und die vier Söhne gekümmert. Dies schien nicht immer einfach gewesen zu sein, denn auf Loduun lebten die Menschen in einer strengen Rollenverteilung. Sie war zwar etwas anders als das klassische Gefüge zwischen Mann und Frau auf der Erde, allerdings nahm man es damit sehr genau. Die Frauen kümmerten sich um die Kinder, bestellten die Felder und machten sämtliche Handarbeiten. Die Männer hingegen übernahmen Pflichten wie Kochen, Aufräumen, aber auch jegliche Bauarbeiten. Wenn der Partner mit einer Sache sehr beschäftigt war, half der andere schon mal aus, generell galt jedoch nur das Holzhacken als gemeinsame Arbeit. Das machte immer derjenige, der mehr Stress abzubauen hatte, oder besser gesagt, derjenige, der genervter von seinen Pflichten war. Sprich: Meistens hackten die Frauen Holz. Insbesondere, wenn die Kinder noch sehr klein waren.


  »Da mein Vater mit vielen Kindern allein war, lernte ich beides.«


  »Du kannst kochen, nähen und all so was?«


  »Ja, und Holz hacken, das kann ich besonders gut.«


  »Wow. Da kannst du mehr als ich. Du bist sozusagen multitaskingfähig.«


  Iason lächelte. Dann aber sah er mich an und seine Stimme bekam eine seltsame Tiefe. »Das stimmt nicht, du hast viele Begabungen.«


  Seine Nähe war so angenehm. Zu angenehm! Ich rückte ein wenig zur Seite und lehnte mich an die Kante des Wanddurchlasses.


  »Woher wusstest du, dass Die Hand zum Labor kommen würde? Und weshalb ist er auf der Erde?«, versuchte ich, das Thema zu wechseln.


  »Nächste Frage.«


  »Du wolltest, dass ich dich frage.«


  »Ich glaube, für heute genug von mir erzählt zu haben. Belassen wir es dabei.«


  Seine Worte klangen so bestimmt und abweisend, dass ich mich nicht traute, weiter in ihn einzudringen. Warum stieß ich trotz aller Vertrautheit immer wieder auf diese Grenzen? Warum machte mir etwas an ihm immer noch – Angst?


  »Schlaf ein wenig.« Jetzt klang seine Stimme wieder sanft. »Es wird noch dauern, bis sie uns morgen hier rausholen.«


  Ich rutschte wieder näher, lehnte mich an ihn, so dicht es dieses verflixte Gitter erlaubte, und ließ meinen Gedanken freien Lauf.


  Welcher Sinn könnte Iasons und mein Leben auf diese Weise verweben? Und wie gefährlich war er?


  Wenn, dann stellte unsere Verbindung eine Mischung aus seiner und meiner Welt dar, und sie würde uns führen. Wohin, wussten wir nicht. Iason, der seinem vorherbestimmten Schicksal treu bleiben wollte, und ich, die glaubte, ihres steuern zu können. Was würde bei dieser Mixtur herauskommen? Ich konnte nur hoffen, aber immerhin war das etwas … Fest stand: Sein Schicksal lag auf eigenartige Weise auch in meinen irdischen Händen. Ich konnte also mitentscheiden. – Und ich würde mitentscheiden.


  
    
      	[image: Imagestar]

      	19
    

  


  


  Ich musste tatsächlich eingeschlafen sein. Denn als mich ein dumpfes Geräusch von draußen blinzeln ließ, dämmerte es bereits. Schlaftrunken, wie ich mich fühlte, brauchte ich eine Weile, um mich daran zu erinnern, wo ich war. In dem Gedanken, ich könnte das alles nur geträumt haben, hielt ich die Augen geschlossen. Mal ehrlich, wenn eine geplatzte Fotoreportage, der Überfall auf meine Person, die anschließende Flucht und die Erkenntnis, in einen Wächter mit Selbstmordgedanken verliebt zu sein, nicht genügend Anlass boten, um die letzte Nacht als Albtraum zu verbuchen, was denn dann, bitte schön? Die Nacht im Gefängnis kam erschwerend hinzu. Oh Gott, ich beschloss, besser weiterzuschlafen.


  Dann erinnerte ich mich aber an Iason, den es aus ebendiesen Gründen auf die andere Seite der Gitterstäbe, dicht an meine Seite, verschlagen hatte, und mich überkam die schleichende Furcht, auch er könnte, wenn ich all dies als Traum durchgehen ließe, nicht mehr da sein. Ich schlug ich die Augen auf.


  Er saß noch immer neben mir, senkte jetzt den Kopf und lächelte mich an. »Na, du Murmeltier. Geht’s besser?«


  Beruhigt schloss ich wieder die Lider. »Du bist doch kein Traum«, brummelte ich.


  Er unterdrückte ein Lachen. Dann wurde er still und ich spürte, wie sein Blick auf mir lag. Hm, er roch so gut. Es war überirdisch, so wie alles an Iason überirdisch war. Aber dieser Duft … meine Fantasie konnte sich gerade nichts Verlockenderes ausmalen.


  Ich öffnete ein zweites Mal die Augen und sein ebenmäßiges Gesicht belehrte mich sofort eines Besseren. Herrje, was war denn nun das Schönste an ihm?


  Um den Morgen nicht gleich mit einem Schwächeanfall zu beginnen, richtete ich mich auf.


  Leise zog er die Hand zurück. Deshalb hatte ich so bequem gelegen. Er hatte seine Finger zwischen meinen Kopf und die Stäbe geschoben.


  »Morgen«, begrüßte ich ihn gerührt.


  Er schenkte mir ein Lächeln und massierte verstohlen die Hand.


  »Das, äh, war sehr nett von dir.«


  »Das Mindeste, was ich tun konnte.«


  »Was meinst du?«


  Iason stand auf und ging zur gegenüberliegenden Wand. Er strich sich durch das Haar, behielt die Hand am Hinterkopf und drehte sich um.


  »Mia, du musst mir glauben, wenn ich die letzte Nacht für dich irgendwie ungeschehen machen könnte, ich würde es tun.«


  Ich erschrak. So hatte er mich gestern auch angesehen, kurz bevor Finn mich von ihm weggezerrt hatte.


  »Ich möchte sie gar nicht ungeschehen haben«, sagte ich zaghaft.


  Er ließ die Hand sinken und trat auf mich zu. »Was sagst du denn da? Meine Aufgabe ist es, dich zu schützen, stattdessen hätte ich dich beinahe umgebracht.«


  »Du musst mich nicht beschützen. Wirklich, ich komme klar.« Meine Verzweiflung drängte sich wieder ungewollt in den Vordergrund.


  »Mia.« Er versuchte, geduldig zu bleiben. »Mit dieser Haltung verkomplizierst du die Dinge nur.«


  »Das ist mir egal. Ich mach da nicht mit. Nicht, wenn das bedeutet, dass du dein Leben opferst, um meines zu retten. Über alles andere können wir gern reden.«


  Iason knirschte mit den Zähnen. »Du … machst … mich … wahnsinnig«, stieß er gepresst hervor. Dann entglitten ihm schneidend scharfe Zischgeräusche, die ich sofort als loduunische Flüche begriff.


  »Fragst du dich gerade, warum du ausgerechnet mit diesem Sinn gestraft bist?«


  Er ging auf die gegenüberliegende Wand zu und stützte sich mit den Händen daran ab. »So in der Art.«


  Ich wartete.


  Iason stand noch eine geraume Weile so da. Abgewandt. Schweigend. Bis sich seine Hand an der Wand wölbte. »Bitte, Mia, tu mir das nicht an.« Und er verlor sich wieder in Schweigen.


  Was meinte er damit? Was um Himmels willen meinte er damit!?


  »Iason?«, fragte ich irgendwann vorsichtig. »Was ist mit denen, die ihren Sinn nicht erfüllen können?«


  Er warf mir eine müdes Lächeln zu. »Du meinst, weil jemand es verhindert hat?«


  Ich nickte.


  »Sie blicken von da an ins Leere. Die meisten nehmen sich irgendwann selbst das Leben, weil sie die Sinnlosigkeit ihrer Existenz nicht mehr ertragen.«


  Und das war der Moment, in dem mir erst richtig bewusst wurde, dass es für uns so oder so kein Happy End geben konnte …


  


  Das Quietschen der Türen biss uns in die Ohren. Je zwei Polizisten traten in unsere Zellen, um uns dem Haftrichter vorzuführen. Ich rappelte mich umständlich auf, bis ich schließlich mit schmerzenden Beinen zum Stehen kam. Obwohl Iason sich nicht wehrte und ganz ruhig blieb, legten sie ihm Handschellen an.


  Die Umstände überzeugten mich jedoch schnell davon, meinen Ärger herunterzuschlucken. Wir saßen schließlich tief genug in der Patsche.


  Das Schlimmste war allerdings, dass Mirjam recht behalten sollte. Der vorgegebene Tiertransport war legal angemeldet gewesen und deshalb konnte uns der Richter auch ebenso legal wegen unbefugten Betretens des Firmengeländes und Einbruchs verurteilen. Das Ergebnis unseres nächtlichen Ausflugs waren fünfundachtzig Arbeitsstunden für jeden von uns. Die Tatsache, dass wir unsere Komplizen nicht preisgaben, verschaffte uns weitere zehn. Was das konkret bedeutete? Tja, wir sollten mit schöner Regelmäßigkeit an den Nachmittagen Parkpflege verrichten. Mich wunderte allerdings, dass Iason als Volljähriger das gleiche Strafmaß erhielt wie ich. Da wir mit diesem Ausgang jedoch mehr als zufrieden sein konnten, hütete ich mich davor, etwas zu sagen.


  Als wir endlich in die Freiheit entlassen wurden, war es bereits viel zu spät, um noch einmal in die Schule zu gehen. Nach Hause wollte ich allerdings auch nicht. Meine Mutter war nach der Gerichtsverhandlung, ohne sich zu verabschieden, gegangen. Die Vorstellung, in unserer Wohnung auf sie zu treffen und mir das Donnerwetter abzuholen, fand ich gar nicht gut. Also entschied ich mich, mit Iason in den Tulpenweg zu fahren. Damit ich aber nicht noch mehr Ärger bekam, rief ich meine Mutter an, um mir, ganz reumütige Tochter, ihre Erlaubnis abzuholen. Sie brummte etwas von »Ist vielleicht besser so« und beendete das Gespräch dann kurze Zeit später. Mit dieser Reaktion hatte ich gerechnet, denn wenn meine Mutter ernsthaft böse auf mich war, ging auch sie mir lieber aus dem Weg. Dafür reagierte Tanja nachmittags im Tulpenweg umso schärfer.


  »Mia, was ist bloß in dich gefahren?«, schimpfte sie, nachdem sie mir eine gute Weile den Kopf gewaschen hatte. »Du hast hier im Tulpenweg eine Vorbildfunktion, da kannst du dir doch keine Einträge in deinem Führungszeugnis leisten!«


  »Ich weiß«, murmelte ich betreten.


  Tanja ging zum Fenster und blickte hinaus. »Als deine Chefin muss ich dich darauf hinweisen, dass dieser Vorfall eine direkte Abmahnung zur Folge hat. Und wenn so etwas noch mal vorkommt …« Sie seufzte. »Ich will mir das gar nicht weiter ausmalen.« Dann wandte sie sich wieder um und kam mit strenger Miene auf mich zu.


  Statt mir eine weitere Standpauke zu halten, schloss sie mich jedoch in die Arme. »Als deine Freundin aber«, flüsterte sie mir ins Ohr, »sage ich dir, ich bin stolz auf dich.«


  Ich war ganz verdattert, als sie mich wieder losließ.


  »So«, sagte Tanja abschließend wieder schroffer. »Und jetzt möchte ich mit Straftäter Nummer zwei sprechen!


  Als sie die Küchentür öffnete, um mich hinauszuschicken und Iason hereinzuordern, trafen er und ich uns auf der Schwelle. Iason musterte mich besorgt. Na klar, er hatte trotz verschlossener Tür alles mit angehört, bis auf das, was Tanja mir ins Ohr geflüstert hatte. Ich schenkte ihm ein aufmunterndes Lächeln.


  »Hrm«, räusperte sich Tanja mit inquisitorischer Strenge.


  Iason wandte das Gesicht von mir ab, ging hinein und schloss die Tür.


  Die Zeit wollte nicht vergehen … bis ich endlich das erlösende Knarren der Tür vernahm.


  Iason sah sehr ernst aus, während er in den Flur trat. Schaffte Tanja es etwa, jeden mit ihrer natürlichen Autorität einzuschüchtern?


  Nein, schaffte sie nicht, denn als er in meine Richtung schaute, verwehten die harten Züge in seinem Gesicht und er lächelte leise.


  »Ich muss jetzt weiter.« Tanja blickte auf die Uhr. »Könntet ihr Bert bitte ausrichten, dass ich es erst wieder nächste Woche schaffe, vorbeizukommen?«


  »Machen wir.« Iason klang freundlich und kein bisschen eingeschüchtert. Weshalb hatte er dann eben so nachdenklich gewirkt?


  »Also, bis nächste Woche dann.«


  Während Tanja den Schal um ihren Hals wickelte, verabschiedeten wir uns ebenfalls. Anschließend flatterte sie zur Tür hinaus. Das war noch mal gut gegangen.


  Einzig Bert ignorierte uns den ganzen Tag über. Hätte er gekonnt, wie er wollte, ich glaube, er hätte uns ohne Abendbrot ins Bett geschickt.


  So wütend hatte ich ihn bisher noch nie erlebt, und weil mir seine Anerkennung sehr wichtig war, wuchs immer, wenn ich ihm über den Weg lief, mein schlechtes Gewissen.


  Tony machte zum Glück vieles wieder wett. In seiner Nähe konnte man einfach nicht lange Trübsal blasen. Er kniff Bert jedes Mal kichernd in die Nase, wenn der statt einer Antwort nur vor sich hin brummte. Und wenn Bert weiter düster aus der Wäsche guckte, pikte Tony ihm in die Seite, da, wo Bert am kitzeligsten war.


  Nachdem wir dann doch mit den anderen zu Abend essen durften, entwickelte sich auch schon bald ein gelöstes Tischgespräch. Bis Finn sich zu mir vorbeugte. »Eines verstehe ich nicht, Mia. Du bekennst dich als Aktivistin gegen Tierversuche, isst aber selbst Fleisch.« Herausfordernd tippte er mit einem Karottenschnitzel auf meine Nase. »Erkläre mir mal, wie das zusammenpasst?«


  Ich zuckte die Achseln. »Ein gutes Würstchen wärmt eben die Seele.«


  Finns Brauen hoben sich ungläubig, während er von seiner Karotte abbiss. »Du meinst, Tote zu essen, fördert dein Wohlbefinden?«


  »Na ja.« Ich schluckte. So, wie er das rüberbrachte, und so, wie mich die anderen dabei anguckten, war das glatt ein Grund, Vegetarierin zu werden. »Das Fleisch, das ich esse, trägt immer ein B-Fleischsiegel. Darauf achte ich genau!« B-Fleisch war ein Nachkomme der Firma Demeter, wie mir meine Uroma einmal erklärt hatte.


  »Dann isst du also nur Bio-Tote«, versuchte Tony mich tapfer zu verstehen.


  »Ich, äh, brauche es … wegen des Eisengehalts … und … so.« Oh Mann, wenn meine Ausrede genauso wackelig war wie meine Stimme, dann sagte ich ab jetzt besser gar nichts mehr. Der Reihe nach sah ich in die Gesichter der anderen. Befangen. Um Verständnis bittend. Und spätestens als ich bei Tony angelangte, wusste ich, meine Ausrede war sogar noch schwächer angekommen als befürchtet!


  Finn schüttelte den Kopf. »Ihr Irden seid echt ein merkwürdiges Völkchen«, meinte er und ließ es dabei bewenden. Sonst sagte keiner was. Iason streifte mit der Hand meinen Arm, während er nach dem Brot griff, und ich tauchte das ganze restliche Abendbrot über wie alle anderen Kohlrabischeiben und Karotten in Joghurt, vergeblich bemüht, heute einmal auf diese Weise satt zu werden und die Vorstellung von einem quiekend und grunzenden Schnitzelbrötchen auszublenden, das sich gerade so was von impertinent in meine Gedanken drängte.


  Verdammt, fort mit dir! Geh weg!


  »Luna hat vorhin gefragt, ob sie später mit in die Eissporthalle kommen kann«, sagte Finn irgendwann zu Iason.


  »Sie ist alt genug«, stimmte der ihr zu.


  »Dann fahre ich mit ihr vorher noch in die Stadt und besorge einen Helm«, erklärte Finn sich bereit.


  Lunas Wangen glühten vor Freude.


  Interessiert sah ich von einem zum anderen. »Was macht ihr eigentlich immer abends in der Eissporthalle? Die schließt doch um sieben?«


  Iasons Augen flackerten geheimnisvoll auf. »Wenn du magst, kannst du gern mitkommen, dann zeigen wir es dir«, schlug er vor.


  Und ob ich wollte!


  Also verabredeten wir uns mit Finn und Luna um neun Uhr in der Halle.


  Nach dem Essen räumten Iason und ich, wie es sich für die Sünder der Nation geziemte, den Tisch ab. Anschließend standen wir Frank hilfreich bei einer Notoperation von Airking bei. Der Gute hatte bei einem Absturz eine Tragfläche verloren. Gleichzeitig mussten wir einen deshalb völlig aufgelösten Silas beruhigen. Ihm war das Missgeschick nämlich passiert. Nachdem ich dann den Kindern noch die zum Ritual gewordene Gutenachtgeschichte erzählt hatte, verließen Iason und ich – wie immer lange nach meinem Dienstschluss – gemeinsam das Haus.


  Der Frühling neigte sich dem Ende zu und es wurde täglich wärmer. Die Kuppeldächer waren heute die ganze Zeit geschlossen gewesen, und erst jetzt, nach Einbruch der Dunkelheit, schoben sich die abgetönten Scheiben wie eine elektrische Stadionüberdachung auseinander. Ein erster Luftzug umschmeichelte unsere Wangen, und bald schon kam eine frische Brise auf, die uns von der schweißtreibenden Hitze des Tages erlöste. Weil Iason unter der Kuppel heute ernsthaft gelitten hatte, machten wir uns zu Fuß auf den Weg. Genug Zeit blieb uns ja noch.


  »Was hat Tanja eigentlich zu dir gesagt?«, fragte ich ihn.


  »Tanja?«, verzögerte er seine Antwort. Wir hatten die steinige Zufahrt schon fast hinter uns gelassen. »Nun, anfangs musste auch ich eine ganz normale Standpauke über mich ergehen lassen.«


  »Und dann?«, hakte ich nach, weil er nicht weitersprach.


  »Dann wollte sie über ein anderes Thema sprechen, das ihr wohl ebenfalls sehr am Herzen lag.«


  »Was denn?«, fragte ich erschrocken. Seinem Tonfall nach zu urteilen, war es um etwas Ernstes gegangen.


  Er warf mir einen kurzen Blick zu. »Sie hat mich gebeten, dir keinen Kummer zu bereiten. Nun, sie hat sich etwas anders ausgedrückt, aber ich glaube, das meinte sie mit ›Wenn du ihr wehtust, mach ich dich kalt‹.«


  »Oh.«


  Wir bogen nach links ab und folgten dem tulpenlosen Tulpenweg. Iason wirkte sehr in Gedanken.


  »Haltet ihr weiblichen Irden eigentlich immer zusammen wie Pech und Schwefel?«, erkundigte er sich.


  »Nur manche«, schwächte ich diese Verallgemeinerung ab.


  »Nun, bei uns ist das auch oft so.« Er schien auf etwas gestoßen zu sein, das ihm gefiel. »Alles ist eben doch nicht anders«, sagte er.


  »Nein«, pflichtete ich ihm lächelnd bei.


  Eine Weile gingen wir schweigend nebeneinanderher. Das Firmament breitete über uns sein funkelndes Sternenkleid aus. Mehr, es wurden immer mehr funkelnde Himmelskörper, die auf uns hinableuchteten, doch keiner würde für mich je so hell scheinen wie Loduun, das wusste ich, auch wenn ich es noch nie gesehen hatte.


  »Ob es mit euren Hormonschwankungen zu tun hat?«, riss Iason mich jäh aus meiner romantischen Stimmung.


  »Was?«


  Das war die andere Seite meines schillernden Loduuners, kompromisslos darauf bedacht, immer logische Antworten für die Zusammenhänge des Lebens zu finden. »Äh, könnten wir bitte das Thema wechseln?«


  »Es tut mir leid«, zog er seine Frage zurück. »Ich wollte dir nicht zu nahe treten.«


  »Schon okay«, nahm ich seine Entschuldigung ein bisschen verlegen an. »Sag mal, woher weißt du eigentlich all so was? Schließlich haben wir darüber noch nie in der Schule gesprochen?«


  Iason zuckte mit den Schultern. »Aus Büchern.«


  »Aus Büchern?«, wiederholte ich irritiert.


  »Auf der Fahrt zur Erde war eine Menge Zeit.«


  Er legte ganz sachte eine Hand an meinen Ellenbogen und führte mich über eine Brücke.


  Befremdet sah ich ihn an.


  »Stimmt etwas nicht?«, fragte er.


  Ich schüttelte den Kopf. »Nein, das, was du da machst, ist nur – ziemlich veraltet.«


  Er hielt inne und senkte die Hand. »Entschuldige.«


  Ich hätte mich ohrfeigen können. »Aber irgendwie ist es auch schön«, sagte ich deshalb schnell.


  »Ah.« Er verstand und berührte erneut meinen Arm. »Schön ist gut.«


  Auf einmal war ich voller Leben. In mir kribbelte, zitterte und bebte es.


  »Aus Büchern hast du also dein ganzes Wissen über uns?«, versuchte ich mich abzulenken.


  »Dieses Mittel eignet sich nur bedingt. Ich habe so vieles über euch gelesen, und doch kam mir das meiste fremd vor, als wir hier ankamen. Ihr Irden seid unberechenbar«, gestand er. »Und weil ich schon bald merkte, dass hier nicht alles mit Worten erklärbar ist, habe ich mir einfach einiges von euch abgeschaut.«


  »Das nicht.« Mein Blick deutete auf seine Hand an meinem Ellenbogen.


  »Stimmt. Nun, vielleicht war die Literatur an Bord teilweise nicht mehr die aktuellste.«


  »Das kann sein.«


  »Bücher sind meistens Altbestände und werden gern gespendet. Heutzutage erscheinen Texte fast nur noch elektronisch.« Es konnte schließlich keiner wissen, dass Loduuner in der Lage waren, Texte eins zu eins in ihren Gehirnen abzuspeichern.


  »Wahrscheinlich«, gab er mir recht.


  »Wie hieß denn das Buch, in dem das stand?« Wieder sah ich zu meinem Ellenbogen.


  »Über den Umgang mit Menschen. Der Autor nennt sich Freiherr von Knigge«, erinnerte er sich.


  Ich biss mir in die Faust, um nicht loszuprusten.


  »Was ist so komisch daran?«


  »Jetzt wird mir so einiges klar.«


  »Und was, wenn ich fragen darf?« Seine Stimme klang ein bisschen zu hart, um Gelassenheit vorzutäuschen.


  »Deine Wortwahl, die Art und Weise, wie du deine Serviette benutzt, und auch die Hand an meinem Ellenbogen«, zählte ich nur ein paar seiner Verhaltensweisen auf. »Das ist total veraltet. Keiner, den ich kenne, benimmt sich noch so.«


  Iason verstand und schmunzelte. »Nun, dem einen oder anderen könnte es nicht schaden, auch mal einen Blick in dieses Buch zu werfen.«


  Ich steckte einen Finger in den offenen Mund und mimte demonstrativ ein Würgen.


  Er lachte und ich fiel mit ein.


  »Kann es sein, dass Finn noch nie einen Blick in den Knigge geworfen hat?«, fragte ich.


  »Nein, er fand die Biografie von Ozzy Osbourne spannender.«


  »Ozzy Osbourne? Wer ist denn das?«


  »Irgend so ein irdischer Sänger aus dem 20. Jahrhundert.«


  »Ist mir kein Begriff. Meine Ururgroßeltern standen wohl nicht auf ihn. Oder sie haben ihn nicht mehr gekannt.«


  »Vielleicht waren sie aber auch einfach mehr der Knigge-Typ«, gab er zu bedenken.


  Ich blieb stehen. »Die Vorfahren meiner Eltern? Das kann nicht sein.«


  Vom Schein einer Laterne beleuchtet mussten wir wieder lachen. Anschließend setzten wir unseren Weg fort, aus dem Park heraus, an einem Computergeschäft vorbei und eine von Pappeln gesäumte Straße entlang. Aus den flachen Häusern wurden immer höhere Gebäude.


  Wir hatten die mit Chromimitat verkleidete Eissporthalle beinahe erreicht. Sie lag da wie ein überdimensionales Dinosaurierei, fast völlig im Dunkeln, nur eine Laterne beschien den roten Eingang.


  Als wir da waren, drückte ich den Türöffner. Aber es geschah nichts.


  »Da ist niemand mehr«, stellte ich fest.


  »So soll es sein. Wir haben die Halle schließlich gemietet.«


  »Die ganze Halle?«


  Iason zog einen Schlüssel aus der Jackentasche. »Finn und ich haben jeder ein paar Steine aus Loduun mitgebracht, manche Läden und insbesondere die Juweliere stürzen sich nur so darauf.«


  Er öffnete die Tür, machte eine höfliche Geste und folgte mir in den Vorraum. Eine Notbeleuchtung tauchte uns in dämmriges Grau.


  »Und da verpulverst du das ganze Geld für die Eissporthalle? Du könntest ruhig Tanja was davon abgeben.«


  »Das haben wir doch schon längst getan«, antwortete er gelassen, während er die Zwischentür zur Halle aufschloss. »Der Tulpenweg ist für die nächsten zwanzig Jahre abgesichert.«


  Da denkt man, es mit einem armen Asylanten zu tun zu haben, und in Wirklichkeit ist er steinreich. Iason verblüffte mich immer wieder aufs Neue.


  Wir traten ein und ich tastete die Wand ab.


  »Was machst du da?«, fragte er.


  »Ich suche den Lichtschalter.«


  »Wer braucht denn einen Lichtschalter?«


  Ich sah zu ihm hin, was nicht schwer war, denn ich musste nur das blaue Leuchten in der Dunkelheit ausmachen. »Wie, bitte schön, machst du denn immer das Licht an?«


  »Na, so.«


  Im nächsten Moment sprang die Flutlichtanlage an.


  Vor Schreck machte ich einen Satz zurück.


  Er lachte. »Entschuldige. Hätte ich dich vorwarnen sollen?«


  Mein Staunen ließ mir keine Gelegenheit zum Antworten. Ich war schon einige Male hier gewesen, aber immer nur, wenn die Halle überfüllt war. Als eine unter vielen hatte ich mich dann über das Eis gemüht oder durch die Menge gezwängt, um mit Glück einen der freien Plätze hinter der Bande zu ergattern. Die aneinandergereihten Sitze, die ich bisher nur mit Gepäck und Jacken beladen kannte, glänzten nun frei und sauber in leuchtendem Blau, während das Eis in der Mitte frisch geglättet im Licht der Scheinwerfer blitzte. Jetzt, wo wir allein hier standen, fiel mir erst auf, wie groß die Halle eigentlich war. Die gleißenden Scheinwerfer verstärkten diese Wirkung nur und der Geruch von Kälte ließ die Stille noch stiller wirken. Eine Weile standen wir einfach nur da und genossen die Ruhe, die uns umgab. – Bis Iason meine Tasche nahm und hinter die Bande trat, um sie dort abzulegen. Unnatürlich und fremd hallten seine Schritte auf dem Boden wider. Dann zog er seine Jacke aus. Wahrscheinlich hatte er sie sowieso nur mitgenommen, für den Fall, dass mir hier kalt würde. Er selbst stand nämlich jetzt im T-Shirt da. Ich kam einfach nicht gegen ein Frösteln an, als ich ihn so sah. Wie konnte man Kälte nur mögen?


  Das Shanjas schimmerte über dem Schlüsselbein auf seiner karamellfarbenen Haut.


  »Was?«, fragte er.


  »Heute mit freiliegendem Hals?«


  »Jetzt, da du sowieso weißt, was darunter ist, habe ich nichts mehr vor dir zu verbergen.«


  »Außerdem scheint hier die Sonne nicht.«


  »So ist es. – Möchtest du?« Umhüllt von blauem Schimmer hielt er die Jacke auf und trat auf mich zu. Als er vor mir stehen blieb, trafen sich unsere Atemwölkchen. Wie gebannt stand ich da, als ihre Verbindung auch meinen Atem glitzern ließ. Er legte den wärmenden Stoff um meine Schultern und ich schlüpfte in die Ärmel.


  Kleider zu ordnen, konnte eine recht komplizierte Aufgabe sein, wenn man gleichzeitig damit beschäftigt war, den Puls in die Schranken zu weisen. Ich fummelte nicht sehr effektiv am Reißverschluss seiner Jacke herum, bis Iason sich der Sache um einiges geschickter annahm.


  »Ich führ also ab jetzt ein Leben mit Auffangnetz«, sagte ich, um die etwas peinliche Situation mit einem Gespräch zu retten.


  Iason zog den Reißverschluss zu. »Wer weiß, wie oft du es brauchen wirst.«


  »Wie soll das gehen? Ich meine, dass du zur richtigen Zeit am richtigen Ort bist?«


  »Intuition, Impulse, die mich leiten, nenn es, wie du willst.«


  Ich zog mich an der Bande hoch und setzte mich darauf. »Trotzdem, ich verstehe es nicht. Und außerdem finde ich die Vorstellung irgendwie unheimlich.«


  »Weshalb?« Iason schwang sich neben mich.


  »Ich will keinen Wächter, ich möchte mit dir befreundet sein. Ganz normal, verstehst du?«


  »Niemand ist normal«, entgegnete er. »Und wir sind es eben auf diese Weise nicht.«


  »Aber so entsteht irgendwie ein Ungleichgewicht. Ich fühle mich dadurch nicht mehr richtig … ich selbst.«


  »Dann blende es doch einfach aus.«


  Betreten grub ich die Hände in meine Oberschenkel. »Das ist schwer, wenn ich weiß, dass du nur wegen irgendeiner Bestimmung mit mir zusammen bist.«


  Ich hatte ganz leise gesprochen und doch war es, als hätten ihm meine Worte einen Stromschlag versetzt. Seine Schultern spannten sich an und zu meiner wachsenden Unruhe sagte er ein paar Sekunden lang nichts.


  »Wofür hältst du mich eigentlich?« Die Entrüstung gab seiner Stimme einen barschen Klang. Dann lehnte er sich ein Stück von mir fort, um in mein Gesicht zu schauen. Doch weil er mit hundertprozentiger Sicherheit eine Menge darin fand, was ich gern vor ihm verborgen gehalten hätte, aber keinesfalls, dass ich ihn für schlecht oder etwas in der Art hielt, wurde seine Stimme auch schon wieder weicher. »Ich bin hier … mit dir, weil ich es will.« Seine Augen suchten eine Antwort, ein Zeichen, dass ich ihm glaubte. Doch dann veränderte sich sein Blick.


  »Mia«, seine Stimme klang warm und etwas rau.


  Ich sah ihn einfach nur an.


  »Ich weiß, es ist unlogisch und rational nicht erklärbar, aber …« Er schluckte. »Ich hatte bisher noch nie so sehr das Verlangen, jemanden zu berühren, wie ich dich berühren möchte.«


  »Dann tu es«, schlug ich mit einem letzten bisschen Stimme vor.


  »Ist es dir auch nicht unangenehm?«


  Wie kam er denn auf so einen absurden Gedanken?


  »Nun, du willst mich nicht als Wächter«, beantwortete er die Frage, die er in meinem Gesicht las, »du bist extrem eigensinnig«, bei dieser Bemerkung lachte er etwas bekümmert auf, »und du gibst mir immer wieder ziemlich klar zu verstehen, wie sehr du deine Freiheit liebst.«


  »Gut erkannt«, sagte ich und legte meinen Kopf an seine Schulter.


  Das verstörte ihn. »Und manchmal stehen deine Worte auch nicht im Einklang mit dem, was du tust.« Er äugte zu mir hin.


  »Auch gut erkannt.« Ich kuschelte mich noch ein bisschen näher an ihn heran.


  »Ist das irdisch oder einfach nur Mia?«, fragte er leise.


  »Hm.« Ich zuckte die Achseln.


  Iason war anzumerken, wie schleierhaft ihm mein Verhalten schien, aber am Ende beschloss ausnahmsweise er einmal, das Ganze einfach so stehen zu lassen. Lächelnd legte er den Arm um mich.


  Erstmals seit Langem spürte ich, wie es zart in meiner Nase kribbelte.


  Gemeinsam tauchten wir ein, in die Stille, den Geruch der Kälte und unsere kleinen Atemwölkchen, die sich verbanden und glitzernd in der Luft verloren.


  Ich erinnerte mich, wie oft ich hier drinnen schon gebibbert hatte, aber diesmal war mir ganz warm …
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  Finn und Luna kamen viel zu früh. Das heißt, eigentlich kamen sie zwanzig Minuten zu spät, aber ich wäre ihnen auch nicht böse gewesen, wenn sie erst um zehn oder gar nicht aufgetaucht wären.


  »Hi, Leute«, begrüßte Finn uns. Lunas Wangen glühten noch mehr als beim Abendbrot. In der Hand hielt sie einen brandneuen, silberglänzenden Eishockeyhelm.


  Sie trugen wie Iason T-Shirts und Dreiviertelhosen. Ich schlotterte schon beim bloßen Hinsehen.


  »Ich hole schnell noch unsere Helme aus dem Spind«, sagte Finn, der sah, dass Iason noch nicht dazu gekommen war. Während er in der Umkleidekabine verschwand, und Iason nur zögernd vom Geländer rutschte, trat Luna ungeduldig von einem Bein auf das andere.


  »Ist es das erste Mal, dass du hier mitmachst?«, erkundigte ich mich.


  »Ja. Wir dürfen erst ab zwölf sleiten.«


  »Das ist wie bei euch mit der Fahrerlaubnis«, ergänzte Iason.


  »Ich denke, ihr könnt auf der Erde nicht sleiten?« Hatte ich da irgendwas missverstanden?


  »Hier schon.« Er grinste.


  Deshalb die Eissporthalle.


  Finn kam mit den Helmen zurück, mit etwas, das aussah wie ein überdimensionaler gelber Puck.


  »Spielt ihr Eishockey?«, fragte ich neugierig.


  »Besser«, sagte Iason und da war es wieder, dieses verheißungsvolle Funkeln in seinen Augen. Er nickte zur Tribüne. »Du solltest vielleicht etwas weiter hinten Platz nehmen.« Dann wandte er sich an Luna. »Du vorerst auch.«


  Luna war sichtlich enttäuscht. Sie öffnete gerade den Mund, um zu protestieren, aber Finn fiel ihr ins Wort. »Sobald du begriffen hast, wie es geht, kannst du mitmachen, einverstanden?«


  Luna schien ganz und gar nicht einverstanden, aber sie fügte sich und kam mit mir. In der achten Reihe setzten wir uns auf zwei der blauen Plastiksitze. Iason und Finn zogen die Helme auf. Nur das Strahlen ihrer Augen drang aus den Sichtschlitzen heraus, gelb und blau flackerten sie sich an. Dann ging’s los.


  Voll Karacho! Blitzschnell! Iason war erst auf der einen Seite der Halle und im nächsten Moment stand er auf der anderen. Huch! Finn legte den Puck in die Mitte, trat einen Schritt zurück und fixierte ihn kurz mit den Augen. Ich fuhr zusammen, als das Ding daraufhin wie ein Feuerwerkskreisel auf Iason zuschoss. Im Bruchteil eines Augenblicks war der auch schon wieder weg. Der Riesen-Puck krachte gegen einen Scheinwerfer und fiel zu Boden. Iason stand wie aus dem Nichts geboren drei Meter weiter in der Ecke. »Eins zu null«, kommentierte er den Punktestand.


  Ich bekam den Mund nicht mehr zu.


  »Sag mal, kapierst du da irgendwas?«, fragte ich Luna.


  Sie lehnte sich zu mir. »Ziel ist im Groben, den Gegner mit dem Drak zu treffen und hinter seine Linie zu drücken, bevor dieser wegsleitet. Wenn das nicht gelingt, bekommt der Sleiter einen Punkt.«


  »Ich dachte, auf Loduun gäbe es keine Spiele.«


  »Das war ursprünglich auch kein Spiel, sondern ein Training, um in Übung zu bleiben. Mit Kräftemessen hat es auch zu tun«, gab sie zu. »Davor sind auch wir Loduuner nicht gefeit. Die Regeln und das mit den Punkten haben die zwei sich von euch Irden abgeguckt.«


  »Du bist dran.« Finn machte eine auffordernde Handbewegung, als Iason jetzt den Puck fixierte. Das Ding sauste pfeilschnell auf Finn zu. Im nächsten Moment stand der jedoch gut zwanzig Meter entfernt auf der Bande, wo er lachend das Gleichgewicht austarierte. »Da musst du schon früher aufstehen.«


  »Was ist ein Drak?«, wollte ich wissen.


  »Na, die Scheibe, die sie da haben. Finn hat ihn von Loduun mitgebracht. Für uns ist es so etwas wie für euch ein Rugby-Ei. Das Spiel, das die beiden dazu entwickelt haben, funktioniert ähnlich. Nur, dass nicht das Ei, sondern der Spieler selbst zurückgedrängt wird – falls der Drak ihn erwischt«, erklärte sie.


  »Rugby auf Eis.« Ungläubig starrte ich zum Spielfeld, auf dem Finn jetzt Iason mit dem Drak beschoss, wofür er sofort einen Gegenschlag erntete.


  »Ahrgh!«


  Ich fuhr erschrocken hoch, als Finn, vom Drak getroffen, quer über das Eis schlitterte und gegen die Bande krachte.


  »Der Drak ist nicht sehr hart«, beruhigte Luna mich. »Deshalb tut es nicht doll weh, wenn man von ihm getroffen wird. Er hat nur ungemeine Schubkraft.«


  Es stimmte. Statt mit etlichen Knochenbrüchen ins Krankenhaus zu kommen – womit ich auf jeden Fall gerechnet hatte –, stand Finn jetzt ärgerlich wieder auf und wollte weiterspielen.


  »Zwei zu null«, meinte Iason triumphierend.


  »Na warte«, zischte Finn.


  Dann ging es hin und her. Meine Augen konnten kaum folgen! Der Drak sauste zurück zu Iason. Der löste sich wieder in Luft auf. Doch bevor ich mir sicher sein konnte, dass ich ihn hinter dem Tor ausgemacht hatte, war der Riesen-Puck auch schon da, und Iason wieder weg – plötzlich woanders – und schon wieder weg.


  »Wahnsinn, wie schnell sie sind«, bemerkte ich fassungslos.


  Luna nickte, ohne die Augen vom Spielfeld abzuwenden. »Iason ist einer der besten Sleiter, die wir auf Loduun haben, und kaum einer kann schneller telekinieren als Finn. Da stehen sich zwei wahre Meister gegenüber, sag ich dir.«


  Der Drak verfolgte Iason jetzt wie ein Jagdhund. Iason erschien für den Bruchteil einer Sekunde mal hier und mal da. Und plötzlich saß er mit dem Drak in der Hand neben mir. Vor Schreck wäre ich fast vom Sitz geplumpst. Luna klatschte begeistert in die Hände.


  »Wenn man ihn im Sleiten fängt, bekommt man einen Extrapunkt«, erklärte er.


  »Nichts da! Das war Aus!«, wies Finn ihn scharf auf die Regeln hin. »Wer das Spielfeld verlässt, bekommt höchstens Strafpunkte.«


  Iason lief lachend die Tribüne hinab und sprang über die Bande. Dann telekinierte er den Puck zu Finn zurück.


  »Wieso können sie auf dem Eis laufen?«, wunderte ich mich.


  »Wir Loduuner können uns auf jeder festen Ebene bewegen«, sagte Luna, den Blick konzentriert auf Finn gerichtet, der jetzt wieder den Drak auf Iason abfeuerte. Eben noch auf unserer Seite der Halle, landete Iason jetzt per Salto auf der gegenüberliegenden. Diesmal ohne Drak, der im selben Moment krachend gegen die Bande schlug.


  »Der war viel zu tief«, beschwerte Iason sich.


  »Ey, Iason! Mia saß direkt hinter dir!«


  Ich dankte Finn innigst, dass er, rücksichtsvoll wie er war, den Drak nicht auf meiner Augenhöhe abgefeuert hatte.


  Die beiden zogen die Helme ab und legten sie beiseite. Ihr Haar war klitschnass und der Schweiß rann ihnen an den Schläfen hinab. Ich erinnerte mich an unser Gespräch, in dem Iason mir erklärt hatte, welche Energie Sleiten freisetzt, und wie sich ihre Körper dabei aufheizten.


  Iason griff hinter die Bande, holte eine Flasche Wasser hervor und goss sie sich über den Kopf. Anschließend schüttelte er sich wie ein Hund und blinzelte dann zu uns hinauf. Seine Augen strahlten so glücklich, so hell, und sein Lachen war auf eine Weise ansteckend, dass ich ihm am liebsten in die Arme gesprungen wäre.


  »Magst du es jetzt auch versuchen, Luna?«, rief er.


  Das Mädchen straffte die Schultern, setzte den Helm auf und erhob sich.


  »Zeig’s den Angebern«, feuerte ich sie an. In Wahrheit hatte ich schon ein bisschen Angst um Luna. Die Jungs schienen mir ein wenig übereifrig und wussten hoffentlich noch, dass sie es mit einer gerade mal Zwölfjährigen zu tun hatten. Ich warf Iason einen Blick zu, der ihn zur Vorsicht mahnte. Er verstand und nickte lächelnd.


  Luna lächelte ebenfalls, als sie das Eis betrat, doch ihr Lächeln beunruhigte mich mehr. Viel zu viel Schalkhaftes lag darin.


  Luna stellte sich Iason gegenüber auf Finns Seite. Die beiden verzichteten jetzt auf ihre Helme. Ich sagte doch: Angeber!


  Der Drak lag wie ein schlaffer Pfannkuchen in der Mitte.


  Iason gab Luna ein Zeichen. Sie sollte wohl Anstoß haben. Ich wischte meine schwitzigen Finger an der Hose ab.


  Luna ballte angespannt die Fäuste, sah auf den Drak, verengte die Augen, konzentrierte sich und …


  Mit einem Rums knallte der Drak gegen die Bande. Iason starrte ihm fassungslos hinterher. Er selbst stand noch immer an Ort und Stelle.


  »Uups«, machte Finn.


  »War das richtig so?«, erkundigte sich Luna.


  Alle drei starrten wir sie an wie einen Hasen, der gerade einen Bären umgeboxt hatte.


  »Hab ich was falsch gemacht?«, fragte sie unsicher.


  Iason brachte noch immer kein Wort hervor.


  »Nein.« Finn schüttelte den Kopf. »Nein, das war sogar ziemlich gut.«


  »Ziemlich gut?«, fand Iason seine Sprache wieder. »Der Drak ist so schnell an meinem Ohr vorbeigesaust, selbst mit Vorwarnung hätte ich es nicht geschafft, ihm auszuweichen. – Nur gut, dass es bei Luna noch mit dem Zielen hapert.«


  »Wir sollten vielleicht doch die Helme aufziehen«, schlug Finn vor.


  »Besser ist das«, gab ich ihm kichernd recht. »Luna, das war großartig!«, rief ich ihr zu und hielt beide Daumen hoch.


  »Sie scheint ein Naturtalent zu sein.« Finn konnte es noch immer nicht glauben.


  Luna interessierte sich nicht groß für das Lob. Sie wollte weitermachen.


  »Magst du es mal mit dem Sleiten versuchen?«, fragte Iason, der nun wieder zu seiner gewohnt gelassenen Art zurückgefunden hatte.


  »Gern.« Luna stellte sich in Position.


  Die beiden Möchtegern-Meister zogen die Helme auf und begaben sich ebenfalls auf ihre Posten.


  Diesmal war es Iason, der den Drak fixierte. Im nächsten Moment raste das Geschoss auf Luna zu. Ich kniff die Augen zusammen, als etwas auch schon gefährlich laut gegen die Bande schlug.


  Rumms! Krach! Knack.


  Zaghaft hob ich ein Lid.


  Luna saß mit weit aufgerissenen Augen auf dem Eishockeytor. Sie selbst schien noch ungläubiger als Iason und Finn. Und das war gar nicht so leicht, wenn man die beiden so dastehen sah.


  »Mann, wird das heiß«, sagte sie verdutzt.


  »Ein Naturtalent«, wiederholte Finn sich.


  »Okay.« Es amüsierte mich zu sehen, wie sehr Iason um Fassung bemüht war. »Ich glaube, wir können die Probephase abkürzen und direkt zum Spiel übergehen. Willst du mit Finn oder mir in einer Mannschaft sein?«


  »Mit Finn«, entschied Luna.


  »Dann los.« Finn holte mit einem Blick den Drak zu sich und postierte ihn wieder in der Mitte. Luna sprang vom Tor und kam zu Finn. Iason stand ihnen gegenüber.


  Was ich dann sah, stellte alles, was sie mir bisher vorgeführt hatten, in den Schatten. Der Drak jagte in solcher Geschwindigkeit zwischen den dreien umher, dass ich nicht mehr verfolgen konnte, wer gerade der Sleiter war und wer telekinierte. Erst als Iason mit dem Drak an der Brust gegen die Bande krachte, entstand eine kurze Pause.


  »Zwei zu eins.« Finn und Luna klatschten sich ab. Einen Moment lang war ich sicher, Iason hätte sich das Genick gebrochen. Aber im nächsten sprang er wieder auf, und die Wahnsinnspartie ging weiter.


  Manchmal kam es mir vor, als würde Luna an zwei Stellen gleichzeitig auftauchen, während Iason immer ehrgeiziger versuchte, sie mit dem Drak zu treffen. Ihr Lachen hallte oft noch auf der einen Seite der Eisfläche, wenn Lunas Körper schon auf der anderen war. Sie wurde waghalsiger, immer schneller, landete mal mit einer Schraubenbewegung, dann wieder per Salto. Einmal gelang es ihr sogar, den Drak zu fangen. Zwischendurch ließ mich immer wieder ein Krachen hochschrecken, wenn einer von ihnen gegen die Bande flog. Bis das Spiel schließlich zwölf zu neun für Luna und Finn endete. Außer Atem, aber glücklich zogen die drei ihre Helme ab und gaben sich die Hände.


  Klatschend sprang ich auf und eilte hinunter an die Eisfläche.


  Iason kam zu mir. »Hat’s dir gefallen?«


  »Es war … aufregend … absolut überwältigend!«, kramte ich nach passenden Vokabeln, die meiner Begeisterung jedoch nur bedingt gerecht wurden.


  Er bedachte mich mit einem hellen Strahlen und ich begriff, wie wichtig es für ihn gewesen war, mir etwas Loduunisches zu zeigen, das ich zur Abwechslung einmal ausnahmslos bewundern konnte.


  »Du frierst«, sagte er.


  In der Tat. Während sein aufgeheizter Körper in der Kälte dampfte, bibberte meiner. Nun, da die Aufregung mich nicht mehr ablenkte, merkte ich es auch.


  Besorgt griff er nach meiner Hand.


  Wow, er glühte! Jetzt verstand ich, warum es ihm nicht möglich war, bei unseren Außentemperaturen zu sleiten.


  »Du bist ja eiskalt!«, sagte er bestürzt.


  »In den Arm nehmen könnte eventuell helfen«, schlug ich lächelnd vor.


  Ich fühlte seine Hitze trotz der beiden Jacken. Wohltuend und unablässig strömte sie durch meine Haut, wärmte mich bis auf die Knochen. Das Zittern ließ schon bald nach. Lediglich ein angenehmer Schauder durchfuhr mich jetzt noch, der allerdings nicht an der Kälte lag, und ich genoss ihn in vollen Zügen.


  »Du tust gut«, meinte Iason.


  »Gleichfalls«, sagte ich.


  »Die perfekte Ergänzung«, murmelte er in mein Haar.


  Ich hatte mich sosehr in dem Moment verloren, ich wusste gar nicht, wie viel Zeit vergangen war, als Finn fragte: »Können wir dann mal?« Er klang unsicher, so, als wüsste er nicht, was ihn diese Störung kosten würde.


  Pflichtbewusst löste ich den Kopf von Iasons Brustkorb.


  »Du warst toll«, lobte ich Luna, die jetzt auch zu uns kam.


  »Außergewöhnlich«, gab Finn mir recht.


  Luna strahlte, als wären all ihre Träume mit einem Schlag wahr geworden. Ob ihr neu entdecktes Talent etwas mit ihrem Sinn zu tun hatte, von dem keiner wusste, was er war? Auch Iason musterte sie still. Hatte er gerade den gleichen Gedanken?


  »Wie sieht’s aus, Iason?«, hakte Finn nach. »Ich geh mich jetzt frisch machen.«


  Fragend sah Iason mich an.


  Ich ließ ihn nur ungern gehen, jedoch … »Wenn wir noch etwas länger hier stehen, schmilzt das Eis, so heiß, wie du gerade bist.«


  Er zuckte mit den Schultern. »Diese Sorge ist zweitrangig.«


  »Der Hausmeister sieht das bestimmt anders«, gab ich zu bedenken.


  »Das kläre ich schon.«


  Klar, er würde den Schaden problemlos aus der Portokasse bezahlen. Ich kam immer noch nicht darüber hinweg, wie sehr ich mich in dieser Hinsicht getäuscht hatte. Dennoch. Mit aufgesetzter Strenge wollte ich seine Hände von mir lösen, doch egal von welcher Stelle meines Körpers ich sie zog, sie wanderten immer wieder an eine andere. Hoch, runter, von meinem Rücken auf die Schulterblätter … Wie viele Arme hatte dieser Mensch eigentlich?


  »Geh schon«, forderte ich ihn lachend auf.


  Luna und Finn wirkten irgendwie befremdet.


  »Kennst du das?«, flüsterte mir Iason ins Ohr. »Wenn man so lange auf etwas warten musste, dann kann man, wenn es so weit ist, nicht genug davon bekommen.«


  Wie gut ich ihn verstand – aber das änderte nichts an der Tatsache, dass gerade der Boden unter unseren Füßen wegschmolz.


  Auch Iason schien es zu merken. Seufzend ließ er mich los und sammelte die Helme ein.


  Luna gab nur ungern ihren brandneuen Schatz wieder her. Inzwischen war es jedoch schon halb elf, und ihre Einsicht, dass es Zeit war, nach Hause zu gehen, wuchs mit jedem Gähnen, das Finn jetzt überkam.


  Gemeinsam mit seinem ebenfalls überhitzten Freund ging Iason zur Umkleidekabine. Auf halbem Weg wandte er sich mir noch einmal zu. »Ich komme gleich wieder zum Wärmen.« Das klang mehr wie eine Warnung. Dieser Verrückte.


  Während der männliche Teil der Sleitermannschaft schnaufend verschwand, atmete Luna schon wieder ziemlich ruhig neben mir durch.


  »Also ich hätte jetzt auch noch eine Partie spielen können«, erwähnte sie leichthin.


  Zwei verschwitzte Gesichter warfen ihr brummige Blicke zu.


  Ich unterdrückte ein Schmunzeln. »Willst du dich nicht auch frisch machen?«


  »Nö, mir geht’s gut.«


  Die Kabinentür fiel ziemlich laut ins Schloss.


  Da ich ja jetzt keinen Ofen mehr an meiner Seite hatte, beschlossen wir, draußen auf Iason und Finn zu warten.


  »Puh, ist das warm hier«, stöhnte Luna, als wir vor die Tür traten. Während sie sich mit der Hand Luft zufächelte, sog ich genüsslich die laue Nachtluft ein. »Endlich.«


  Luna sah mich verständnislos an. »Ihr Irden seid echt ein komisches Völkchen.«


  Ich lachte, weil mir ihre Bemerkung so absurd vorkam.


  Sie schien zu begreifen, denn auch auf ihrem Gesicht breitete sich nun ein Grinsen aus.


  Das Licht der Laterne vermischte sich mit dem zarten blauen Schein, der über ihrer Haut immer deutlicher zu sehen war. In zwei Jahren, mit vierzehn, würde ihre Clan-Zugehörigkeit deutlich erkennbar sein.


  Da auch sie in der Eissporthalle nur ein T-Shirt getragen hatte, war es mir gelungen, einen näheren Blick auf ihren Hals zu werfen. Dort schimmerte zwar ein amulettgroßer Ring, dermaßen hell und intensiv, dass man ein ganzes Shanjas damit hätte ausfüllen können, doch eine Linie des Sinns war nicht darin erkennbar. Der Ring war leer.


  Das leise Rauschen der Flugschiffe zog über unsere Köpfe hinweg. Ihre blinkenden Lichter beleuchteten den Vorplatz der Halle wie eine Discokugel. Die Nacht war ganz klar, unzählige Sterne glitzerten am Himmel.


  »Da! Eine Sternschnuppe.« Luna deutete mit ausgestrecktem Arm auf einen hellen Schweif. Er sauste an Kassiopeia vorbei, tanzte über den großen Bären hinweg und flimmerte noch einmal, bevor er erlosch. Unsere Blicke verweilten auf dem Firmament.


  »Weißt du, wo Loduun ungefähr liegt?«, erkundigte ich mich nach einer Weile.


  Erneut wies ihre Hand mir den Weg. »Siehst du den Schwan?«


  Ich sah zum auffälligsten Sternbild.


  »Loduun ist mit bloßem Auge von hier aus nicht sichtbar, deshalb kann man ihn nur per Deneb orten.«


  Als ich klein war, hatte mein Vater mir einmal erklärt, dass Deneb, der hellste Stern, das Ende des Schwans symbolisierte.


  Lang und lange noch konnte ich meine Augen nicht abwenden. Sogar das Band der Milchstraße, das sich durch den Stern zog, war heute zu erkennen. Ob Iason und die anderen auf ihrer Reise zur Erde durch sie hindurchgeflogen waren? Wie viele Milchstraßen mochten unsere Planeten wohl trennen?


  »Ist es nicht seltsam, dass wir uns begegnet sind?«


  »Das ist es«, gab sie mir recht. »Und ich bin mir sicher, wenn die Gründe für unser Kommen andere gewesen wären, hätten wir uns alle sehr darauf gefreut, euch kennenzulernen.«


  Eine seltsame Mischung aus ihrer Wehmut und meiner Zuneigung ließ mich den Arm um sie legen.


  Gemeinsam standen wir unter dem schimmernden Dach der Welten.
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  Die Haltestelle war direkt vor dem Eingang der Eissporthalle.


  »Ist das eigentlich normal, dass Sleiten Luna so sehr in den Bann zieht?«, erkundigte ich mich bei Iason, nachdem Finn und Luna in ihr Schiff gestiegen waren. Da Iason darauf bestand, mich heimzubringen, warteten wir noch auf unseres.


  »Nein, eigentlich ist es zu Beginn eher erschreckend. Ich habe mir beim ersten Mal fast in die Hosen gemacht.«


  »Du?«


  »Ja, es ist ein sehr beunruhigendes Gefühl, wenn man sich plötzlich in Nichts auflöst. Als ich wieder aufgetaucht war, habe ich mich sofort von Kopf bis Fuß untersucht, aus Angst, ich könnte irgendeinen Körperteil vergessen haben. Der Spaß daran kommt erst mit der Zeit, wenn man sicherer wird. Bei langen Strecken fürchte ich mich sogar heute noch manchmal. Vielleicht bin ich deshalb so schnell.«


  Ich gluckste leise.


  »Was ist?«


  »Ach, nichts.«


  Er runzelte die Stirn.


  »Also ist es ungewöhnlich, dass Luna sleitet, als hätte sie in ihrem Leben nie etwas anderes getan«, kam ich wieder auf das eigentliche Thema zurück.


  »Ausgesprochen ungewöhnlich«, gab er mir recht.


  »Meinst du, es hat irgendwas mit ihrem Sinn zu tun?«


  »Das habe ich mir auch schon überlegt«, sagte er, während er den Fahrplan im iCommplete überprüfte. »Dein Schiff kommt erst in fünf Minuten.«


  Beim Gedanken daran, mir in Kürze die Strafpredigt meiner Mutter anhören zu müssen, wurde mir ganz flau im Magen. »Ich glaube, ich bleibe heute Nacht bei Lena«, entschied ich deshalb.


  »Wie du willst«, sagte er freundlich. »Dann bringe ich dich zu ihr.«


  Also rief ich meine Mutter an. Sie brummte etwas davon, dass es vielleicht am besten so war, und da wusste ich, sie würde noch eine ganze Weile brauchen, um nicht mehr böse auf mich zu sein. Als Nächstes klingelte ich bei Lena durch, die richtig begeistert von der Idee war.


  »Fragst du schnell mal deine Eltern, ob sie was dagegen haben?«, bat ich sie.


  »Auf keinen Fall! Komm einfach durchs Fenster rein.«


  »Warum?«


  »Hach, du kennst sie doch. Die haben nicht gerne Besuch, schon gar nicht nachts um elf. Außerdem sind sie der Meinung, du wärst kein guter Umgang für mich.«


  Ja, ich kannte ihre Eltern, und deshalb schlug ich vor, dass wir uns in diesem Fall besser doch erst morgen treffen sollten.


  »So ’n Quatsch«, sagte sie empört. »Du kommst, und damit basta.«


  Bevor ich noch irgendetwas erwidern konnte, hatte sie auch schon das Gespräch weggedrückt.


  Ich seufzte und steckte mein iCommplete zurück in die Tasche.


  »Was ist mit Lenas Eltern?«, erkundigte sich Iason.


  »Ach, das sind so Pinkel, die es am liebsten hätten, dass Lena denn ganzen Tag schön brav auf dem Sofa hockt und für die Schule lernt.«


  Iason schmunzelte. »Nun, ich glaube, da haben sie wenig Aussicht auf Erfolg.«


  »Hey, das ist manchmal gar nicht so einfach für Lena.«


  »Entschuldige, ich wollte mich nicht über deine Freundin lustig machen.« Er warf den Hallenschlüssel in den Briefkasten. »Komm, ich bring dich zu ihr.«


  Wir machten uns auf den Weg zur nächsten Haltestelle, da Lena im südlichen Teil der Stadt wohnte und wir von dort eine direkte Verbindung hatten. Als wir die Haltestelle erreichten, gingen wir in stillem Einvernehmen weiter bis zur nächsten … und fuhren über ein Rollband eine Terrasse aufwärts bis zur daüberliegenden.


  Mit Iason allein zu sein, war jedes Mal wieder eine Herausforderung. Wenn ich nur wüsste, wie sich loduunische »Zuneigung« ausdrückte. Denn zugeneigt schien er mir zweifellos. Aber was bedeutete das? Was fühlte er dabei? Selbst eine zärtliche Berührung unter Partnern schien für ihn fremd zu sein. Wobei sein Gefallen daran ihm auch ziemlich schnell die Unsicherheit genommen hatte. Aber was in Sachen irdischer Liebe würde ihn vielleicht nicht mehr freuen. Eventuell sogar abschrecken? Ich getraute mich einfach nicht, es darauf ankommen zu lassen. Im Augenblick wagte ich es ja nicht mal, seine Hand zu nehmen.


  Unser Schiff kam.


  Nach weniger als zehn Minuten hatten wir die Südstadt erreicht.


  Nun waren es nur noch hundert Meter bis zum Haus der Heinemanns. Viel zu wenige Schritte. Bloß ein Quäntchen Zeit, das uns blieb.


  »Darf ich dich noch mal berühren, Mia?«


  »Du musst nicht immer fragen.«


  Endlich.


  »Mmh«, summte er genießerisch.


  »Macht ihr das nicht auf Loduun?«


  »Nicht auf diese Weise. Und mit dir ist sowieso alles unvergleichlich. Als würde ich Licht einatmen.«


  »Licht einatmen?«


  »Ja, hast du das noch nie gemacht?«


  »Nein.«


  »Dann nimm dich mal in den Arm, es ist schön.«


  Ich knuffte ihn zärtlich in die Seite und merkte, wie es in meiner Nase zu kitzeln begann. Ich konnte wieder niesen! Zum ersten Mal freute mich das.


  Bald war es nicht mehr weit. Prunkvoll beleuchtet, konnte man schon die riesige Palme im Vorgarten der Heinemanns erkennen. Als wir näher kamen, hörte ich auch das Plätschern des Springbrunnens.


  Iason pfiff durch die Zähne, als wir vor dem Tor des Anwesens standen. »Jetzt verstehe ich.«


  Die Villa der Heinemanns bestand aus zwei Stockwerken. Dem Erdgeschoss und einem dem Eindruck nach darüberschwebenden Oval, das durch kaum sichtbare Glaspfeiler gestützt wurde. Eingebettet in die üppige Vegetation einer künstlich gestalteten Tropenlandschaft, war es eines der pompösesten Gebäude in unserer sonst eher entkleideten Stadt. Umweltschutz war Herrn Heinemann offensichtlich egal. Tja, nur den Reichen war es eben vergönnt, dem bitteren Erbe unserer Vorfahren die kalte Schulter zu zeigen.


  »Hier geht’s lang.« Ich machte eine auffordernde Handbewegung. Er folgte mir. Wir gingen zur Rückseite des Hauses und kletterten über die Mauer. Dort hatte Lena die Alarmanlage ausgeschaltet.


  In geduckter Haltung liefen wir über den sattgrünen Rasen, an einer Bambuslaube vorbei und hin zum Pool, wo Lenas Fenster war. Gedämpftes Licht drang durch das heruntergelassene gelbe Rollo.


  Ich sammelte ein paar kleine Steinchen und warf sie gegen ihre Scheibe im ersten Stock. Wenige Sekunden später wurden die Lamellen hochgezogen und das Fenster geöffnet.


  »Hi«, sagte Lena leise. Dann bemerkte sie Iason neben mir und winkte ihm zu. »Brauchst du auch Asyl?«


  »Er hat mich nur hergebracht«, rief ich im Flüsterton zu ihr hinauf.


  »Ach so.« Sie deutete auf die Schlingpflanzen, die an der Hauswand bis zu ihrem Fenster hinaufkletterten. »Kommst du da am Spalier hoch?«


  Wir fuhren alle drei zusammen, als im Erdgeschoss die elektrischen Jalousien heruntergelassen wurden.


  Keiner von uns regte sich, bis wieder eine Weile Stille eingekehrt war.


  Leise rieselte Lenas Stimme zu uns hinab. »Die Luft ist rein.«


  »Ich weiß nicht«, zögerte ich. »Vielleicht war das keine so gute Idee.«


  »Ach was, meine Eltern gehen gerade schlafen. Die werden schon nix merken.«


  »Und wenn doch? Lena, ich will dir echt keinen Ärger machen.«


  »Kommst du jetzt wohl hoch«, schimpfte sie mit mir.


  Ich wandte mich Iason zu.


  »Mia.« Er wartete, bis ich ausgeniest hatte. »Da ist noch etwas, das ich dir sagen möchte.« Die Reflexionen der Pool-Beleuchtung wanderten in zarten Wellenbewegungen über sein Gesicht. »Es gibt auf Loduun eine Theorie, die besagt, wir würden unseren Sinn selbst aussuchen, bevor wir geboren werden. Im Laufe unserer jüngsten Kindheit verblasst diese Erinnerung und irgendwann folgt man diesbezüglich nur noch seinen Impulsen.« In seinen Augen schimmerte etwas, wie kleine Diamanten sah es aus. »Als du zum Labor zurückgekehrt bist, und …«, es fiel ihm offenbar schwer, das grüne Leuchten zu benennen, »da war es, als würde ich mich erinnern.« Erneut gab er dem Bedürfnis nach, meine Wange zu berühren. »Ich finde, ich hätte nicht besser wählen können.« Sanft strich er meinen Hals hinab, glitt über meinen Arm und unsere Finger verschränkten sich. Das Verlangen nach mehr ließ mich zittern und ich vergaß für den Moment völlig, dass Lena auf mich wartete.


  Und als Reaktion darauf durchzuckte uns augenblicklich Unsicherheit; gleich eines Warnsignals flimmerte sie; weil keiner von uns beiden wusste, wie. Wie jene Verführung beim anderen aussah. Ich hatte keine Ahnung, aber ich spürte, warum auch immer, dass es ihm gerade genauso ging.


  Ein Augenschlag löste den Bann.


  »Bis Morgen«, verabschiedete er sich und verschwand lautlos wie eine Katze in der Dunkelheit.


  Ich sah ihm noch eine Weile über den Pool hinweg nach. Dann machte ich mich daran, die Rankhilfe hinaufzuklettern.


  »Was durften meine privilegierten Augen denn da eben sehen?«, flüsterte Lena mir erfreut zu. »Iason hat dich hierhergebracht?« Sie half mir zum Fenster hinein.


  Ich zupfte einzelne Blätter von meiner Kleidung.


  »Auch schön, dich zu sehen, meine Süße.«


  Lena machte eine wegwischende Handbewegung. »Lenk nicht ab! Los, raus mit der Sprache … ich will Fakten.«


  Schon bald saßen wir uns im Schneidersitz auf dem Bett gegenüber.


  Ich erzählte und erzählte. Von der loduunischen Sichtweise auf das Leben und den Tod – was Lena »echt spooky« fand – und von Hopes Sinn, Kinder zu bekommen, weiter ging es damit, dass es Tonys Bestimmung war, glücklich zu machen, und Ariels, Frieden zu stiften. Als sie von Iasons und Finns Wächter-Dasein erfuhr, jagte ihr das einen Heidenschreck ein, und dass Loduuner angeblich nicht lieben, sondern nur »Zuneigung« empfinden konnten, kommentierte sie mit: »Scheiße, dir bleibt aber auch nix erspart.« Lena wollte alles wissen und bat mich, nichts auszulassen. Dementsprechend dauerte es, bis ich ihr erklärt hatte, warum ich nach der gelungenen Flucht zum Labor, oder besser gesagt zu Iason, zurückgegangen war.


  »Weißt du eigentlich, dass ich fast verrückt geworden bin vor Sorge um dich?«, schimpfte sie mit mir. »Ich hab dir doch über das Walkie-Talkie gesagt, dass Iason sich allein wehren kann.«


  »Ich weiß«, antwortete ich zerknirscht. »Aber eine Stimme in mir sagte, er würde es nicht tun.« Ich nahm ihre Hand. »Sie sagte es nicht nur, sie schrie es förmlich. Und da wusste ich, ich würde ihn nie wiedersehen, wenn ich nichts unternahm.« Ich sah sie kurz an und senkte dann den Blick. »Ab dem Moment war es mir egal, was mit mir passiert«, gestand ich leise.


  »Du meinst, Iason hatte gar nicht vor, diesen Typen zu entkommen?« Fassungslos blickte Lena mich an.


  »Er wollte seinen Sinn zu Ende bringen«, sagte ich. »Und er wusste, dass der Mann, den zu töten er für seinen Sinn gehalten hatte, ebenfalls im Labor war.«


  »Gehalten hatte?«


  »Ja, es war nicht Iasons Sinn. Das hat er aber erst erkannt, als es fast zu spät war. Hättest du nicht die Polizei gerufen …« Ich fiel ihr um den Hals und drückte sie an mich. »Wer weiß, was dann passiert wäre.«


  Schluchzend schlang nun auch sie die Arme um mich. »Du blöde Kuh, du! Um ein Haar hätte ich dich verloren.«


  »Es tut mir leid.« Ich wusste, das würde ihr nicht viel helfen, aber ich konnte ihr nicht versprechen, dass so etwas nie wieder geschah. Genauso wenig, wie Iason es mir versprechen konnte.


  Nach etlichen gewimmerten Beschimpfungen richtete Lena sich auf. Sie wischte sich mit dem Handrücken unter der Nase entlang und sah mich durch einen Tränenschleier hinweg an.


  »Aber wenn es nicht Iasons Sinn ist, diese Hand zu töten, wer oder was ist es denn dann?«


  Eigentlich hatte ich mich auf diese Frage eingestellt, aber jetzt, da Lena sie aussprach, kam der Schock, der in der Antwort lauerte, mit voller Kraft zurück.


  »Ich bin es«, murmelte ich so leise, dass ich mich selbst kaum verstand. Doch Lena hatte es gehört. Das merkte ich, weil sie vom Bett fiel.


  Besorgt beugte ich mich über den Rand. »Hast du dir wehgetan?«


  »Nicht der Rede wert«, presste sie durch die Zähne. Ich reichte ihr die Hand, um sie wieder hochzuziehen. Sie lehnte ab und rappelte sich selbst wieder auf.


  »Du?«


  Es war nicht die Kürze der Frage, sondern mehr Lenas Tonfall. Ich wusste einfach nicht, wie ich antworten sollte.


  »Okay«, ließ sie mein Geständnis erst mal sacken.


  »Iason glaubt, dass ich irgendeine Rolle für Loduun spiele«, gab ich mir dann doch einen Ruck. »Welche genau, kann er sich auch nicht erklären. Zumindest hat es etwas damit zu tun, dass der Krieg zu Ende geht.«


  Lena hob die Brauen.


  »Das ist jedenfalls seine Theorie«, fügte ich hinzu.


  In Lenas Miene traten Sorge und Mitleid zugleich. »Der Arme weiß gar nicht, worauf er sich einlässt.«


  »Dann traust du mir also zu, dass ich unser Schicksal mitbestimmen kann?«, fragte ich Beistand suchend.


  »Ich trau dir alles zu«, baute sie mich auf.


  Das war meine Lena.


  Lange Zeit hielten wir uns an den Händen, weinten und lachten, kicherten und seufzten, als es plötzlich an der Tür klopfte.


  »Lena?«, drang die Stimme ihres Vaters von draußen herein.


  »Unters Bett, schnell!«


  Das musste sie mir nicht zweimal sagen.


  »Ich komme«, rief Lena gelangweilt. Zu aufgesetzt, meiner Meinung nach.


  Ihr Vater sah das wohl ebenso, denn als sie aufschloss, musterte er sie misstrauisch.


  Eine Sache, die mich an Herrn Heinemann echt gruselte, war, dass er kaum mit seiner Tochter sprach. Auch jetzt sagte er kein Wort. Sein Blick schweifte durch das Zimmer. Ich hätte einiges dafür gegeben, in diesem Moment auf die Größe einer Kaulquappe zusammenschrumpfen zu können.


  Lena erklärte ihm, sie probe gerade noch einmal den Text für ihren Theaterkurs. Herr Heinemann interessierte sich nicht genügend für seine Tochter, um zu wissen, dass Lena diesen Kurs gar nicht belegt hatte. In der Hoffnung, ihn so von seinem Kontrollgang abzulenken, verschwand sie plappernd in der Küche. Kritisch fiel sein Blick über die zerwühlte Bettdecke, dann folgte er ihr.


  Erleichterung kitzelte in meiner Brust, als ich mit der Stirn auf den Boden sank.


  Wenige Minuten später kam Lena mit einer dampfenden Teetasse zurück. – Allein. Mit dem Fuß stieß sie die Tür hinter sich zu und schloss wieder ab.


  »Puh, das war knapp«, gab sie mir mit gedämpfter Stimme das O.K., wieder hervorzukommen.


  Da meine Arme eingeschlafen waren, krabbelte ich etwas umständlich aus meinem Versteck.


  Es gab noch etliches zu erzählen und eine Menge zu durchdenken. Leise quatschten und kicherten wir, nippten abwechselnd an dem heißen Tee. Immer wieder reichte sie mir Taschentücher, denn ihre liebevolle Fürsorge bescherte mir regelrechte Niesattacken. Lena gab nicht auf, mich zu ermutigen, und setzte alles daran, mir Kraft zu schenken. Als wir um halb vier müde und erschöpft unter ihre Bettdecke schlüpften, war es mir schon viel, viel leichter ums Herz.


  ZWEITER TEIL


  Der folgende Sommer


  


  Wo warst du, Hoffnung, als ich dich suchte,


  in dunklen Tiefen meiner selbst.


  Ich suchte dich bei Tag, bei Nacht.


  Du warst fort aus meiner Welt.
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  Es regnete wie aus Eimern. Die Luft war auf höchstens zwanzig Grad abgekühlt, und mir schlugen kalte, satte Tropfen ins Gesicht. Alles Gründe, die dafürsprachen, es sich mit einer Tasse Tee und einem guten eBook auf dem Sofa bequem zu machen. Aber nein, wir mussten Parkarbeit leisten.


  Und dann noch mit diesen nervigen Gartenhandschuhen. Sie waren mir viel zu groß und rutschten, genau wie der Rest meiner Arbeitskleidung auch.


  Was für ein Sommeranfang! Wir standen knöcheltief in zusammengetragenen Blättern und kämpften uns neben dem Matsch und den Sturmschäden des vorangegangenen Tages auch noch durch vielerlei Unrat, den Irden so durch die Gegend werfen.


  »Sag mal, ihr Irden entwickelt doch sonst technische Geräte für alles. Gibt es keine Maschine, die so eine Wiese säubern kann?«


  Iason betrachtete patschnass die riesige Grünfläche, die noch vor uns lag. Im Gegensatz zu mir sah er selbst im Overall und mit regenverstrubbelten Haaren noch aus wie ein frisch zurechtgemachter Dressman.


  »Die haben sie bestimmt abgeschafft, damit so Kleinkriminelle wie wir ordentlich Buße tun können«, murrte ich. Iih! Schwabbelte da etwa ein benutztes Kondom an meiner Rechenzinke?


  »Was ist das?«, fragte er.


  »Och, nichts.« Schnell streifte ich es am Mülleimer ab. Für eine irdische Aufklärungsstunde war ein Park im strömenden Regen weder das passende Ambiente, noch sollte dieses eklige Dings da der Aufhänger sein. Verflucht! Diese Stelle hatten wir doch erst vor zwei Tagen gesäubert. Wütend holte ich mit dem Rechen aus und hackte einem Gänseblümchen den Kopf ab.


  »Hier kommt man sich wirklich wie Sisyphus persönlich vor«, ärgerte ich mich. Und das war erst unsere achtzehnte Stunde!


  Ich schielte zu Iason, weil der inmitten seiner Bewegung innegehalten hatte und mich nun vorwurfsvoll ansah.


  Genervt wandte ich mich ihm zu. »Was?«


  »Es hat gellend geschrien, als du es getötet hast.«


  Ich tat so, als stünde ich über den Dingen, reckte den Hals und hackte weiter.


  Iason wusste inzwischen, wann es besser war, mich nicht weiter zu reizen. Und Parksäuberung im strömenden Regen gehörte definitiv zu einer dieser Situationen. Deshalb wischte er sich das Wasser von der Stirn und gab sich ohne weiteren Kommentar wieder seiner Arbeit hin.


  Das gleichmäßige Prasseln der Regentropfen und die mangelnde Unterhaltung veranlassten mich jedoch, über seine Worte nachzudenken. Und je länger ich das tat, desto mehr nagten sie an mir.


  Schließlich war ich es, die das Kinn auf ihren Rechen stützte und das nasse Haar aus dem Gesicht wischte. »Hat es wirklich geschrien?«


  Iason nahm einen vollgesogenen Blätterhaufen, warf ihn in die Schubkarre und drehte sich dann zu mir um. »Es war noch sehr jung.« Er sah zu einem Gänseblümchen, das neben der Stelle wuchs, an der ich mich ausgetobt hatte. »Das ist seine Schwester. Ich höre noch immer ihren Klagegesang.«


  »Oh nein!« Ich presste meinen Rechenstiel an die Stirn.


  Iason grinste.


  »Das ist nicht komisch«, beschwerte ich mich.


  »Mia.« Er legte die Hände um meine Taille und neigte den Kopf an mein Ohr. Das Wasser in seinem Haar tropfte auf meine Schulter. »Das Gänseblümchen, das du geköpft hast, war längst abgestorben. Und das andere«, er wies erneut auf die angebliche trauernde Schwester, »kannte die Blumengreisin nicht einmal.«


  Meine Augen wurden schmal. »Du veräppelst mich doch!« Na warte!, schimpfte eine innere Stimme mit mir.


  Anstatt Angst zu zeigen, wich Iason lachend zurück. »Falls du jetzt vorhast, mir den Kopf abzuhacken, bedenke, du brauchst mich noch.« Er deutete mit dem Finger auf einen Eichelhäher, der über uns auf einem Tannenzweig saß. »Zudem hätten wir einen Zeugen.«


  Ich zog die Stirn kraus, bis mir das Wasser in die Augen floss, sagte aber nichts mehr.


  Die Wolkendecke riss auf, und Iason verfiel mit dem Eichelhäher in eine ausgelassene Unterhaltung.


  Mit dem Nachlassen des Regens siegte auch meine Neugier. »Kannst du wirklich alle Tierlaute?«


  »Ich kann doch auch deine Sprache.«


  »Wie machst du das?«


  Iason tippte sich gegen die Schläfe.


  Ich winkte ab, bevor er überhaupt zu einer Antwort ansetzen konnte. »Jaja, ich weiß. Pure Konzentration.«


  In diesem Augenblick klingelte Iasons iCommplete. Er zog es hervor und schützte es mit der freien Hand vor dem Niesel.


  »Hallo.« Einen Moment lang lauschte er dem Anrufer. »Klingt gut. Warte, ich frage Mia.« Er schaute mich an. »Frank trifft sich später mit Lena im Luxus, dieser neuen Bar am Stadtpark. Er fragt, ob wir auch kommen?«


  »Ich hätte schon Lust, aber ich hab Greta versprochen, sie zu besuchen.«


  Iason hielt wieder den Hörer ans Ohr. »Frank? Wir müssen das erst noch klären. Ich rufe gleich zurück.«


  »Wer ist Greta?«, erkundigte er sich und steckte das iCommplete zurück in die Innentasche seiner Jacke.


  »Franks Schwester. Sie hat in der Südringstraße eine kleine Flugschiff-Werkstatt, in der sie handwerkliche Projekte zur Selbstbehauptung von Frauen leitet.«


  »Dann geh doch jetzt schon zu ihr. Ich hole dich später dort ab und wir treffen uns mit Frank in der Bar.«


  »Und die Arbeit?« Ich zeigte auf den Müll, der vor meinen Füßen lag.


  »Die mach ich für dich mit.«


  »Wirklich?« Das ließ ich mir nicht zweimal sagen. Schnell schlüpfte ich aus der Arbeitskleidung und drückte ihm meinen Rechen in die Hand. »Du bist ein echter Schatz. Ich mach’s wieder gut.«


  »Bleibe einfach so, wie du bist, das genügt.« Er schenkte mir ein umwerfendes Lächeln.


  Fast bereute ich meine Entscheidung, Greta zu besuchen. Bevor ich noch mehr ins Wanken geriet, erklärte ich ihm schnell den Weg zu Gretas Werkstatt und eilte zum Ausgang.


  Als ich in das Schiff in Richtung Süden der Stadt stieg, dachte ich an sein bezauberndes Lächeln zurück. Was war nur los mit ihm? Auf der einen Seite sprach er immer wieder davon, wie sehr er sich nach Loduun zurücksehnte, und andererseits benahm er sich, als wäre er ein bisschen in mich … Nein … Nein, Loduuner konnten ja nicht lieben. War Iasons Verhalten mir gegenüber nur eine Auswirkung seines Sinns? Eine zwangsläufige Folge, die ihm gar nicht bewusst war? Es gab Zeiten, da hatte ich einen ganz anderen Iason kennengelernt. Aber jetzt? Er war so zuvorkommend und charmant zu mir, dass ich ein richtig schlechtes Gewissen bekam, wenn ich manchmal meine Launen an ihm ausließ. Warum tat ich das eigentlich? Ich seufzte tief. Mir war so klar, warum. – Um Abstand zu wahren. Ich musste aufpassen. Iason würde irgendwann gehen, vielleicht nicht heute oder morgen, doch irgendwann war es so weit.


  Es begann wieder zu regnen. Das Schiff hielt an, und ich bemerkte, dass wir nur noch eine Station von der Haltestelle entfernt waren, an der ich aussteigen musste. Eilig raffte ich meine Sachen zusammen und ging schon mal zum Ausgang. Während ich wartete, lauschte ich dem Prasseln auf dem Dach und verfolgte missmutig die Schlieren, die an den Scheiben hinabrannen. Bis sich das Schiff erneut senkte. Ich stieg aus und watete durch die überspülten Gehwege, die sich zwischen den fortlaufenden Häuserreihen entlangzogen. Schützend hielt ich meine Tasche über den Kopf, was leider nur dazu führte, dass meine Ordner und Hefte auch noch nass wurden. An einer Bäckerei bog ich nach links ab, fuhr drei Terrassen tiefer und nutzte dann die Rolltreppe bis ganz nach unten. Von dort aus konnte ich schon den zugewachsenen kleinen Vorgarten der Werkstatt sehen. Ich streifte eine ausladende Brombeerhecke, die ihre stacheligen Triebe über den Zaun hängen ließ, erreichte das blau und grün gestreifte Gebäude und wollte gerade unter dem lila Eingangsschild mit der Aufschrift »GRETAS WORLD« durch, als ein ganzer Schwung Wasser über die verstopfte Regenrinne und somit auf meine Wenigkeit schwappte. Fluchend öffnete ich die Schwingtür. Laute Musik begrüßte mich, und der Geruch von Öl und Terpentin stach mir schon im Treppenhaus in die Nase.


  Ich schüttelte mir wie ein Hund das Wasser aus dem Haar und putzte mir die Schuhe an der Fußmatte ab, was auch nicht viel half. Dann stieg ich die Stufen zum ersten Stock hinauf und trat in die Halle. Greta war zweiundzwanzig Jahre alt, etwas kräftig und hatte kurzes braunes Haar. Als gelernte Flugschiffmechatronikerin bediente sie in ihrem kleinen Betrieb einzig und allein Frauen. Denn Greta war, wie soll ich sagen, etwas eigentümlich in ihrer Art und ziemlich radikal, was ihre Ansichten betraf. Selbst Lena und ich sahen das so. Gretas Meinung nach lag die Ursache allen Übels nämlich darin, dass es Männer gab. Sie allein waren das Kernproblem der ganzen Welt. Deshalb hegte sie ihnen gegenüber eine extreme Abneigung, die sie rigoros, um genau zu sein schon fast militant, vertrat. Der gute Frank hatte als ihr jüngerer Bruder manchmal wirklich zu leiden. Da Lena und ich aber wussten, wie es um Gretas ansonsten überdimensional großes Herz bestellt war, nahmen und mochten wir sie einfach so, wie sie war.


  Diese meine etwas verschrobene Freundin stand gerade vor einem verbeulten Flugschiff und beugte sich über den offenen Motorraum. Als ich zur Begrüßung auf das Blechdach klopfte, sah sie mit ölverschmiertem Gesicht zu mir auf. »Hey, Mia!« Sie ging zum Radio, drehte es leiser, und wir begrüßten uns mit einem dicken Schmatz rechts und links.


  »Bist ganz schön nass. Magst du ’nen trockenen Arbeitskittel und Kaffee zum Aufwärmen?«


  »Gern«, erwiderte ich.


  Greta wies zur Garderobe und ließ mir die Auswahl zwischen Lila und Grau. Sie selbst ging zu einem kleinen Sideboard, das mit Wasserkästen aufgebockt unter dem Fester stand. »Lena hat mir von eurer missglückten Aktion erzählt.«


  Ich verdrehte die Augen und schlüpfte in einen mit Ölflecken übersäten grauen. »Erinner mich bloß nicht daran.« Ich ging zu ihr hin und lehnte mich gegen die improvisierte Theke.


  Sie nahm eine Thermoskanne und goss den dampfenden Kaffee in zwei rote dickbäuchige Tassen. »Weiler, das Arschloch, soll euch auf die Schliche gekommen sein, weil sein Peilsender die Funkwellen von euren Walkie-Talkies empfangen hat.«


  Ich nahm meinen Kaffee und pustete ihn kälter. »Das stimmt. Frank hat versprochen, dass er uns neue baut, damit so was nicht noch mal passiert.«


  »Und O’Brian ist wirklich getürmt, als du mit einem loduunischen Kerl von der Polizei geschnappt wurdest?«


  »Dieser Kerl heißt Iason«, verbesserte ich sie.


  »Mann ist Mann«, sagte Greta eigensinnig. »Obwohl, also dieser Lehrer-Waschlappen toppt ja echt alle.«


  Ich nickte. Seit der gescheiterten Aktion war O’Brian uns wohlweislich aus dem Weg gegangen. Er hatte sich in der Schule krankgemeldet und war sogar noch zu feige, um sich bei einem von uns telefonisch zu erkundigen, wie die Sache eigentlich ausgegangen war.


  »Warum habt ihr ihn überhaupt mitmachen lassen?«, wollte Greta wissen.


  Erneut blies ich über die Kaffeeoberfläche. »Er hat eine Nachtsichtkamera und, wie sich später rausstellte, die Schlüssel vom Nebentor.«


  »Na, das hättet ihr auch einfacher haben können.«


  Fragend sah ich von meiner Tasse auf.


  »Ich bin doch quasi als Schlosserin auf die Welt gekommen, schon vergessen? Ich hab für fast jede Tür ’nen Schlüssel und den dazugehörigen Code.«


  »Die hättest du nie im Leben aufgekriegt. Sicherheitsschloss.«


  »Ich bin enttäuscht, wie du mich einschätzt.«


  »Sag bloß, du könntest das?«


  Greta zog eine Schublade des Sideboards auf und kramte darin herum. »Verflixt, wo hab ich sie nur.«


  »Was suchst du?«


  »Meine Dietrichsammlung.« Leicht panisch riss sie die nächste Schublade auf.


  »Sammlung?«


  Greta beugte die Knie und spähte in den hinteren Bereich. »Ja. Manche sind noch von meinem Großvater. Die meisten hab ich aber selbst gemacht. Da ist immer ein passender dabei. Wo sind die Dinger nur?«


  »Egal. Melde dich einfach, wenn du sie findest. Von Aktionen hab ich in der nächsten Zeit die Nase sowieso gestrichen voll.«


  »Und alles nur wegen den scheiß Kerlen.«


  Ich sah auf den Hof hinaus. So wie Greta heute drauf war, wollte ich Iason besser draußen abfangen.


  Greta wühlte immer hektischer. »Irgendwo müssen die Süßen doch sein.«


  »Wer? Die Kerle?«


  Sie warf mir einen kurzen entrüsteten Blick zu und suchte weiter.


  Nickend wies ich auf ein verbeultes Flugschiff. »Wem gehört das?«


  Greta folgte meinem Blick und schloss die Schublade. Sie ging darauf zu und legte die Hand neben einen Haufen Einzelteile auf das Dach. »Meiner Oma. Es hatte ’nen Totalschaden. Ist ’nem anderen frontal draufgeflogen.«


  »Oje, ist ihr was passiert?«


  Greta winkte ab. »Unkraut vergeht nicht. Nur das Schiff hat es übel erwischt. Magst du mir kurz helfen?«


  »Na klar, was soll ich tun?«


  »Leuchte mir mal.« Sie drückte mir eine längliche Arbeitslampe in die Hand.


  Da ich von Motoren rein gar nichts verstand, folgte ich Gretas Anweisungen, während diese meine Hand in die eine oder andere Richtung lotste und sich dabei an einem schwarzen und gelben Kabelgewirr zu schaffen machte.


  »Wie war eigentlich dein Seminar?«, erkundigte ich mich.


  »Ganz gut. Erst hatte ich ja überlegt, es zu verschieben, um bei eurer Aktion mitzumachen. Aber eine Frau, die sich angemeldet hatte, ist in der Woche vorher von ihrem Macker verprügelt worden. Da fand ich es wichtiger, sie unter meine Fittiche zu nehmen.«


  Was das bedeutete, wusste ich. Wenn Greta eine Frau unter ihre Fittiche nahm, wie sie immer so schön sagte, hatte der dazugehörige Mann nicht mehr viel zu lachen, was in diesem Fall wohl auch gut so war.


  Mit einem grimmigen Männer-sind-echt-das-Letzte-Blick schob sie per Bleistift die Kabel neben der Glühbirne zur Seite.


  Genau in diesem Moment klopfte es.


  Iason stand in der geöffneten Werkstatttür, die zum Treppenhaus führte. Mist! Ich hatte ihn verpasst.


  »Was ist das!?«, fragte Greta mich.


  Zurückhaltend sah Iason sich um, doch als er mich in der hintersten Ecke des Raumes fand, sandten seine Augen mir ein warmes saphirblaues Strahlen zu. Es wurde jedoch sogleich von einem überraschten Ausdruck weggewischt, als Greta drohend zu ihm hinübersah. Die Fäuste auf die Motorhaube gestützt, erhob sie sich und kam mit einem Schraubenschlüssel bewaffnet auf ihn zu.


  »Wir sind eine feministische Einrichtung.« Greta schob den Bleistift hinter das Ohr. »Und du – bist – ein – Mann«, presste sie durch die Zähne.


  »Genau«, entgegnete ihr Iason zunächst perplex, da ihm der Zusammenhang noch nicht so ganz klar zu sein schien. Dann begriff er und ein Funkeln regte sich in seinen Augen. »Ich möchte nur Mia abholen. Dann gehe ich wieder.«


  Greta stellte sich dicht vor ihn und knackte mit den Fingern. »Raus. Sofort.«


  Iason blieb stehen.


  Sie beachtete den flimmernden Strahl gar nicht, der sie nun durchbohrte.


  Jetzt war schnelles Handeln gefragt. Ich schlängelte mich an den defekten Flugschiffen vorbei und schoss auf sie zu.


  »Das geht schon in Ordnung«, versicherte ich Greta, während ich mich zwischen die beiden schob. »Iason wusste nicht, dass der Zutritt hier nur Frauen gestattet ist.«


  »Dann klär deinen Freund bitte darüber auf. In Zukunft möchte ich ihn hier nicht mehr sehen.« Mit diesen Worten drehte Greta sich um und ging wieder an die Arbeit.


  »Iason, er heißt Iason«, rief ich ihr hinterher. »Und es ist nicht so, wie du denkst.«


  Greta warf mir einen Blick zu, der missbilligend und ungläubig zugleich war.


  Iasons Miene bestand ebenfalls aus Widersprüchen. Belustigt und grimmig wartete er in der Tür.


  »Geh am besten schon mal vor«, sagte ich zu ihm. »Ich hol nur noch meine Sachen.«


  Und das tat er dann auch.


  Ich ging zur Garderobe und hängte meinen Arbeitskittel an den Haken. Als ich meine Jacke schnappte, wandte ich mich noch einmal Greta zu. »Musste das sein?«, sagte ich vorwurfsvoll. »Iason wollte mich bloß abholen. Mensch, Greta, er kommt aus Loduun. Vielleicht kennt er das Wort Feminismus nicht mal?«


  »Jetzt kennt er es«, brummte sie. »Er soll sich hier einfach nicht mehr blicken lassen, okay?«


  »Manchmal bist du echt eine Prinzipienreiterin«, seufzte ich.


  Sie schnappte empört nach Luft. »Hast du nicht bemerkt, wie er mich angesehen hat? Am liebsten hätte er mich in der Luft zerrissen. Ich sag’s dir, der Junge ist gewaltbereit.«


  »Iason hätte dir nie etwas getan.«


  »Nein, ich hatte ja auch den Schraubenschlüssel in der Hand.«


  »Also wirklich, Greta. Jetzt übertreibst du.« Ich gab ihr einen flüchtigen Abschiedskuss auf die Wange. »Ich muss los. Wir treffen uns gleich mit Lena und Frank in der Bar am Stadtpark. Magst du vielleicht nachkommen, wenn du hier fertig bist?«


  »Mal sehen«, brummte sie mürrisch.


  »Na, dann bis später vielleicht.«


  »Pass auf dich auf«, rief sie mir hinterher.


  Als ich durch die Außentür des Gebäudes trat, hob Iason fragend die Arme.


  »Was soll das heißen? Pass auf dich auf. Glaubt sie etwa, ich würde dir etwas antun?«, fragte er laut.


  Den Bruchteil einer Sekunde später erschien auch schon Gretas Kopf am Fenster. »Das will ich dir nicht raten, du Tier! Sonst kriegst du’s nämlich mit mir zu tun!«


  »Das Vergnügen hatte ich schon, danke!«, entgegnete Iason.


  »Hau ab, sonst kastrier ich dich!«


  »Komm, lass gut sein.« Betrübt zog ich ihn am Jackenärmel fort.


  Wenigstens regnete es jetzt nicht mehr.


  Zunächst schwiegen wir beide. Wir hatten gerade die Straße verlassen und gingen über einen Weg aus Metallplatten, um zur Haltestelle zu gelangen, als er abrupt stehen blieb.


  »Sie hat mich angesehen, als hätte ich irgendeine Krankheit. Mir mag ja noch einleuchten, dass mancher Irde Angst vor Außerirdischen hat, doch ich frage mich, was so Schlimmes an Männern sein soll?«


  »Ach, darum geht es doch gar nicht. Greta ist ’ne super Freundin, und wenn du sie näher kennenlernst, wirst du feststellen, was für ein toller Mensch sich hinter ihrer harten Schale verbirgt.«


  »Ich bezweifle, dass sie mir dazu Gelegenheit geben wird.«


  Ich griff nach seiner Hand. »Glaub mir, dass es für Gretas ablehnende Haltung Männern gegenüber Gründe gibt.«


  


  Das Luxus war eine Bar, die ihrem Namen alle Ehre machte. Die Decke des Ladens war über und über mit kleinen Lichtern versehen. Da es draußen bereits dämmerte, kam es uns vor, als säßen wir unter freiem Sternenhimmel. Iason und ich waren die einzigen Gäste. Wir nahmen in zwei dunkelbraunen Ledersesseln Platz und lauschten der elektronischen Musik, die vom Plätschern eines Zimmerwasserfalls untermalt wurde.


  »Ich schlage vor, dass wir uns eine andere Bar suchen, sobald Frank und Lena kommen. Diese Energie- und Wasserverschwendung ist kriminell. Außerdem pikst mir ständig dieser Plastik-Benjamini in den Rücken.«


  Iason zog den Tisch zu sich heran, damit ich mehr Platz hatte.


  Dankbar rückte ich von der geschmacklosen Pflanzenattrappe fort.


  Er schmunzelte. »Liegt es wirklich an der Maßlosigkeit des Barbetreibers oder eher daran, dass er mit Mirjam Weiler zusammen ist?«


  Ich äugte zum Eigentümer dieses Protz-Ladens, der gerade mit meiner Erzfeindin an der Bar rumknutschte. Hätte ich gewusst, dass die Bar Fred gehört, wäre ich nie hierhergekommen.


  »Beides.« Brummig spielte ich mit meinem Armband.


  »Sollen wir draußen auf Frank und Lena warten?«, fragte er.


  »Und Mirjam den Eindruck vermitteln, wir würden uns von ihr vertreiben lassen? – Niemals!«


  Offenbar hatte er nichts anderes erwartet. »Was ist das?« Interessiert umfasste er mein Handgelenk und betrachtete es.


  »Das? Ähm, aufgefädelte Kaffeebohnen. Hat Tony mir geschenkt.«


  Der Barbesitzer warf meinem Schmuckstück einen herablassenden Blick zu, bevor sich seine Zunge wieder einen Weg in Mirjams Mund bahnte.


  Für einen kurzen Moment wollte ich Tonys Geschenk unter meinem Ärmel verschwinden lassen, dann überlegte ich es mir anders und krempelte ihn extra hoch.


  Iason hob meine Hand und hielt sie vor sein Gesicht. »Sie riecht gut an dir.« Dann öffnete er die Lider und ich blickte in ein graues Augenmeer. Auf einmal begann mir dieser Ort doch ganz gut zu gefallen.


  Damit die Sache hier nicht gänzlich aus dem Ruder lief, zog ich meine Hand zurück. Ich stützte die Ellenbogen auf den Tisch, verschränkte die Finger und legte mein Kinn darauf. »Ich vermisse die Kinder«, seufzte ich. »Durch die vielen Arbeitsstunden sehe ich sie kaum noch.«


  Iasons Haltung versteifte sich. »Wem sagst du das.« Sein Strahlen wurde dunkler. »Wir hätten wissen müssen, dass es nicht so einfach gehen kann, in ein Labor einzubrechen.« Er hob die Hand, so, als wollte er auf die Tischplatte schlagen, doch ein wollüstiges »Ja« von der Bar aus erinnerte ihn wohl daran, dass wir nicht allein waren, und er ließ es bleiben. »Verdammt, jetzt wissen sie, dass wir ihnen auf den Fersen sind«, zischte er stattdessen leise.


  Wovon genau redete er? Ich beugte mich zu ihm hinüber. »Warum warst du noch im Labor? Ich war nicht der einzige Grund, stimmt’s? Und was hast du mit O’Brian zu tun?«


  »Nicht jetzt.« Iason sah warnend zu Mirjam. Ich folgte seinem Blick, obgleich ich alles darauf gewettet hätte, dass die Gute anderweitig beschäftigt war, so, wie sie stöhnte. Aber da täuschte ich mich. Dieses Mädchen brachte es doch tatsächlich fertig, ekstatisch zu knutschen und uns dabei noch zu beobachten.


  »Später sagst du es mir«, drängte ich ihn leise.


  Ein warnendes Flimmern aus seinen Augen ließ mich kurz zusammenzucken. Doch ich schaffte es, seinem eisigen Blick standzuhalten.


  »Beeindruckend.« Ich schluckte leise.


  Sein Flimmern wurde noch gefährlicher. »Du weißt, dass ich nicht darüber reden möchte.«


  Vorsichtig wanderte meine Hand über die Tischplatte und berührte seinen kleinen Finger.


  »Außerdem habe ich momentan andere Probleme«, brummte er geschlagen.


  »Hm?«, hakte ich nach.


  Zunächst schien es, als wollte er sich auch um diese Antwort drücken, aber dann: »Es gefällt mir nicht, dass Hope so oft allein sein muss.«


  Da war sie wieder, die Große-Bruder-Nummer. Ich seufzte. »Du kannst sie nicht vor allem schützen. Früher oder später muss sie sowieso mit dem fertig werden, was ihr dort draußen entgegenschlägt.«


  »Mia, du verstehst das nicht.«


  »Und du verstehst uns nicht.« Ich drückte seine Hand. »Iason«, versuchte ich, auf ihn einzuwirken, »viele von uns haben Angst vor euch. Ihr seid fremd für sie. Wir Irden sind Unbekanntes nicht gewohnt. Aber auch wenn manche von uns euch anfeinden, sind da andere, die euch gern kennenlernen würden – wenn ihr sie lasst. Es gibt immer zwei Seiten.«


  Der Ausdruck in seinem Gesicht veränderte sich, er schien offen für meine Worte, zumindest war er sehr aufmerksam. Das gab mir den Ansporn, nachzusetzen. »Hope sollte nicht lernen, vor den Irden zu fliehen, sondern mit ihnen umzugehen. Die Erde hat ihr vieles zu bieten, wenn sie weiß, wie man sich auf ihr bewegt.«


  Er lehnte sich zurück. »Ich werde darüber nachdenken.«


  Das war mehr, als ich gehofft hatte. Erleichtert lächelte ich ihn an. Ich wusste, wie schwer es ihm fiel, seine kleine geliebte Schwester in die weite Welt hinauszulassen.


  Aus dem Augenwinkel heraus konnte ich erkennen, wie Fred bereits unter Mirjams Bluse rumfummelte und sie mit puterroter Birne seinen Namen ausstieß. Es war zum Abgewöhnen. »Das ist ja hier wie in einem Puff«, formte ich zwar fast tonlos, aber besonders deutlich die Lippen. Iason drehte sich zu ihnen um. Ich wusste seine Miene nicht einzuschätzen, als er sich mir wieder zuwandte. War es Belustigung, Verlegenheit oder Spott? Ich tippte auf eine Mischung aus allem.


  »Na ja, wenigstens hat sie deine Abfuhr überwunden«, sagte ich jetzt lauter, wofür ich mir einen stechenden Blick von Mirjam einhandelte.


  »Mia, tust du mir einen Gefallen?«, fing Iason meine Aufmerksamkeit wieder ein.


  »Klar«, sagte ich voreilig.


  Er musterte mich einen kurzen Moment. »Könntest du deinen Kleinkrieg mit Mirjam nicht mehr auf loduunische Kosten führen?«


  Seufzend spielte ich mit meinem Armband. Ich hatte ihm damit nie wehtun wollen. Ob ihm das bewusst war? Unsere Blicke begegneten sich.


  »Ich weiß, dass du es nicht böse meinst«, sagte er. »Aber ich bin eben vom Clan des Stolzes, du verstehst?« Seine Mundwinkel bargen ein hilfloses Lächeln.


  Ich verstand und lächelte ebenfalls.


  »Was ist denn hier los?«, sagte schließlich eine Stimme.


  »Ich weiß es nicht«, sagte Iason zu Lena, Finn und Frank, die plötzlich neben uns standen. »Ich glaube, Mirjam ist sehr angetan von diesem Herren an der Bar.«


  »Wo die Liebe hinfällt«, flöteten Finn und Lena gleichzeitig.


  Wir mussten alle so lachen, dass der Barinhaber mit seinem geschäftigen Treiben innehielt und seine Kleidung ordnete. Mirjam schürzte enttäuscht die Unterlippe.


  Mit einem Klaps auf ihren Po forderte er sie auf, zur Toilette zu gehen und sich zurechtzumachen.


  Iason legte Finn freundschaftlich die Hand auf die Schulter. »Schön, dass du auch da bist.« Er zog einen weiteren Stuhl zu unserem Vierertisch und die drei setzten sich.


  »Habt ihr schon bestellt?«, fragte Lena.


  Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Fred war bisher zu beschäftigt.«


  Iason massierte sich das Kinn.


  »Einen Moment. Das haben wir gleich.« Finn ging zur Bar und kam kurz darauf mit fünf Gläsern Cola zurück, die er geschickt durch die Tischreihen balancierte. In diesem Moment kam Mirjam frisch gestylt und mit wehendem Haar aus der Toilette. Doch als sie auf ihre Flamingoart an uns vorbeistakste, hielt sie inne, ging zwei Schritte rückwärts und blieb mit gerümpfter Nase zwischen Iason und mir stehen. »Hier stinkt’s nach Müll. Habt ihr euch nach der Arbeit nicht gewaschen?«


  »Warte.« Lena beugte sich zu uns vor und machte ein übertriebenes Schnuppergeräusch. »Nein, das sind nicht Mia und Iason. Ich glaube, das ist dein Parfum.« Sie schnupperte noch einmal. »Ja. Jetzt bin ich mir ganz sicher.«


  Wenn irdische Blicke töten könnten, dann wäre Lena wohl jetzt vom Stuhl gekippt. Doch quicklebendig, wie sie glücklicherweise war, grinste sie Mirjam herausfordernd an.


  »Gibt’s ein Problem?«, fragte Fred, der sich hinter seine vor Zorn erstarrte Freundin stellte.


  »Das sind die Typen vom Einbruch bei meinem Vater«, erklärte Mirjam mit gepresster Stimme. »Zwei von ihnen sind Loduuner. Wenn unsere Überwachungsgeräte nicht die fremden Funkwellen ihrer Walkie-Talkies als Warnsignal zu uns durchgestellt hätten, dann wäre jetzt bestimmt unsere ganze Bude ausgeräumt.«


  »So.« Fred nickte finster. »Dann habt ihr hier nichts verloren«, sagte er knapp und räumte unsere vollen Gläser ab.


  Frank sprang protestierend auf. »Hey, die haben wir bezahlt.«


  Fred hielt ihm warnend den Zeigefinger vor die Nase. »Mach du dir erst mal Gedanken darüber, mit wem du dich abgibst, Milchbubi.«


  Da konnte sich keiner mehr von uns auf seinem Stuhl halten.


  Frank wich empört einen Schritt zurück. »Was ist das hier eigentlich für ein Scheißladen?«


  Wow! Frank konnte ja genauso gut fluchen wie ich. Am liebsten hätte ich Fred ebenfalls die Meinung gesagt, aber ich hatte Iason ja gerade erst versprochen, keine weitere Auseinandersetzung mit Mirjam und Konsorten auf loduunische Kosten zu bestreiten, und – da war ich mir sicher – dieser Streit würde garantiert in eine solche Richtung ausufern. Zudem schien Frank im Augenblick bestens geeignet, meinen Part zu übernehmen.


  Die Tür schwang auf.


  »Ich hab sie gefunden.« Greta stand mit ölverschmiertem Gesicht im Eingang, warf fröhlich einen dicken Schlüsselbund in die Luft und fing ihn wieder auf. Doch als sie unsere hitzigen Gesichter sah, fragte sie nur: »Was is’n hier los?«


  »Auch das noch«, seufzte Iason leise.


  Fred warf Greta einen verächtlichen Blick zu. Dann widmete er sich wieder uns. Die Stimmung war zum Zerreißen gespannt. Mirjam zückte ihr iCommplete und rief Freds Gehilfen. Wahrscheinlich hatte sie Angst, ihr wutschäumender Liebster würde sich sonst den teuren Anzug ruinieren. Die Haltung von Iason und Finn war konzentriert abwartend wie bei Panthern vor dem Sprung. Frank zitterte vor Wut. Und Lena, ja, Lena dampfte wie ein brodelnder Vulkan. Aber ich musste wohl am provokantesten geguckt haben, denn als Freds Verstärkung aus dem Hinterzimmer zu ihm kam, beugte er sich langsam zu mir hinab. »Du stinkendes Loduuner-Flittchen, sieh bloß zu, dass du mit deinem außerirdischen Abschaum Land gewinnst.«


  Oh nein, ich wusste, ich würde es bereuen. Ich wusste es. Warum hatte ich Iason nur so ein dämliches Versprechen gegeben.


  »Mach den Abgang!«, zischte Fred mich durch seine zusammengepressten Zähne an.


  Egal, mein Sündenkonto war sowieso schon weit überzogen, also spuckte ich ihm vor die Füße.


  Fred schlug mir ins Gesicht. Ein Blick von Iason genügte und der Tisch vor Fred rammte sich, haarscharf an mir vorbei, in dessen Bauch. Erschrocken wich ich zurück. Fred krümmte sich, Mirjam quiekte schockiert, und Finn hob anerkennend eine Braue. »Respekt. Das war Millimeterarbeit.«


  Iason achtete gar nicht auf uns. Er fixierte Fred. Wenn ich bisher geglaubt hatte, Iason wütend zu kennen, dann wurde ich jetzt eines Besseren belehrt. Im Vergleich dazu, wie der Strahl aus seinen Augen nun Fred beschoss, hatte er sich die anderen Male wahrscheinlich nebenbei ins Fäustchen gelacht. Es war, als hätte er eine innere Flutlichtanlage angeworfen.


  »Heb dir deinen tödlichen Blick auf«, versuchte Finn, ihn etwas zu besänftigen.


  »Hm«, machte ich und konnte eine gewisse Genugtuung wohl nicht verbergen.


  Fred stützte die Hände auf die Tischplatte und sah keuchend und wutschäumend zu mir hin. »Halt’s Maul, du Schlampe!«


  Auch das schien unzulässig für meinen Privatwächter. Blitzschnell sprang er über den Tisch und verteidigte meine Ehre auf ganz irdische Weise mit der blanken Faust. Freds Nase knackte. Und die Schlägerei begann. Lena trat Freds Prügelgehilfen gegen das Schienbein, während Finn sich auf ihn stürzte. Zwei weitere Freunde von Fred kamen herbeigeeilt. Und schon bald flogen wir alle über Tische und Bänke. Lena hatte sich mit dem Plastik-Benjamini bewaffnet und hielt einen unserer Gegner damit ganz allein in Schach. Iason schien es ein tiefes Bedürfnis zu sein, Fred für die Ohrfeige gegen mich zu bestrafen. Ja, und mir war es nicht minder wichtig, Mirjams Haaren endgültig einmal das zukommen zu lassen, was sie verdienten. Leider sah Mirjam das ähnlich. Ihre Haare waren jedoch länger. Ha! Man konnte sich richtig darin festkrallen, sie verknoten, und wenn man daran zog, fiepste Mirjam wie ein Meerschweinchen.


  »Spinnt ihr!« Greta sprang auf die Theke und versuchte vergeblich, uns zur Besinnung zu bringen. Keiner achtete auf sie. »Euch hat doch ’n Pavian ins Gehirn geschissen!«


  Iason hatte Fred in eine Ecke gedrängt und forderte ihn nach jedem Schlag auf, sich bei mir zu entschuldigen. Fred schüttelte immer wieder benommen den Kopf und musste dafür büßen. Lena pfefferte Freds Freund einmal mehr den Plastik-Benjamini um die Ohren. Und Frank versuchte mit diplomatischen Vorschlägen, etwas Ruhe in die Sache reinzubekommen. Es gelang ihm nicht, dafür bekam er versehentliche Rempler und Boxhiebe ab.


  »Jetzt ist aber Schluss!«


  Das, was uns schließlich aufschrecken ließ, war nicht Gretas Gebrüll. Nein, es waren nicht enden wollende Wassermassen, die urplötzlich auf uns herabstürzten, ausgelöst durch einen Hebel oberhalb der Theke, den Greta in ihrer Verzweiflung gezogen hatte.


  Perplex hielten wir alle inne, zu verdutzt, um einen weiteren Schlag auszuteilen.


  Iason wischte mit dem Handrücken über seine blutende Augenbraue, während Finn sich schwer atmend eine geprellte Rippe hielt. Lena und ich starrten nicht weniger ramponiert nach oben, und Frank ließ sich von Greta mit offenem Mund die Tennissocke hochziehen. Was für ein Tag! Auch unsere Gegner waren völlig überrascht. Nur in Fred regte sich allmählich wieder Leben. Ein höchst aufgebrachtes Leben, und schließlich lief er vor Zorn fast lila an. »BIST DU WAHNSINNIG? DAS WAR DIE LÖSCHANLAGE. SIE HAT VIERZIGTAUSEND LITER!!!« Autsch, seine Nase sah wirklich übel aus.


  »Irgendjemand musste euch doch aufhalten!«, verteidigte sich Greta laut, um das Rauschen zu übertönen.


  »Meine Möbel! Das Inventar!«, jaulte Fred nun auf.


  »Futsch«, sagte Lena mit gespieltem Bedauern. »Alles futsch!«


  »Ich bring dich um!« Der klitschnasse Fred wollte sich brüllend auf Greta stürzen, doch Iason und Finn, die ebenfalls trieften, hielten ihn zurück. Im selben Moment kamen vier äußerst erstaunte Polizisten zur Tür herein.


  »Sie kommen spät«, tadelte Greta sie.


  Ohne diese Spitze zu beachten, traten die Polizisten auf uns zu. Einer von ihnen begann, mich kritisch zu mustern. »Sag mal, dich habe ich doch erst kürzlich in der Nordmannstraße abgeführt?«


  Das klang nicht gut. Gar nicht gut. »Mi… mich? Nein, ich bin nicht die aus Weilers Labor.«


  Seine Miene verfinsterte sich. »Mitkommen«, sagte er streng.


  Ich seufzte. Tatbestand der zweite, und das in gerade mal einer Woche. Scheiße, das war wirklich ein Grund zum Fluchen.
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  Eine Maske aus Naturprodukten bot Entspannung pur. Und die hatte ich mir nach den letzten stressigen Tagen wirklich verdient. Also band ich mir die Haare dürftig mit einem rosa Puschelband zurück, griff eine satte Menge Quark aus der Verpackung und verteilte sie in meinem Gesicht. Dann stellte ich das Küchenradio an und verwöhnte mich mit den guten Songs meines Lieblingssenders. Ah, das tat gut. Nun ließen sich die Ich-mache-meine-Schandtaten-wieder-gut-Hausarbeiten beschwingter erledigen.


  Wow, so einen Ärger hatte es mit meiner Mutter schon lange nicht mehr gegeben. Meine Konflikte mit dem Gesetz hatten ein regelrechtes Kleinstfamilien-Drama ausgelöst. Der Einbruch ins Labor und das zerstörte Café waren definitiv zu viel für ihre armen Nerven gewesen. Da unsere Spülmaschine noch immer kaputt war, machte ich mich mit dem Stahlschwamm brav über den angebrannten Risottotopf her, während die Bilder des Krachs noch einmal wie ein Film an mir vorbeiliefen.


  Mit ernster Miene hatte meine Mutter mich zu sich in die Küche gebeten. Als schuldbewusste Tochter, die ihr Vertrauen missbraucht hatte, musste ich mich zu ihr an den Tisch setzen und eine endlose Strafpredigt über mich ergehen lassen. Ihr donnernder Tonfall machte mir die ganze Zeit über ausgesprochen klar, dass nur die geringste Form des Widerstands sie in einen Zustand versetzen würde, der für mich äußerst unangenehme Folgen hätte. Ich musste versprechen, nie und niemals wieder wissentlich das Gesetz zu übertreten, andernfalls … na ja, es war gefährlich, es zu diesem Zeitpunkt auf ein »Andernfalls« ankommen zu lassen …


  Am Ende war sie so heiser, dass ich kaum mehr verstand, was sie da eigentlich schrie. Irgendwann deutete ich vorsichtig darauf hin, wie spät wir es eigentlich hatten. Ihr Termin für die bevorstehende Skulpturenausstellung war inzwischen gefährlich nahe gerückt. Sie fuhr sich wild durchs Haar und guckte schließlich selbst auf die Uhr. Dann wies sie mich unfairerweise darauf hin, welchen Ärger es erst gäbe, wenn sie wegen mir auch noch ihren bevorstehenden Karrieresprung verpassen würde. Sie ließ den gesamten Abwasch stehen, schwang sich in ihren Ausgeh-Mantel und schlug, ohne ein Wort des Abschieds, die Tür hinter sich zu. Eltern eben.


  Von Lena erfuhr ich später, dass ihre Eltern ihr sogar den Kontakt mit uns untersagt hatten. Auf die Arbeit durfte sie auch nicht mehr. Dabei war die Sache für sie, Iason, Finn und mich noch recht glimpflich ausgegangen. Weil Fred uns zuerst angegriffen hatte, konnte der Verfahrenspfleger auf Notwehr plädieren. Greta allerdings musste sich heute vor Gericht wegen Sachbeschädigung verantworten.


  Ein Summen riss mich aus meinen Gedanken. Hatte es gerade geklingelt? Ich stellte mein Spülwasser ab und drehte das Radio leiser. Ring Rang.Tatsächlich. Verflixt, wer kam denn jetzt? Ich war sowieso schon spät dran. Gretas Gerichtsverhandlung begann in nicht mal mehr eineinhalb Stunden und ich hatte mit den anderen verabredet, dass wir Greta beistehen würden. Und wenn Lena dafür heimlich aus dem Fenster klettern musste. Mit dem Geschirrtuch über der Schulter ging ich zur Tür, öffnete und drückte den Summer für unten. Danach eilte ich zurück in die Küche. Wer auch immer es war, er sollte einfach reinkommen und helfen. Schweigend drehte ich mit dem Stahlschwamm weiter meine Runden über die verkrusteten Risottostellen.


  Kurz darauf vernahm ich ein Klopfen aus dem Flur.


  »Mia?«


  Oh nein! OH NEIN! Voller Schreck ließ ich den Topf in die Spüle fallen, riss das Handtuch von meiner Schulter und rubbelte mir die Quarkmaske aus dem Gesicht.


  Dann stolzierte ich würdevoll – zumindest mit dem Rest Würde, den man in solch einer Situation noch zusammenkratzen kann – in den Flur.


  Iason stand in der Tür und sah sich zögerlich um. Als er mich erblickte, trat verlegene Freude in sein Gesicht.


  Ich versuchte Gelassenheit vorzutäuschen, aber dann entwischte mir doch ein verlegenes »Hi«.


  Sein Blick wanderte über mein Gesicht. »Komme ich ungelegen?«


  »Nö. Wieso?«


  Interessiert betrachtete er meine Stirn.


  Verflixt, ich hatte das rosa Puschelband vergessen. Schnell zog ich es aus den Haaren. »Ähm, wolltest du etwas Bestimmtes?«


  »Ich bin hier, um dich abzuholen. Heute ist Gretas Gerichtsverhandlung, schon vergessen?«


  »Keine Spur. Komm doch rein.«


  Der Flur war weder lang noch breit. Und zudem mit dem Klavier und unserem Garderobenständer so vollgestellt, ich hatte nur wenig Platz zum Zurückweichen. Iason trat ein und blieb dicht vor mir stehen. Innerhalb unserer Miniaturwohnung kam er mir noch größer vor.


  Mir stockte beinahe das Herz, als er die Hand an mein Haar legte und sachte nach einer Strähne fasste. Stirnrunzelnd zog er etwas heraus und zerrieb es zwischen zwei Fingern. »Hast du Quark im Haar?«


  Es half nichts. Ich musste mit der Wahrheit rausrücken. »Ich hab mir vorhin ’ne Maske gemacht.«


  »Mit Quark?«


  »Ja, das spendet Feuchtigkeit. Warum?«


  »Nur so. Doch hat es irgendeinen tieferen Sinn, weshalb da noch Reste in deinem Gesicht sind, oder darf ich sie dir abwischen?«


  »Äh, wartest du bitte mal einen Moment? Ich bin gleich wieder da.«


  Es war wie verhext. Was immer ich tat, es wollte mir einfach nicht gelingen, lässig zu sein. Verzweifelt schloss ich mich im Badezimmer ein und stellte den Wasserhahn auf Sturmflut. Nachdem ich mir peinlichst genau das Gesicht gewaschen hatte, überprüfte ich es auf eventuelle Molke-Rückstände, sah noch einmal genauer nach, und noch mal. Da war definitiv nichts mehr. Also trocknete ich mich ab und lauschte hinaus. Es war so leise im Flur, für einen Moment befürchtete ich, Iason könnte wieder gegangen sein. Schnell öffnete ich die Tür. Er saß am Klavier und strich wie gebannt über die Tasten.


  Ich ging zu ihm hin. »Kommst du mit in die Küche? Ich will noch ein bisschen aufräumen.«


  Jetzt erst tauchte er aus seiner Versunkenheit auf. »Ich hoffe, das mit dem Quark bedeutet nicht, du bist unzufrieden mit deinem Äußeren?«


  »Sollte ich?«, fragte ich irritiert.


  Er wich mir aus und deutete auf das Klavier. »Darf ich?«


  »Klar.«


  Iason schlug leise ein paar Tasten an. Dann senkte er die Lider und wiederholte die kleine harmonische Tonfolge. »Weißt du, was ich so faszinierend an eurer Musik finde? Sie klingt nicht nur, man kann sie auch fühlen.«


  Ich mochte dieses Behutsame, mit dem er ihm Unbekanntes auf der Erde ausprobierte.


  »Hast du schon im Park für uns abgesagt?«, fragte ich, nachdem der Resonanzkörper des Klaviers verstummt war.


  Er öffnete wieder die Augen und drehte sich zu mir um. »Das musste ich nicht. Ich habe bereits die Arbeit für uns beide erledigt.«


  »Wie? In der kurzen Zeit?«


  »Es war kaum jemand da, und sobald keiner hingesehen hat, habe ich ein wenig … getrickst, wenn du verstehst.«


  »Ein schlechter Weg, nicht aufzufallen«, sagte ich.


  Er zuckte die Achseln. »Die Umstände waren zwingend.«


  »Danke.« Iason erstaunte mich immer wieder aufs Neue. »Ich mach’s dann morgen.«


  »Warte.« Er hob die Hand und ging ein paar Schritte Richtung Küche.


  »… begrüßen euch mit dem Neusten vom Neuen bei Starlight, dem Radiosender, der immer einen Zacken früher aufsteht als die anderen. – Die Belagerung Südloduuns schreitet immer weiter voran …«


  Ich ging zum Radio und drehte es lauter.


  »… Inzwischen hat sich bestätigt, dass Lokondra illegalen Waffenhandel mit der Erde betreibt. Der Präsident der Vereinigten Nationen beteuert, er habe nichts von einem Handel mit den Restbeständen aus einem der alten Waffendepots gewusst …«


  »Pah!« Iason machte eine verdrossene Handbewegung.


  »… In einer Pressekonferenz wies er ausdrücklich darauf hin, es handele sich hierbei um ein Verbrechen, gegen das vonseiten der Regierung mit deutlicher Schärfe vorgegangen würde. Das Parlament sei sich einig, nur auf diese Weise dem Krieg auf Loduun ein Ende bereiten zu können. Seit gestern würde mit Hochdruck nach den Verantwortlichen gefahndet, doch bisher gäbe es von den Tätern keine Spur.


  Und nun zum Sport …«


  Und nun zum Sport??? – Wie ungeniert er das sagen konnte. Zwei unvergleichbare Themen, und dennoch switchte der Sprecher mit einer Leichtigkeit von einem zum anderen. Schweigend stellte ich das Radio ab.


  Iason sank auf einen der Küchenstühle und fixierte mit versteinerter Miene die Gardine. Seine Finger griffen um die Tischkante. »Es macht mich krank, hier abzuwarten, während all dies da oben passiert.«


  Das Wort krank hatte er so wütend und verzweifelt ausgesprochen …


  Ich ging zu ihm und legte die Hand auf seine Schulter. Jeder seiner Muskeln war angespannt. Viele Atemzüge vergingen. Erschreckende Fragen und Ängste schwirrten in unseren Köpfen herum, aber weder er noch ich wagten sie auszusprechen.


  Sein Griff verstärkte sich, bis die Sehnen an seinem Unterarm hervortraten.


  Ich drückte seine Schulter. »Wir dürfen nicht aufgeben«, sagte ich beinahe im Flüsterton. »Wenn wir es nicht tun, wer glaubt dann an sie?«


  Stille.


  Langsam löste er die Hand vom Tisch und nahm meine. Er stand auf und zog mich zu sich heran.


  »Irgendwann ist das alles vorbei und ihr kehrt zurück«, sagte ich.


  Er antwortete nicht.


  »Es wird so sein, ich weiß es.«


  Weich und warm strich sein Atem über meine Stirn.


  Verwirrung nahm Besitz von mir. »Was …?«


  Iasons Blick ruhte auf meinem Gesicht, brachte mich zum Schweigen, denn es war, als würde er jeden Zentimeter darin erforschen. Dann traf er auf meine Augen. Ich konnte es mir nicht erklären, aber irgendetwas fand er darin, was ihm die Sorgen zu nehmen schien. Seine grauen Augen erhellten sich wie durch einen Dimmer und seine Lippen bargen ein sanftes Lächeln.


  Atmen, befahl ich mir. Schwindel bekämpfen und atmen.


  »Wie machst du das, Mia?«, drang seine wundervolle Stimme in mein Ohr. »So viel Hoffnung.«


  Ich regte mich nicht, als er mir eine Strähne aus dem Gesicht schob und sie langsam durch seine Finger gleiten ließ.


  »Um auf deine Frage zurückzukommen.« Seine Hand glitt meinen Hals hinauf. Dann hielt sie inne. »Deine smaragdgrünen Augen und die dunklen geschwungenen Wimpern.« Er zog mit dem Daumen die Linie meines Kinns nach, strich mir über die Wange und erreichte meine Lippen. »Das Rot, umrahmt von deiner honigfarbenen Haut.« Er legte den Kopf ein wenig schief und sein Blick vertiefte sich. »Es wäre eine wahre Sünde, wenn du nur das kleinste bisschen daran verändern würdest.«


  Himmel noch mal! Küssten Loduuner?


  


  Sie taten es.


  
    
      	[image: Imagestar]

      	24
    

  


  


  Als Iason und ich das Gerichtsgebäude betraten, musste ich zum x-ten Mal in Folge niesen. Und ich hörte erst auf, als wir das Verhandlungszimmer erreicht hatten.


  Iason wollte gerade auf den Türöffner drücken, da entwischte mir ein hinterhältiger Nachzügler.


  »Ist das dein Wohlfühl-Tick oder wirst du diesmal doch krank?«


  »Ich bin quietschfidel«, gestand ich, verärgert über mein verräterisches Geruchsorgan.


  Er schenkte mir sein charmantes Lächeln. »Das ist gut. Daran kann ich erkennen, ob ich dich glücklich mache.«


  Am liebsten hätte ich ihn jetzt in einen unbesetzten Nebenraum gezogen und dort weitergemacht, wo wir vorhin in der Küche aufgehört hatten. Aber da fiel mir meine Freundin ein, die gerade wegen uns vor Gericht stand und auf ihr Urteil wartete.


  »Wir sollten reingehen.« Iason küsste mich auf die Stirn, dann öffnete er die Tür.


  Ich schämte mich vor Greta, weil mir so leicht ums Herz war, als wir den Saal betraten. Während sie von der Anklagebank zu uns hinübersah, löste ich verlegen meine Hand aus Iasons. Zunächst sah er mich verwundert an. Dann verstand er und ließ mir, wie es seine Art war, den Vortritt.


  »Eure Gerichtssäle sind ganz schön pompös«, flüsterte er.


  »Das waren sie nicht immer«, sagte ich. »Aber jetzt, wo unsere Gesellschaft viel friedliebender geworden ist und es längst nicht mehr so viele Verhandlungen gibt wie früher, da wird ein ganz schönes Brimborium um Straftaten gemacht. Auf der anderen Seite gehen sie auch laxer vor«, fügte ich hinzu. »Denk mal, früher haben sich manche Verhandlungen über Wochen hingezogen. Heute sind die Richter viel flexibler, und«, ich fand es wichtig, das zu erwähnen, »das Todesurteil ist weltweit abgeschafft.«


  »Weltweit?«


  »Nun, irdenweit. Nenn es, wie du willst.«


  Ich steuerte auf die Publikumsplätze zu. Iason folgte mir jedoch nicht. Zu meinem Erstaunen ging er schnurstracks auf einen der Schöffen zu und wechselte mit diesem ein paar Worte. Der Schöffe notierte sich etwas und nickte dann. Anschließend kam Iason zu mir zurück und wir setzten uns in die erste Reihe neben Barbara und Frank.


  »Was hast du denn gemacht?«, flüsterte ich.


  Er neigte sich zur Seite, bis seine Lippen dicht an meinem Ohr waren. »Das erfährst du gleich.«


  Irritiert sah ich ihn an, aber dann fiel mir meine arme Freundin wieder ein, und ich hielt die Hände hoch, um ihr meine fest gedrückten Daumen zu zeigen. Greta lächelte, doch wenn man sie einigermaßen kannte, waren ihre Angst und die Unsicherheit schwer zu übersehen. Also hob ich meine gedrückten Daumen noch einmal.


  Dann kam der Richter herein. Ein dunkelhaariger und vollbärtiger Mann von eindrucksvoller Größe. Auch das Gesicht entsprach seinem sonst so strengen Äußeren. Streng, aber nicht Furcht einflößend. Nein, er verströmte eine gewisse Zuversicht, bei ihm wollte man glatt an einen Gerechtigkeitssinn glauben. Mich beschlich das Gefühl, dass ich ihn irgendwoher kannte.


  Na klar! Es war derselbe Mann, der auch unsere Verhandlung wegen des Einbruchs im Labor geführt hatte.


  Mit großen Schritten durchquerte er den Saal, nahm auf dem Podium hinter dem Richterpult Platz und klopfte mit einem altertümlichen Hammer darauf. Nach und nach verstummten die Geräusche. Angespannte Stille verkündete den Verhandlungsbeginn.


  Der Schöffe reichte ihm die Notiz, die er für Iason geschrieben hatte. Nickend gab dieser zu verstehen, dass er sie gelesen hatte.


  »Mein Name ist Hartung und ich werde diese Verhandlung führen«, stellte sich der Richter vor. Dann überflog er die Akte, die auf seinem Tisch lag. »Der Angeklagten wird schwere Sachbeschädigung in der Bar namens Luxus vorgeworfen. Die besagte Lokalität befindet sich am Rand des Marillien-Stadtparks und wurde vor zwei Wochen neu eröffnet. Die Angeklagte hat die Tat bereits gestanden, sodass diesbezügliche Ermittlungen gegenstandslos werden.« Mit strenger Miene wandte er sich an Greta. »Wussten Sie, dass die Löschanlage mit einem integrierten Stufensystem versehen war, als Sie den Griff vier Mal zogen und diese somit auf ihr Maximum stellten?«


  »Ja, verflucht, das hab ich gewusst, aber ich musste doch irgendwie diese ganzen Wahnsinnigen auseinanderbringen.«


  Oh, Greta! Anderer Tonfall!


  Ungehalten beugte sich der Richter über seinen Tisch. »Aber damit haben Sie einen finanziellen Schaden von achtzigtausend Unics verursacht! Ein Mal hätte es doch auch getan.«


  Richter Hartung konnte nicht ahnen, dass verbale Angriffe gegen Greta grundsätzlich hitzige Gegenreaktionen bewirkten. Und da kam er auch schon, der unmittelbare Keulenschlag meiner Freundin. Ich mochte gar nicht hinsehen und kniff die Augen zu.


  »Dass es Ihnen nur um den Zaster geht, haben Sie mir ja schon geschrieben.«


  »Mäßigen Sie Ihre Ausdrucksweise, Angeklagte.«


  »Ist doch so. Waren Sie dabei oder ich? Sie haben doch gar nicht mitgekriegt, wie die aufeinander losgegangen sind. Wie … wie Pitbulls haben die sich aufgeführt.«


  Ich öffnete ein Auge.


  Hartung sah sie scharf an. So hatte bestimmt noch keiner im Gerichtssaal mit ihm gesprochen.


  Die Angst um Greta ließ mich die Luft anhalten.


  »Nun«, sagte der Richter. »Es hat sich ein Zeuge gemeldet, den ich dazu befragen werde.«


  Das Nächste, was ich aus den Augenwinkeln erhaschte, war eine Bewegung neben mir. Iason war aufgestanden und betrat das Podium.


  Was hatte er vor? Der Richter war wegen Greta ohnehin schon angesäuert. Hallo! Wir hatten noch nicht mal unsere alten Arbeitsstunden hinter uns gebracht!


  Dr. Hartung wies Iason seinen Platz im Zeugenstand zu.


  Gelassen legte Iason eine Hand an den Tisch und redete in einem derart beruhigenden Tonfall, wie nur er ihn beherrschte.


  »Herr Richter. Es mag Ihnen vielleicht merkwürdig und feige erscheinen, dass ich eben erst mit der Bitte kam, aussagen zu dürfen, und mit dieser Annahme gebe ich Ihnen uneingeschränkt recht. Ich weiß auch nicht, was mich veranlasst hat, zuzulassen, dass meine Greta diese Schuld auf sich nimmt. Angesichts der gegebenen Umstände kann und will ich jedoch nicht länger schweigen. Sie gibt diese Tat nur vor, weil sie einen anderen deckt.«


  Iason machte eine Pause.


  »Die Wahrheit ist …«


  Atemlose Stille verbreitete sich im Raum. Iasons Blick wanderte von Richter Hartung zu Greta und dann wieder zurück.


  »… ich habe die Löschanlage ausgelöst.«


  Ein Raunen ging durch den Gerichtssaal.


  Was sollte das denn jetzt?


  Greta schaute Iason genervt an. »Spiel jetzt nicht den Helden. Du hast bereits genug Arbeitsstunden.« Dann wandte sie sich wieder dem Richter zu. »Er ist ein Chauvinist, verstehen Sie? Ich hab …«


  »Dann erkläre dem Richter doch bitte mal, wie du an die Löschanlage drangekommen bist«, schnitt Iason ihr das Wort ab. Erneut wandte er sich dem Richter zu. »Sie befindet sich nämlich auf über zwei Metern fünfzig Höhe. Eine klare Fehlkonstruktion, wenn Sie mich fragen.«


  »Sieh mal einer an, wie der lügen kann.« Greta war fassungslos. Als sie sich vom ersten Schock erholt hatte, straffte sie die Schultern und nahm auf ihrem Stuhl eine kerzengerade Haltung ein. »Herr Richter, ich bin einfach auf die Theke geklettert.«


  »Greta, du hast nicht auf der Theke gestanden«, entgegnete Iason ruhig – und sehr überzeugend, wie ich fand.


  Greta grummelte etwas von Kerle und alle scheiße und kastrieren, aber man verstand sie nicht genau.


  Der Richter runzelte die Stirn. »Eine verzwickte Situation«, sprach er seine Überlegungen laut aus. Dann drehte er sich zu seinen Schöffen. »Vielleicht kann ein anderer Licht ins Dunkel bringen.« Er beugte sich zur Sprechanlage auf seinem Tisch und drückte den Knopf. »Ich rufe den Zeugen Fred Hirl auf.«


  Oh nein! Was immer auch das Ganze bedeuten sollte. Jetzt fand es ein jähes Ende. Wenn einer genau wusste, womit Iason sich in der Schlägerei ausgiebigst beschäftigt hatte, dann war es Fred höchstpersönlich.


  Mit der Bitte, sich auf einen Stuhl seitlich der Anklagebank zu begeben, entließ der Richter Iason aus dem Zeugenstand.


  Die Tür öffnete sich und Fred, alias Auberginennase kam herein. Autsch!


  Mit verächtlichem Schnauben ging er an Iason vorbei direkt in den Zeugenstand.


  »Herr Hirl«, begann der Richter.


  Fred nickte weltmännisch. Offensichtlich kam er sich gerade extrem wichtig vor.


  »Haben Sie selbst gesehen, wie die Angeklagte an dem Hebel gezogen hat, oder könnte auch dieser junge Mann hier«, Hartung wies auf Iason, »die Löschanlage ausgelöst haben?«


  »Der?« Fred zögerte. Warum tat er das? Er wusste doch ganz genau, dass Iason nichts damit zu tun hatte. »Ja, wenn ich mich recht erinnere, habe ich den dreckigen Loduuner sogar hinter der Theke gesehen.«


  »Herr Hirl.« Eine unmissverständliche Warnung klang im Tonfall des Richters mit. »Ich möchte Sie darauf hinweisen, dass ich rassistische Äußerungen in diesem Saal nicht dulde.«


  Fred verschränkte die Arme. Fort war sein weltmännisches Getue. Jetzt wirkte er eher wie ein trotziger Teenager. »Also gut, nein, ich habe nicht gesehen, wie das Mädchen an dem Griff gezogen hat. Er könnte es auch gewesen sein.«


  Das war ja wirklich die Höhe! Wenn ich mir nicht sicher wäre, dass Iason einen mir unerklärlichen Plan verfolgte, wäre ich aufgesprungen und hätte lautstark protestiert.


  Iasons Miene war unergründlich, ein perfektes Pokerface.


  Jetzt war er es, der wieder das Wort ergriff. »Herr Richter, ich weiß nicht, ob Sie darüber informiert sind, dass wir Loduuner keine Geschichten kennen. Sie sind Kunst, eine bloße Gabe der Irden.«


  »Nein, das wusste ich nicht.«


  Iason drehte sich zu mir um. »Mia, könntest du das, was ich eben sagte, bestätigen.«


  »Äh, ja. – Ja, das ist so«, stammelte ich. Worauf zum Teufel wollte er hinaus?


  Greta schenkte mir einen wütenden Blick. Ich entschuldigte mich mit einem Achselzucken.


  Iason wandte sich wieder an den Richter. »Worauf ich hinauswill, ist: Wenn wir nicht die Fähigkeit besitzen, Geschichten zu erfinden, wie sollten wir dann lügen können?«


  Der Richter besprach sich leise mit seinen Schöffen und zog sich dann mit ihnen zur Beratung zurück, jedoch gab er vorher dem Gerichtsdiener ein Zeichen, auf Greta zu achten.


  Als er wiederkam, sagte er: »Die Verhandlung wird aufgrund eines anderen Tatverdächtigen neu aufgerollt.«


  Allgemeines Raunen ging durch die Zuschauerschar.


  »Aber er kann nichts beweisen!« Es gelang Greta kaum noch, ihre Stimme im Zaum zu halten.


  Der Richter wandte sich jetzt an sie. »Junge Dame, kraft meines Amtes liegt mir bei einer derart schwierigen Beweislage ein Ermessensspielraum zugrunde.«


  Dann winkte er Iason zu sich heran und beugte sich über den Tisch. »Die Liebe macht so manches Mädchen zur Märtyrerin.«


  Iason nickte.


  Greta fuhr vor Wut fast aus der Haut. »Chauvinisten! Ihr seid alle Chauvinisten!«, brüllte sie in die Runde.


  »Komm, Liebes, beruhige dich«, sagte Iason sanft.


  »Halt die Schnauze!«, fuhr sie ihn an.


  Der Richter schlug mit dem Hammer auf den Tisch. »Junge Dame, beherrschen Sie sich! Sonst werde ich Sie des Saales verweisen.«


  Greta riss die Augen auf. »Sie können mich nicht von meiner eigenen Verhandlung ausschließen.«


  »Dies ist nicht länger Ihre Verhandlung. Sie sind freigesprochen.«


  »Aber«, stammelte Greta, »das hat er sich doch alles nur …«


  »Die Sitzung wird hiermit geschlossen«, unterbrach der Richter sie. Es folgte ein lauter Hammerschlag.


  Greta sprang wie ein Feuerwerkskörper von der Anklagebank auf. Bevor sie das Podium verließ, rempelte sie Iason mit der Schulter an. »Wir sehen uns draußen«, knurrte sie im Vorbeigehen.


  Der Richter beugte sich erneut zu ihm vor. »Sie sollten Ihre Partnerwahl vielleicht noch einmal überdenken«, riet er besorgt.


  Iason seufzte. »Sie kann auch sehr liebenswert sein. Und irgendeiner muss sie doch im Zaum halten.«


  Ich biss mir in die Faust, um ein Lachen zu unterdrücken.


  »In Ihrem Fall werde ich Milde walten lassen.«


  »Danke, Herr Richter«, sagte Iason ernst.


  Der Richter klappte die Akte zu und gab sie dem Schöffen neben sich weiter. Die beiden verabschiedeten sich nickend, und Iason ging zu seinem Platz zurück. Seine Miene verriet nichts. Erst als er mir mit einem Auge zuzwinkerte, wusste ich, dass sein Plan eins zu eins aufgegangen war. Er setzte sich neben uns, und Lena empfing ihn mit einem versteckten Schulterklopfer.


  »Warum auch immer du das getan hast, danke«, sagte sie leise. »Ich gehe schon mal raus zu Greta und verschaffe dir den nötigen Mindestabstand.« Sie stand auf, nahm ihre Jacke und beugte sich noch einmal zu ihm hinab. »Du solltest zehn Minuten warten, ehe du das Gebäude verlässt. Dann kommt ihr nächstes Schiff. Wenn Greta erst mal am anderen Ende der Stadt ist, dürftest du einigermaßen sicher sein.« Lena drückte mir einen flüchtigen Kuss auf die Wange, ehe sie verschwand.


  Der Gerichtssaal begann sich zu leeren. Die Leute strömten alle dem Ausgang entgegen, während Iason und ich vor unseren Plätzen warteten. »Na toll. Ich hab einen Polygamisten zum Freund«, flüsterte ich.


  Er senkte unauffällig den Kopf in meine Richtung. »Nur solange wir uns in diesem Saal befinden.«


  In meiner Miene lagen Frage und Vorwurf zu gleichen Teilen.


  Er tat so, als müsste er seine folgenden Worte mit Bedacht wählen. »Stehe ich mal wieder unter Erklärungszwang?«


  »Genau!«, sagte ich.


  Da lag dieser versteckte Schalk in seinen Zügen.


  Der Saal war inzwischen fast verlassen. Auch der Richter nahm nun seine Tasche und stieg vom Podium. Doch ging er nicht an Iason und mir vorbei, nein, er trat geradewegs auf uns zu.


  »Wie geht es eigentlich Ihrer Schwester?«


  Aha! Sie kannten sich also. Ich hätte mir denken können, dass an der Sache was faul war.


  »Gut, danke. Und wie ist das Befinden Ihrer werten Frau? Hat sich ihr Asthma ein wenig gebessert?«


  Nein, die Sache war nicht nur faul, sie stank bis zum Himmel!


  »Danke der Nachfrage. Ja, die Meditationstechniken, die Sie ihr beigebracht haben, helfen nahezu bei jedem Anfall. Vielen Dank noch einmal.«


  Deshalb war Iason also nach unserem Einbruch im Labor von einer Gefängnisstrafe verschont geblieben! Wenn er mit diesem abgekarteten Spiel nicht gerade meiner Freundin aus einer äußerst brenzligen Lage verholfen hätte … spätestens jetzt wäre ich total empört gewesen. Aber so … Ich wollte ihm dafür am liebsten um den Hals fallen.


  Iason nickte dem Richter zu. »Das freut mich. Sie kann sich jederzeit melden, wenn sie wieder Unterstützung braucht.«


  Das strenge Auftreten des Richters war wie weggewischt. »Jetzt müssen wir erst einmal zusehen, dass wir Ihre Angelegenheiten in Ordnung bringen. Um ein paar weitere Arbeitsstunden werden Sie jedoch nicht herumkommen, fürchte ich.«


  »Die habe ich verdient.«


  »Einsicht ist ein erster Schritt zur Besserung. Und nebenbei, sie wirkt sich auch strafmildernd aus.« Dann beugte sich der Richter zu ihm vor. »Die junge Dame an Ihrer Seite macht übrigens auch einen sehr netten Eindruck, wenn Sie verstehen?«


  »Danke, ich werde es mir durch den Kopf gehen lassen«, lenkte Iason ein.


  Der Richter sah auf seine Uhr. »Jetzt muss ich aber gehen. Bestellen Sie Ihrer Schwester schöne Grüße«, sagte er auf dem Weg zur Tür.


  Iason hob die Hand und verabschiedete sich freundlich.


  Kurz darauf waren wir allein.


  Streng sah ich ihn an. »Deine Erklärungsnot wächst.«


  Iason lächelte. »Weißt du eigentlich, wie schön du bist?«


  »Das hilft dir jetzt auch nicht weiter. Komm mit.«


  


  Wir verließen den Vorplatz des Gerichts und steuerten geradewegs auf den anliegenden Cold Rainforest zu.


  Iasons Augen wanderten über den verglasten Garten. »Was ist das?«


  »Der Cold Rainforest ist ein riesiges Gewächshaus. Hier werden Pflanzenarten aus ehemals kälteren Regionen erhalten und vor Degeneration bewahrt.«


  Als wir durch die aufgleitenden Metalltüren traten, wehte uns ein Duft von Harz und feuchten Blättern entgegen. Wie benommen blieb Iason vor der Pflanzenfülle stehen.


  »Ist es nicht toll?« Ich drehte mich im Kreis und zeigte die riesigen Fichten hoch empor bis zu den Wipfeln. Überall wuchsen Baumriesen und Büsche. Farne reckten sich dem abgetönten Dach entgegen und breiteten sich schützend über den Flechten aus, die über das dichte Unterholz kletterten. Die Kälte und das dämmrige Licht verliehen dem Urwald etwas Düsteres, ließen ihn so alt und unberührt wirken, wie es heute wohl nirgendwo sonst mehr zu finden war.


  Iason sog die kalte Luft ein. »Hier drinnen ist es angenehm frisch.«


  »Ein wenig zu frisch, wenn du mich fragst.«


  Iason legte den Arm um mich. Mmh, er roch so gut. Ich kuschelte mich an ihn und legte die Hand an seinen harten Bauch.


  Je tiefer wir in den Garten eindrangen, desto dichter wurde sein Bewuchs. Vorbei ging es an moosumpelzten Baumstämmen, zwischen denen sich immer wieder andere Pflanzen breitmachten. Eine Weile brachten wir damit zu, die gigantische Fauna im Halbdunkel des Waldes zu bewundern.


  »Also, schieß los«, sagte ich dann.


  »Gut«, riss er sich aus den beeindruckenden Fängen der Vergangenheit. »Ich bin nicht polygam.«


  Ich klapste ihm auf die Brust. »Jetzt mal ernsthaft.«


  »Was willst du zuerst wissen?«


  Ich überlegte kurz. Da mir die Antworten auf all meine Fragen gleichermaßen unter den Nägeln brannten, entschied ich, der Reihe nach vorzugehen.


  »Du hast vor Gericht gelogen.« Das war keine Frage, sondern eine Feststellung. Der Fairness halber musste ich mich aber vergewissern.


  »Ja, das hab ich«, gestand Iason ohne auch nur eine Spur von Reue in seiner Stimme.


  »Wenn Loduuner nicht lügen können, warum kannst du es dann?« Ich unterdrückte ein Niesen, was gerade wirklich unpassend gewesen wäre.


  »Lügen und eine Geschichte erzählen, sind zwei grundverschiedene Dinge«, sagte er dann. »Eine Geschichte ist keine Lüge, sie ist eine Ausdrucksform des Erzählers. Ein Teil seines Selbst. Wir Loduuner konzentrieren uns nicht so sehr auf unser Inneres, sondern mehr auf die Umwelt. Die können wir aber sehr wohl mit Worten ändern, wenn wir es für nötig halten.«


  »Und in diesem Fall hieltest du es für nötig?«


  »Ja.«


  Seine Worte irritierten mich. Loduuner, diese edlen, höheren Wesen sollten so etwas Schimpfliches tun können? Bei Iason konnte ich mir das ja noch vorstellen. Zwar war auch er mir oft sehr fremd, aber irgendwie hatte er sich in letzter Zeit verändert – mehr uns Irden angepasst. Zu Hope oder Tony passte das aber gar nicht.


  »Ihr könnt also alle lügen.« Ich streifte einen Farn.


  »Wie gedruckt«, sagte er.


  »Warum hast du das für Greta getan?«


  »Ich kann sie gut leiden.«


  »Du kannst … was?« Perplex stolperte ich über eine Baumwurzel. Iason bekam mich gerade noch am Arm zu fassen.


  »Ich dachte, du könntest sie nicht ausstehen.«


  »Ich teile nicht ihre Auffassung. Aber sie«, er hielt inne, als würde er nach den richtigen Worten suchen, »sie behandelt mich menschlich, verstehst du? Zwar wie einen männlichen Menschen, doch immerhin nicht wie einen Außerirdischen.« Er zuckte die Schultern. »Du weißt doch, wie wenig ich es ausstehen kann, wenn man anders mit mir umgeht, nur weil ich von einem fremden Planeten stamme. Das ist im Guten wie auch im Schlechten so. Greta scheint es völlig egal zu sein, woher ich komme. Sie behandelt alle Männer gleich. Das gefällt mir.«


  »Das gefällt dir«, wiederholte ich und konzentrierte mich auf die feuchten Blätter, die vor uns am Boden lagen.


  »War es das, oder möchtest du noch etwas wissen?«


  »Nein, mein Lieber«, sagte ich schnell. »Wir zwei sind noch lange nicht fertig.« Ich verengte die Augen und suchte prüfend seinen Blick. »Was hast du mit diesem Richter zu tun?«


  »Er arbeitet für die loduunische Flüchtlingshilfe und setzt sich auch privat dafür ein. Er hat damals mein Bleiberecht auf der Erde unterschrieben, obwohl die derzeitigen Aufnahmebestimmungen nur minderjährige loduunische Flüchtlinge vorsehen.«


  »Das erklärt aber noch lange nicht, warum du seiner Frau Meditationsübungen beibringst.«


  Der Weg wurde immer rutschiger.


  »Wie gesagt, er setzt sich auch ehrenamtlich für loduunische Zwecke ein. Seine Frau ist Kriminalbeamtin. Als er bei meiner Anhörung erfuhr, dass ich eines der Lager beobachtet hatte, bat er mich, bei der Erstellung der Täterprofile von Lokondras Gefolgsleuten behilflich zu sein. Bei einem dieser Treffen bekam seine Frau einen Asthmaanfall. Ich habe ihr durch eine schlichte loduunische Atemübung geholfen, diesen zu überwinden.«


  Ein Felsen stoppte unseren Weg. Meine Worte überschlugen sich fast. »Was sind das für Loduuner, nach denen gefahndet wird? Und warum bemüht man sich, sie von der Erde aus zu finden? Sind außer Der Hand, oder diesem SAH, wie du ihn nennst, etwa noch andere von Lokondras Leuten hier? Und warum? Oh Gott, könnte es etwa sein, dass …«


  »Luft holen, Mia.«


  Ich atmete tief durch und beruhigte mich etwas.


  »Die Hand«, erklärte er, »wird verdächtigt, beim Waffenhandel die Finger mit im Spiel zu haben oder die ganze Sache sogar zu leiten. Deshalb hält er sich auch zeitweise auf der Erde auf. Die anderen sind aller Wahrscheinlichkeit nach seine Gehilfen. Mia, als ich dir die Gründe nannte, weshalb ich hier bin, habe ich dir einen letzten verschwiegen.«


  Seine Worte schleuderten durch meinen Kopf, bis ich begriff, was er mir damit sagen wollte. Ich keuchte und riss die Augen auf. »Du hast Die Hand nicht nur gesucht, weil du dachtest, er wäre dein Sinn. Du wolltest den ganzen Waffenhandel auffliegen lassen.«


  Er schwieg.


  »Du willst es noch immer«, kroch es aus meinem Mund.


  »Wir wollen es«, präzisierte er.


  »Wer genau ist … wir?«


  »Die Hartungs, Finn, O’Brian, noch ein paar andere und ich.«


  Wusch! Mir war, als bekäme ich eine Ladung kaltes Wasser übergeschüttet. »Tom O’Brian?«


  »Jetzt weißt du es«, sagte Iason.


  »Und ihr glaubt, dass Weiler etwas mit …«


  »… dem Waffenhandel zu tun hat«, half Iason mir weiter.


  »Deshalb wolltet ihr uns vom Labor fernhalten.«


  »Richtig.«


  Wir umrundeten den Felsen. »An diesem Abend ging es nie um einen Tiertransport, sondern um Waffenhandel?«


  Platt, ich war total platt. »Warum hat O’Brian uns denn nicht einfach gesagt, dass im Labor etwas ganz anderes vor sich geht?«


  »Hättet ihr denn lockergelassen, ohne zu wissen, was genau dahintersteckt?«


  Das war eindeutig eine rhetorische Frage.


  »Was wäre denn so schlimm daran gewesen, uns ins Vertrauen zu ziehen?«, fragte ich etwas beleidigt.


  Iason lachte bitter auf. »Euer Kleinkrieg mit Mirjam vielleicht? Während einer eurer Streitigkeiten hätte euch zu leicht etwas herausrutschen können, so angriffslustig, wie ihr seid.«


  Oh Mist! »Armer O’Brian.«


  Iason schnaubte. »Der arme O’Brian ist heute noch zu feige, uns gegenüberzutreten.«


  Das stimmte. Seit dem unglücklichen Ausgang unserer Aktion hatte er sich weder in der Schule blicken lassen noch bei einem von uns gemeldet.


  »Gestern hatten wir ein Treffen wegen der Sache, selbst da ist er nicht erschienen«, fuhr Iason fort.


  »Hast du den anderen erzählt, was im Labor vorgefallen ist?«


  »Finn hatte es ihnen schon gesagt. Richter Hartung wird O’Brian aufsuchen und zur Rede stellen. Doch das ist gegenwärtig nicht unser größtes Problem.«


  »Sondern?«


  Iasons Blick wurde düster. »Dass Weiler und SAH jetzt den Übergabeort verlagern werden. Es noch einmal im Labor unter dem Deckmantel Tiertransport zu versuchen, wäre zu heiß für sie. Spätestens als Die Hand mich gesehen hat, wusste er, dass da nicht nur Tierschutzaktivisten ums Gebäude schleichen.«


  Ich bekam ein schlechtes Gewissen. Hätten wir damals auf Mr O’Brian gehört, wäre das alles nicht passiert. »Bist du dir noch immer sicher, dass ich etwas mit dem Ende eures Krieges zu tun habe? Es kommt mir so vor, als würde ich das Ganze eher schlimmer machen.«


  Er nahm meine Hand. »Lade dir diese Schuld nicht allein auf. Wir haben alle dazu beigetragen«, sagte er und starrte dann ins Leere. »Die Dinge hätten vielleicht sogar einen schlimmeren Verlauf genommen, wärest du nicht da gewesen.«


  Ich wusste sofort, was er damit meinte. Iason hätte das Labor in jedem Fall beobachtet, auch wenn wir die Fotoreportage in dieser Nacht nicht geplant hätten. Wahrscheinlich hätte er sich Der Hand oder diesem SAH, wie er ihn nannte, genauso gestellt. Zu jener Zeit hatte er ja noch nicht gewusst, dass ich sein Sinn war. Wie wäre diese Begegnung wohl ohne uns ausgegangen? Wenn Lena nicht die Polizei gerufen hätte? Ich mochte es mir gar nicht weiter ausmalen. Aber der Gedanke, unsere Anwesenheit könnte Schlimmeres verhindert haben, verschaffte mir etwas Erleichterung.


  Tau tropfte auf meine Nasenspitze. »Eins verstehe ich noch immer nicht. Warum hat Weiler seiner Tochter von der Sache erzählt? Selbst wenn – und davon gehe ich aus – er ihr die Geschichte mit dem Tiertransport tatsächlich vorgegaukelt hat, musste er doch wissen, dass sie die Sache an die große Glocke hängen würde. Und dass Loduuner in ihrer Klasse sind, weiß er garantiert auch.«


  »Sicher weiß er das. Genau deshalb hat er es ihr wahrscheinlich auch gesagt. Die Hand lechzt geradezu nach Gelegenheiten, uns Wächter zu erwischen. Er weiß, welche Gefahr wir für Lokondra darstellen.«


  Wir schlugen einen schmalen Pfad ein.


  »Aber jetzt, wo er gar nicht dein Sinn ist, wirst du ihn da weitersuchen?«


  »Natürlich.«


  »Warum?«


  Iasons Händedruck wurde fester. »Er war Leiter des Lagers, in dem Hope …« Seine Stimme verlor sich in Erinnerungen.


  »Was!?«


  »Wie gesagt, neben unserem Sinn führen wir ein ganz normales Leben. SAH ist für so viel Elend verantwortlich, ganz zu schweigen von dem, was er meiner Schwester angetan hat. Das darf nie wieder geschehen. Ich will diese Mistkerle einen nach dem anderen unschädlich machen.«


  »Glaubst du etwa, Die Hand würde sich wieder an den Kindern vergreifen!?«


  Iason schüttelte den Kopf. »Darum brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Er hat anderes zu tun, als sich um ein paar entlaufene Gefangene zu kümmern. Zudem weiß er, dass jetzt ein ganzer Ring an Kriminalbeamten auf ihn angesetzt ist. Er wird es nicht riskieren, einen Fuß in die Stadt zu setzen. Käme er auch nur in die Nähe der Kinder, würde man ihn sofort hochnehmen.«


  Wir überquerten eine kleine hölzerne Brücke und tauchten in einen Bambushain, hinter dem sich ein kleiner See versteckte. Eins war klar. Wenn ich gedacht hatte, mich könnte so schnell nichts mehr schockieren, dann war das ein Irrglaube gewesen. Iason bemerkte meine Unruhe. »Für die Kinder besteht wirklich keine Gefahr, Mia. Wenn SAH überhaupt noch auf der Erde ist, dann sicherlich nicht, um Hope oder Ariel zu suchen. Wahrscheinlich weiß er nicht mal, dass sie hier sind. Deshalb sollten sie das alles auch nicht erfahren. Es würde sie nur unnötig ängstigen. Bert und Tanja wissen jedoch Bescheid.« Erst als Iason sich zu mir drehte und mich an den Schultern fasste, bemerkte ich, dass wir stehen geblieben waren. »Mia, SAH darf nicht erfahren, wie dicht wir ihm auf der Spur sind. Das soll sich keinesfalls herumsprechen, du darfst es niemandem erzählen, auch Lena nicht, versprichst du das?«


  »Selbst Lena nicht?«


  »Mia, bitte, behalte es für dich.«


  Hatte ich schon erwähnt, dass ich Autoritäten gegenüber immun war? Aber dass ich einknickte, sobald mir jemand auf diese Art kam?


  »Also gut.«


  Er lehnte sich gegen einen Baum und ließ locker die Arme hängen. Ausladende Äste reichten dicht über seinem Kopf bis weit auf die Wasseroberfläche hinaus.


  »Wenn es so geheim ist, warum hast du es mir dann gesagt?«, wollte ich wissen.


  Iason sah mich an, tief und ruhig. »Wenn das, was wir vorhin mit unseren Lippen getan haben, bedeutet, dass wir uns in Zukunft öfter sehen, dann solltest du wissen, wen du vor dir hast.«


  »Das, was wir mit unseren Lippen getan haben?«, wiederholte ich seine verstörende Ausdrucksweise. »Soll das etwa bedeuten, du … du hast noch nie geküsst? Du wusstest vorher nicht, was das ist?«


  Sein Blick wurde noch intensiver. Langsam wiegte er den Kopf.


  »So, wie du es gemacht hast, fällt mir das schwer zu glauben«, gab ich atemlos zu.


  Ohne ein Wort sah er mich weiter an.


  »Moment mal, soll das etwa heißen, dass ich es war, die dich …«


  Natürlich. Genau das hieß es.


  »Und? Wie fandest du es?«, fragte ich vorsichtig.


  Seine Lippen deuteten ein Lächeln an. »Es war wunderschön. In meinem Bauch wurde es warm. – Meine Beine fühlten sich schwummrig an. – Es …«, jetzt lächelte er, »… es kribbelte überall – und mein Herz wurde ganz schnell.« Er verschränkte die Finger mit meinen. »Soll das so sein? Macht man es deshalb?« Da war sie wieder, diese leise Unsicherheit, die ich so gern an ihm mochte.


  »Genau so soll es sein«, sagte ich glücklich.


  »Der Geschmack deiner Lippen …« Genießerisch schloss er die Augen.


  Ich lächelte. »Aber eines verstehe ich nicht. Warum kannst du so empfinden, wenn du es doch eigentlich gar nicht empfinden dürftest.«


  »Tja, das weiß ich auch nicht.« Er zog mich näher zu sich heran. »Vielleicht liegt es an eurer Art zu küssen. Vielleicht aber auch an dir.«


  Mein Blick verlor sich am gegenüberliegenden Ufer des Sees. »Und vielleicht einfach nur daran, dass ich dein Sinn bin«, seufzte ich.


  »Den ich vor meiner Geburt gewählt habe«, erinnerte er mich.


  Iason senkte den Kopf, und seine Lippen kamen meinen so nah, dass wir dieselbe Luft einatmeten. »Und wenn du jetzt keine Fragen mehr hast, würde ich gern da weitermachen, wo wir vorhin in deiner Küche aufgehört haben«, flüsterte er.


  Wieder schwebte ich durch luftleeren Raum. Es gab nur noch diesen Moment für mich. Er sollte die einzige Wahrheit sein. – Fast!, durchzuckte mich da ein Gedanke. »Moment.«


  Iason wich etwas zurück.


  »Eine Frage hätte ich da noch.«


  »Weißt du eigentlich, wie erbarmungslos du sein kannst?«


  Darauf ging ich gar nicht ein. »Du hast eben gesagt, eure Art zu küssen. Das heißt, ihr küsst euch auch auf Loduun. Oder?«


  Seine Hände glitten hinauf an meine Schultern, so, als müsste er sich sammeln, dann aber begegnete er mir mit geheimnisvollem Grinsen. Einen weiteren Augenblick hielt er sich mit der Antwort zurück. Aber schließlich sagte er: »Das tun wir.«


  »Und wie?«


  »Hm. Es lässt sich schwer erklären.«


  »Dann zeig’s mir«, forderte ich ihn auf.


  »Jetzt?«, fragte er erstaunt.


  »Ja.«


  »Hier?«


  »Müssten wir uns dafür ausziehen?«, fragte ich etwas ungeduldig.


  Sein Grinsen wurde breiter. »Du nicht und ich nur ein bisschen.«


  »Erzeugt es irgendwelche Brandwunden, Blessuren oder dergleichen?«


  Diese Frage schien ihn wirklich zu amüsieren. Ich deutete es als ein Nein.


  »Ja, dann hier.«


  »Wir würden uns wie zwei Paradiesvögel gebärden.«


  »Das ist okay.«


  Iason zögerte. »Ist es nicht«, murmelte er mehr zu sich selbst. Eine seltsame Spannung baute sich zwischen uns auf, drängte uns voneinander fort und schuf eine Kluft, die mit jedem Atemzug größer wurde. Dann schaute er mich an. Er hatte sein Strahlen zurückgezogen und in seinen Augen glitzerte etwas – wie zahllose kleine Diamanten sah es aus.


  »Was ist mit dir?«, fragte ich unsicher.


  Seine Miene blieb unverändert. »Du würdest dabei fühlen, was ich fühle.«


  »Ich würde deine Gedanken lesen können?«


  »Nicht ganz.« Er suchte nach den richtigen Worten. »Du spürst eher das Gefühl, das dahintersteckt.« Wieder unterbrach er sich kurz. »Es würde für immer währen. Eine Verbindung, die sich aufrechterhält, solange wir leben, egal, wie weit wir voneinander getrennt sind.«


  Wollte er mich damit erschrecken? Das Einzige, was mich daran erschreckte, waren die traurigen Züge, die sich in sein Gesicht geschlichen hatten.


  »Verstehe, und das willst du nicht«, flüsterte ich.


  »Nein, das ist es nicht«, sagte er schnell. »Doch …« Er fasste mich an den Schultern. »Mia, ich bin Wächter. Und meine Gefühle sind in dieser Hinsicht sehr tief. Das Leid meines Volkes, alles, was ich während des Krieges erlebt habe, brennt in mir. Darunter sind Dinge, die mir Angst machen, die Augen aufzuschlagen und zu sehen. Ich kann dir das nicht zumuten, noch nicht. Ich brauche mehr Zeit, zum …«


  Vergessen, wollte er wohl sagen, aber dann wurde ihm klar, dass er das sowieso nie könnte.


  Es ging ihm also um mich? Er wollte mir nicht zumuten, sein Leid zu empfinden. Aber bei all diesen Überlegungen hatte er das Wichtigste übersehen. Ich hätte wenigstens etwas, was mich an ihn erinnerte. Etwas, das mir bleiben würde, wenn er nicht mehr da war.


  »Ich brauche Abstand zu dem, was war«, sagte er jetzt wieder. »Dann sind die Gefühle auch nicht mehr so intensiv.«


  »Ich schaff das.« Der Versuch, ihn zu überzeugen, kam ziemlich kläglich.


  Er sah mich auf eine Weise an, in der Sehnsucht lag und gleichzeitig blanke Angst. Aber dann schüttelte er den Kopf.


  Ich vertiefte mich in ein Steinchen, das ich mit der Schuhspitze in die feuchte Erde drückte. »Weißt du, es ist nur …Ich meine, ich sollte mich langsam an derartige Offenbarungen gewöhnen. Aber ich gewöhne mich einfach nicht daran. Dass … also die Tatsache, dass ihr eure Gefühle teilen könnt, ist … etwas ganz Besonderes.«


  Mein Richtungswechsel entlockte ihm ein dankbares Lächeln. »Nun, wir müssen doch irgendeine tiefere Verbundenheit zwischen einander spüren. Wie sollen wir uns sonst aufeinander verlassen?«


  »Indem ihr vertraut«, schlug ich vor.


  »Auf Ungewisses?«


  »Ja.«


  »Das reicht uns nicht. Wir brauchen Gewissheit.«


  »Aber Gewissheit kann ein Liebeskiller sein.«


  »Und deshalb empfinden wir wahrscheinlich auch nur Zuneigung.«


  Darüber musste ich erst mal nachdenken.


  »Siehst du, Mia, euer Vertrauen ist eine Brücke über den Fluss des Ungewissen. Und ihr könnt sie bauen, einfach, weil ihr liebt. Das ist besonders.«


  »Nicht immer«, versicherte ich ihm.


  »Aber diejenigen, die sich wirklich für den Partner interessieren, die ihn aufrichtig lieben, die fühlen so.« Er sah mich an, als würde er mich bitten, ihn nicht dieser Illusion zu berauben. »Uns gelingt das höchstens bei unseren Familienangehörigen«, fuhr er fort. »Ich meine, bei einer natürlich gewachsenen Liebe, der einzigen Liebe, die wir kennen.«


  Iason ließ einen Stein über das Wasser springen. Ich sah ihm zu und machte mir so meine Gedanken.


  »Bitte, Iason«, kam es einfach aus mir heraus.


  Die Blätter rauschten im Wind des Waldes.


  »Nein, Mia.«


  Zaghaft kamen meine Worte. »Ich halte das aus, bestimmt.«


  »Das Letzte, was ich will, ist, dass du irgendetwas aushältst.«


  »So meinte ich das doch gar nicht.« Warum wollte er mich nicht verstehen?


  »Ich weiß«, sagte er jetzt wieder sanfter und zog mich an sich.


  »Dann weißt du auch, dass ich nicht lockerlassen werde«, sagte ich und kuschelte mich an ihn.
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  Ich saß im Flugschiff in Richtung Tulpenweg. Iason hatte noch eine Verabredung mit Richter Hartung und wollte später nachkommen. Ich war gerade dabei, Lena eine SMS zu schreiben, als mein iCommplete klingelte. Wenn man vom Teufel spricht, oder besser gesagt, an den Engel denkt … Es war Lena.


  Das Schiff senkte sich über der nächsten Haltestelle und öffnete die Türen. Während die Leute einstiegen, ging ich dran.


  »Hallo?«


  »Hi, Mia. Wollte nur mal hören, wie’s so steht?« Es war klar, worauf sie hinauswollte.


  »Ich hab Neuigkeiten.«


  »Schieß los.«


  »Warte.« Ich überlegte, wo ich möglichst ungestört telefonieren könnte. Die anderen Fahrgäste mussten ja nicht alles mitbekommen. Ich nahm meine Tasche und ging den Gang nach hinten durch.


  »Mach’s nicht so spannend, Mia.«


  »Also gut, ich sag dir jetzt was. Loduuner küssen.«


  Eine Dame mit rosa Sonnenhut drehte sich entsetzt zu mir um.


  »Ist nicht wahr«, kreischte es aus dem Hörer.


  Lachend ließ ich mich auf dem letzten Sitz nieder.


  »Das ist mal ’ne Nachricht!«, jauchzte sie. »Los, erzähl schon! Wie war’s?«, fragte sie nun vorsichtiger, da sie mich ja kannte.


  »Himmlisch«, schwärmte ich. »Mir wurde ganz schwummerig, so schön war’s.«


  »Er ist also auch noch eine außerirdische Sex-Granate!«


  »Lena!«


  »Sorry. Ich freu mich nur so für dich.«


  »Schon in Ordnung«, begnadigte ich sie lächelnd. »Er küsst wirklich unglaublich.«


  Jetzt warf die Frau mir einen kratzigen Blick zu.


  »Wie war’s denn noch mit Greta?«, lenkte ich auf ein für die Sonnenhuttante hoffentlich uninteressantes Thema.


  »Die hat den ganzen Weg über geflucht, bis wir in ihrer Werkstatt angekommen sind. Dort hat sie dann noch ewig wütend vor sich hin gegrunzt. Ich hab ihr erklärt, dass ich Iasons Aktion eigentlich sehr nett fand, da die ganze Sache wohl mehr unsere Schuld als ihre war. Davon wollte sie aber nichts wissen und hat mich ein devotes Luder genannt.«


  Ich seufzte. »Danke, Lena, dass du das auf dich genommen hast.«


  »Mach dir nichts vor, Mia. Du bekommst auch noch dein Fett ab. Sie will dich morgen anrufen. Aber bis dahin wird wohl das Schlimmste überstanden sein.«


  »Lena, ich bin jetzt da. Können wir später noch mal telefonieren?«


  »Alles klar, Süße. Und fall beim Knutschen nicht in Ohnmacht.« Ich vernahm ein letztes Kichern, bevor sie das Gespräch wegdrückte.


  Das Schiff wurde langsamer und senkte sich über der Haltestelle. Ich klaubte meine Sachen zusammen und stieg aus. Schlendernd begab ich mich in Richtung Tulpenweg. Der ungetrübte Himmel, der süßliche Duft einer Rosenhecke, der im Vorbeigehen zu mir hinüberwehte … all mein Glück verführte mich, ein Lied zu summen.


  Als ich in die Auffahrt einbog, begrüßte mich das vertraute Knirschen der Steinchen unter meinen Füßen.


  Während ich die Treppe zur Haustür hinaufstieg, kramte ich in meiner Tasche nach dem Schlüssel. Mist! Ich hatte ihn vergessen. Also klingelte ich. Bert öffnete die Tür und eilte geschäftig wieder in die Küche zurück. Das Abendessen duftete köstlich.


  Als ich in den Flur trat, hörte ich ein lautes Brummen von oben.


  »Was ist das denn für ein Krach?«, erkundigte ich mich beim Jackeausziehen.


  »Die Klimaanlage im Bad ist kaputt«, rief Bert zu mir in den Flur. »Frank ist gerade dabei, sie zu reparieren.«


  »Ist sonst niemand hier?«


  »Doch, doch. Die Kinder sind im Garten. Wir haben einen Trauerfall.«


  Einen Trauerfall? Wie meinte Bert das denn? Ich ging ins Wohnzimmer und trat durch die offen stehende Terrassentür.


  Unter dem Kirschbaum sah ich sie. Hope, Tony, Luna, Silas und Ariel. Fünf reglose Körper, die eng zusammenstanden.


  Als ich näher kam, blickte ich ausnahmslos in betrübte Gesichter.


  »Was ist passiert? Ist jemand gestorben?«


  Tony sah zu mir auf. »Airking, er ist in der Luft explodiert.«


  »Seine Einzelteile sind vom Himmel geregnet. Wir haben sie alle aufgesammelt und mit Frank beerdigt.«


  »Da liegt er.« Silas trat zur Seite und gab somit den Blick auf einen kleinen mit Murmeln und Spielzeugautos geschmückten Erdhaufen frei. Ein flacher Stein mit der Aufschrift »Airking, möge er in Frieden ruhen«, lag am oberen Ende in Blumen gebettet.


  Die Trauer in ihren Gesichtern rührte mich fast zu Tränen. Ich stellte mich neben Hope und legte den Arm um sie. Silas kam auf meine andere Seite und lehnte den Kopf an meine Schulter.


  Gemeinsam standen wir da und schwiegen.


  »Essen!«, kam es vom Haus aus.


  Ich wandte mich um. Bert winkte uns durch das offene Küchenfenster zu.


  Doch die Kinder regten sich nicht. Silas nahm meine Hand. Ihm fiel es am schwersten, sich zu verabschieden. Er blickte in die Runde und nickte sich dann mit den anderen einvernehmlich zu.


  »Wir finden nicht so schön, was ihr Irden beerdigen nennt«, sagte er. »Das deprimiert so.«


  Fragend schaute ich ihn an.


  »Wir wollen ihn noch verabschieden, wie man es bei uns zu Hause macht«, ergänzte Hope.


  »Wie macht man es denn auf Loduun?«, fragte ich.


  Da niemand zu Bert kam, kam dieser jetzt zu uns. Er stellte sich hinter Silas und legte ihm die Hände auf die Schultern.


  Der Junge sah zu ihm auf. »Wir wollen es noch auf Loduunisch machen.«


  Bert nickte. Er schien zu verstehen.


  Die Kinder verteilten sich um das Grab herum. In gespannter Erwartung stellte ich mich zu ihnen. Bert nahm ebenfalls seinen Platz ein, und wir fassten uns alle an den Händen. Die Kinder fixierten Airkings letzte Ruhestätte. So, wie Iason die Deckenklappe im Aufzug fixierte, als wir gemeinsam festgesteckt hatten, oder Ariel die Murmel im Gartenhüttchen.


  Das Erste, was mir auffiel, war so eine Murmel, die sich leicht bewegte und schließlich vom Grab kullerte. Ihr folgten weitere, und dann setzten sich auch die Autos und Blumen in Bewegung.


  Airkings Grab erhob sich, bis es ein viel größerer Hügel war. Dann schob sich die Erde auseinander und gab ihn frei. Nun war es Airking, der sich zu bewegen begann. Er kam aus seinem Grab, setzte sich wieder zusammen und erhob sich in die Luft. Mehr und mehr stieg er in die Höhe. Die Kinder lachten. Sie zischten und winkten ihm fröhlich zu.


  »Was macht ihr da?«, konnte ich mich nicht mehr zurückhalten.


  Luna sah kurz zu mir hin. »Wir verabschieden uns von ihm und bedanken uns.«


  »Der Gute hat so viel für uns getan«, erklärte Silas und widmete sich wieder lachend Airking, der davonschwebte. »Seht mal, jetzt dreht er sich im Kreis!«


  »Super, Airking!« Luna klatschte.


  »Jetzt darfst du dich endlich ausruhen.« Hope winkte ihm nach.


  »Das hat er sich auch verdient.«


  Verdutzt sah ich zu Ariel. Hatte er das gesagt?


  »Genau«, meinte Tony und winkte ebenfalls. »Danke, Airking!«, rief er zum Himmel hinauf.


  »Danke!«, verabschiedeten ihn die Kinder immer wieder. Sie winkten und lachten, bis Airking nur noch ein winziger Punkt am Himmel war.


  Bert winkte ebenfalls. »Sie feiern, was Airking hinterlassen hat«, erklärte er mir. »Was nicht gewesen wäre, ohne den Sinn, den er hatte. Airking gab ihnen Freude, und mit dieser Freude verabschieden sie ihn nun auch.«


  »Danke, Airking«, sagte ich gerührt und blickte ihm nach. Dann verschwand er kreiselnd wie ein Propeller in den Wolken.


  »Jetzt«, sagte Luna. Die Kinder fassten sich erneut an den Händen und sahen zum Himmel. Für einen kurzen Moment tauchte Airking wieder aus den Wolken auf. Zuerst dachte ich, sie würden ihn mit vereinten Kräften wieder zurückholen. Ich freute mich schon. Aber dann war er weg.


  »Was war das denn jetzt?«


  »Wir haben ihn in seine Atome aufgelöst«, erklärte Hope.


  »Okay«, sagte ich lang gezogen.


  »Soll ich das Essen hierher holen?«, fragte Bert nach einer Weile.


  Sein Vorschlag wurde laut begrüßt. Er beeilte sich und kam schon bald mit einem Gemüseauflauf wieder. Hope verteilte die Teller, Luna reichte die Pfanne rund, und Silas legte jedem von uns eine ordentliche Portion auf. Ausgelassen machten sie sich über das Abendbrot her. Es gab nur ein Gesprächsthema. Die schönen Situationen mit Airking, der – und das wurde mir erst jetzt so richtig klar – den Kindern in der schweren Anfangsphase hier auf der Erde stets ein treuer Begleiter gewesen war.


  Als wir zum Haus zurückgingen, schienen die Kinder vollkommen versöhnt mit Airkings »Ableben«. Ihr Umgang mit dem Tod war faszinierend, viel schöner als der unsere.


  Auch ich fühlte mich auf eine seltsame Weise gelöst. Einzelne Situationen mit Airking spulten sich in meinem Kopf ab, immer von dem Gedanken begleitet, dass wir all das nicht erlebt hätten, wäre Airking nicht gewesen.


  Ich holte eine Schüssel aus dem Schrank und füllte das übrig gebliebene Essen um. Bert kam mit einem leeren Mülleimer zurück.


  »Sag mal, woher weißt du eigentlich all das über die Kinder?«, fragte ich ihn. »Ihre Sitten und Bräuche, nichts davon scheint dir fremd zu sein.«


  Bert zuckte mit den Schultern. »Ich bin tagtäglich mit ihnen zusammen, Mia. Wir wohnen gemeinsam, essen miteinander, wenn sie das Heimweh überkommt, tröste ich sie. Ich bin immer für sie da. Es vergeht kaum Zeit, die ich nicht mir ihnen verbringe.«


  Ich nickte. Das klang logisch. Aber durch seine Antwort stieß ich auf eine Frage, die ich mir bisher nie gestellt hatte. Wieso war Bert eigentlich immer hier? Hatte er gar keine eigene Familie? Gab es niemanden, außer uns, dem er etwas bedeutete? Es war genau, wie er sagte. Sein ganzes Leben galt den Kindern. Er schien überhaupt keine Freunde zu haben. Jedenfalls hatte ich noch nie erlebt, dass jemand ihn anrief oder er sich mit irgendwem traf.


  War Bert einsam?


  


  Eine Stunde später fragte ich mich allmählich, wo Iason blieb.


  »Du bist dran, Mia.«


  Ach ja, wir spielten gerade in Hopes und Ariels Zimmer Mau-Mau.


  Tony stieß mich von der Seite an. »Nicht den Buben legen. Silas hat auch einen.«


  Ich hörte den Schlüssel im Schloss und legte meine Karten weg. »Ich setze mal ’ne Runde aus.«


  Silas murrte zunächst, besann sich dann aber wieder auf das Spiel.


  »Hallo«, hörte ich die schönste Stimme des Universums von unten.


  Keine Sekunde später stand ich schon an der Empore. Würde bewahren, mahnte ich mich, kämpfte gegen den inneren Drang an, die Treppe hinabzurennen. Ich atmete tief durch und hielt mich am Geländer fest. Langsam – das war vielleicht schwer – kam ich die Stufen hinab. Das Herz schlug mir fast bis zum Hals. Auf der Hälfte der Treppe hielt ich überwältigt inne. Da stand er, und seine Augen strahlten wie zwei sich erhellende Dimmer zu mir hinauf. Zum Teufel mit der Würde. Von da ab nahm ich zwei Stufen auf einmal.


  Er breitete die Arme aus, und ich sprang hinein.


  »Du bist da«, flüsterte ich.


  Er duftete … er fühlte sich an … er war einfach … Hmhm.


  »Entschuldige, es hat etwas länger gedauert.«


  Ich löste mich von ihm und stellte mich auf die erste Treppenstufe, um etwas mehr auf seiner Höhe zu sein. Und dann verschmolzen unsere Lippen. – Bis Tonys Stimme uns wieder ins Hier und Jetzt zurückriss.


  »Was macht ihr denn da?«


  Hope stand neben ihm auf der Treppe, und die beiden betrachteten uns voll Misstrauen. Tony schien verärgert. In Hopes Blick lag eher Unsicherheit. Ich glaubte sogar, eine Spur Angst darin zu lesen.


  Sofort löste ich mich von Iason. Er aber ließ den Arm um meine Schultern und winkte die beiden zu uns heran.


  »Kommt mal her.«


  Tony kam grummelnd. Hope zögerlich.


  Doch Iasons Blick folgte ihnen nicht. »Ihr auch«, rief er nach oben.


  Zwei weitere Köpfe lugten plötzlich durch das Geländer an der Empore. Silas grinste. Sein Lauschangriff schien ihm nicht im Mindesten peinlich zu sein. Lunas Gesicht hingegen brannte vor Scham.


  Bert guckte kurz aus der Küche. »Ein Tipp noch, Ariel versteckt sich in der Garderobe.«


  Hinter Franks Mantel raschelte etwas.


  »Nicht zu glauben«, sagte ich. Iason seufzte. Ariel sagte wie gewöhnlich kein Wort, lugte aber zwischen den Jacken hervor. Bert schloss taktvoll die Tür. Wenigstens einer!


  In diesem Moment kamen Finn und Frank die Kellertreppe herauf. Frank blieb verdutzt auf der letzten Stufe stehen. Finn blickte ihm über die Schulter. »Gibt es hier was umsonst?«, wollte er wissen.


  Stöhnend ließ ich die Stirn auf Iasons Schulter fallen.


  »Okay«, begann der ein wenig ratlos. »Mia und ich, wir …«


  »Ja?« Tony blitzte ihn an wie einen Nebenbuhler. – Was Iason für ihn in gewisser Weise ja auch war. Schließlich hatte Tony noch immer die feste Absicht, mich zu heiraten.


  »… ähm … wir mögen uns sehr gern«, fuhr Iason fort.


  »Wie gern magst du denn meine Mia?« Das »meine« betonte Tony ausgesprochen stark.


  »Sie sind verknallt, Dummkopf. Sie wollen knutschen, sich mit den Lippen berühren.«


  Tony sah Silas mit hilflosem Unverständnis an.


  »Na, sie sind verliebt«, half Silas ihm auf die Sprünge. »Da macht man auf der Erde so was.«


  Tony riss die Augen auf. Silas kam sich unheimlich erfahren vor.


  Finn unterdrückte ein Prusten. »Woher weißt du denn, was Knutschen ist?«


  »Hab ich auf dem Schulhof gesehen«, erklärte Silas mit stolzgeschwellter Brust.


  »Ist das was wie Heiraten?« Tony schien am Boden zerstört.


  »Nun …«, stammelte Iason.


  »Genau«, sagte Silas.


  »Nein!« Ich stürzte auf Tony zu und streichelte sein Gesicht. »Mit Iason ist das etwas ganz anderes als mit dir. Du bist und bleibst mein Tony, genau wie vorher auch.«


  »Stimmt ja gar nicht«, widersprach Silas vorlaut. »Leute, die knutschen, wollen meistens allein sein. Für andere haben sie dann gar keine Zeit mehr.«


  Hope presste die Lippen zusammen, stand unbeweglich da und schien den Tränen nah.


  Iason ging zu seiner Schwester hin und nahm sie auf den Arm. »Mia und ich müssen etwas mit Hope und Tony besprechen. – Allein«, wandte er sich an die anderen.


  Langsam löste sich die kleine Versammlung auf.


  Wir gingen mit Hope und Iasons Mini-Konkurrenten in den Garten. Als wir an Airkings ursprünglichem Grab vorbeikamen, warf Iason einen verwunderten Blick auf das von Blumen und Murmeln gesäumte Loch. »Habe ich was verpasst?«


  »Airking ist in der Luft explodiert«, erklärte ich ihm in angemessenem Tonfall.


  »Erst haben wir gemacht, was die Irden beerdigen nennen.« Tony schüttelte sich in Gedanken daran. Aber dann wurde er sich wieder bewusst, weshalb wir eigentlich hier waren, und seine Miene wurde umgehend streng.


  »Unter der Erde war es so dunkel und kalt«, ergänzte Hope. »Deshalb haben wir ihn wieder rausgeholt.«


  Iason lächelte ihr zu. »Und habt ihr ihn noch einmal ordentlich fliegen lassen?«


  »Und wie!«, beteuerte sie mit dem gleichen Lächeln.


  Wir pflanzten uns unter den Kirschbaum. Die Kinder setzten sich zwischen Iason und mich. Tony rückte ganz nahe an mich heran, um den Abstand zu Iason möglichst groß zu halten. Hope verhielt sich ebenso, nur anders herum. Iason und ich sahen uns ratlos an.


  »Also«, begann Iason und erntete dafür einen bösen Blick von Tony.


  »Dass Iason und ich uns gernhaben, heißt doch nicht automatisch, dass wir euch weniger mögen«, versuchte ich nun mein Glück. Ich wandte mich an Hope. »Iason erzählt mir ständig von dir.«


  Das Mädchen schien etwas erleichtert. Sie lächelte erst mich und schließlich Iason an. Doch dann sammelten sich wieder Tränen in ihren Augen. »Ihr seid aber in letzter Zeit kaum noch da«, beklagte sie sich.


  »Das liegt aber nicht daran, dass wir nicht bei euch sein wollen«, erklärte Iason ihr. »Mia und ich haben etwas sehr Dummes gemacht. Und jetzt müssen wir dafür geradestehen.«


  »Du lässt meine Mia etwas Dummes machen?«, fragte Tony entrüstet. »Ich hätte bestimmt besser auf sie aufgepasst, so, wie der Prinz von Dornröschen.«


  Kleiner Macho, dachte ich gerührt. In Zukunft würde ich ihm lieber Geschichten von Pippi Langstrumpf erzählen.


  »Wahrscheinlich hättest du das sogar.« Iason wuschelte ihm bekümmert durchs Haar.


  Tony entzog sich der Berührung und schmollte. »Natürlich«, brummte er.


  »Du bist sehr hart mit mir.«


  Tony nickte.


  Iason stieß ihn von der Seite an. »Hey, dein Sinn ist es, glücklich zu machen.«


  »Dich nicht.«


  Eine Weile lang schwiegen sie beide.


  »Tut mir leid, Kumpel.«


  Tony konnte nicht wissen, weshalb er Iason mit diesem Vorwurf so getroffen hatte, aber er merkte es, und das verschaffte ihm etwas Genugtuung.


  »In Zukunft sagst du mir Bescheid, wenn so was ist«, verlangte er.


  Iason nickte ihm zu.


  Tony drückte sich an mich und wackelte mit dem Kopf, damit ich ihn dort kraulte.


  Hope lehnte sich an Iason. Er strich ihr gedankenverloren über den Rücken.


  »Wie lange müsst ihr denn noch für euer Dummes geradestehen?«, wollte sie wissen.


  »Eine Weile noch«, gestand er.


  »Aber jetzt sind wir ja hier«, sagte ich rasch. »Warum also Trübsal blasen, wenn wir stattdessen auch eine Wasserschlacht am Bach machen können?«


  Hope sprang sofort auf. Iason ebenfalls. Er flüsterte mir ein Danke zu und versuchte, seine Schwester zu fangen. Die rannte quietschend davon.


  Ich gab Tony die Hand und zog ihn mit, während ich mich hochrappelte.


  »Dann sind wir also wie eine große Familie«, sagte er. »Iason bleibt Hopes Bruder und du, Mia, hast Iason zum Knutschen, das finde ich sowieso eklig, und mich zum Heiraten.«


  Lächelnd streichelte ich ihm über den Kopf, während am Bach schon eine erste Wasserfontäne aufspritzte.


  Tony schien mit dieser Variante höchst zufrieden.


  »Kommst du?«, forderte ich ihn auf.


  »Wer zuerst am Bach ist!« Kichernd lief er davon.


  Wir tobten eine ganze Weile, spritzten uns nass und lachten. Aber bei all dem Spaß hatte ich ständig das Gefühl, dass Iason irgendetwas beschäftigte. Als Tony übermütig einen Bauch-Platscher ins Wasser gemacht hatte, wollte die fürsorgliche Hope mit dem Jungen ins Haus gehen und ihm beim Umziehen helfen. Ich ließ sie machen, auch, weil ich darin die Gelegenheit sah, Iason zu fragen, was mit ihm los war. Und genau das tat ich, sobald die Kinder im Haus verschwanden.


  »Was Silas da gesagt hat«, begann er. »Dass wir verliebt sind, meine ich. Es beschäftigt mich.«


  »Und? Bist du’s?«, fragte ich vorsichtig.


  Nachdenklich runzelte er die Stirn. »Ich bin kein Irde, daher kann ich es nicht sagen.« Er zuckte etwas hilflos die Schultern. »Ich weiß einfach nicht, wie Liebe sich anfühlt.«


  Er ging am Bachufer in die Hocke, schöpfte Wasser und kühlte sich das markante Gesicht. Ich stand hinter ihm.


  »Aber irgendetwas geschieht mit mir, Mia. Es ist, als könnte ich mehr empfinden.« Viele Herzschläge versank er in Schweigen.


  Ich wartete.


  »Ob das am Sauerstoffgehalt auf der Erde liegt?«, dachte er laut.


  Ich schmunzelte in mich hinein. Auch wenn ich für gewöhnlich gern alles ausdiskutierte – was das anging, musste er schon selbst darauf kommen.


  Er wandte sich leicht um. Seine folgenden Worte kamen ganz leise. »Bist du es denn? Verliebt, meine ich.«


  »Vielleicht«, sagte ich nur.
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  Verflixt! Dieser blöde Süßigkeiten-Automat.


  Verstohlen sah ich mich um. Kein Lehrer war in der Nähe. Also schlug ich mehrmals mit der Faust auf den Chipeinwurf und trat gleichzeitig von unten mit dem Fuß gegen die Maschine.


  Geht doch, dachte ich schließlich zufrieden und nahm meine zwei Vanille-Flips.


  Ich steckte meinen Chip in das Portemonnaie zurück und wollte mich gerade zum Physiksaal aufmachen, als ich Iason lässig an der Wand lehnen sah.


  Beeindruckt hob er die Braue. »Innovative Vorgehensweise.«


  »Ach, das Ding funktioniert nur noch so.« Mein Herz begann, wie verrückt zu rasen. Ich hatte keine Ahnung, wie ich mich nach gestern verhalten sollte.


  »Sag mal, was machst du eigentlich hier? Wolltest du dich heute nicht mit Richter Hartung treffen?«, fragte ich.


  »Das habe ich bereits. Es gab allerdings nicht viel Neues, deshalb bin ich doch noch gekommen. Ich wollte dich von Altsprachen abholen. Aber du warst schon weg. Und dann hörte ich diesen Lärm.«


  »Und da dachtest du dir, das kann nur Mia sein!«


  Iason sah mich an. Wahrscheinlich hätte nicht mal Nostradamus in diesem Moment erahnen können, was gerade in ihm vorging.


  »Nein. Das dachte ich nicht«, sagte er.


  Verlegen stopfte ich das Eis in meine Tasche.


  Er richtete sich auf. »Können wir gehen?«


  Himmel! Konnte er nicht ein bisschen weniger schön sein!


  »Wohin?«, fragte ich etwas zerstreut.


  »Zum Physiksaal.« Mit einem kurzen Blick wies er den Gang hinab. »Frank wartet bestimmt schon.«


  Ich lächelte bejahend und wir machten uns auf den Weg.


  Es war komisch, so dicht neben ihm zu gehen, ohne dass wir uns berührten. Ich roch den Duft, der ihn so unvergleichlich machte. Und dann kribbelte es in meiner Nase.


  Verflixt, ich musste niesen!


  Er grinste und legte wortlos den Arm um mich.


  »Was hat Hartung gesagt?«, wollte ich wissen.


  »Seit dem Vorfall im Labor fehlt von SAH jede Spur. Es hat den Anschein, dass er nach Loduun zurückgekehrt ist. Weiler wird observiert, aber auch er hält sich derzeit bedeckt.«


  Das Monster war fort. Fort von den Kindern. Die Erleichterung in mir war kaum zu beschreiben.


  »Und O’Brian? Hat man von ihm was gehört?«


  »Nein. Aber morgen läuft seine Krankmeldung aus.«


  »Der Feigling verlängert sie bestimmt.«


  »Das denke ich auch.« Iason stieß ein Geräusch aus, das seinen ganzen Ärger darüber ausdrückte. »Nun, er wird sich einigen unangenehmen Fragen stellen müssen.«


  In der Tat, das würde er. Ich blickte auf die Uhr. In fünf Minuten begann die letzte Doppelstunde für heute. Experimente. Ein Wahlpflichtfach, in dem man in Kleingruppen zusammenarbeitete und versuchte, irgendwelche elektrischen Geräte nachzubauen. Frank, Iason und ich hatten uns für einen alten Wellenempfänger entschieden. Das sollte eine Art Walkie-Talkie aus der Zeit unserer Urururgroßeltern sein. Nachdem Weilers Gorillas durch die Sendefrequenz unseres Allround-Walkie-Talkies auf uns aufmerksam geworden waren, wollte Frank ein Gerät bauen, dessen Sendefrequenzen von niemandem mehr genutzt wurden; niemandem außer uns.


  Iason und ich fanden diese Idee genial. Also hatten wir uns angeboten, ihm zu helfen.


  »Ich gehe mich noch mal kurz frisch machen«, sagte ich, als wir an den Toiletten vorbeikamen.


  Finn wartete an der Ecke.


  Iason zischte ihm etwas auf Loduunisch zu. »Wir sehen uns dann unten«, sagte er anschließend zu mir. Mit einem Kuss auf die Wange verabschiedete er sich und ging zu Finn.


  Der Gang war voller Schüler, die in alle Richtungen strömten. Deshalb war es auch nicht verwunderlich, dass ich Mirjam erst bemerkte, als ich ihr nicht mehr ausweichen konnte. Sie hatte die Haare zu einem Pagenschnitt verkürzt und lehnte mit dem Rücken an der Eingangstür der Mädchentoiletten, die ich gerade aufsuchen wollte, und unterhielt sich mit drei anderen Gummihühnern. Jetzt umzukehren, kam gar nicht infrage. Feige wollte ich vor ihnen bestimmt nicht dastehen. Verstohlen sah ich mich um. Iason war schon weg.


  Also straffte ich die Schultern, atmete tief durch und trat durch die Tür. Alles geschah, wie ich es erwartet hatte. Drei der Gummihühner hängten sich an meine Fersen. Ich ignorierte sie, ging schnurstracks in eine Toilette und sperrte zu. Dort schloss ich erst einmal die Augen. Was nun? Ich saß in der Falle. Hierher würden mir Iason und Finn garantiert nicht folgen, so viel war klar. Ich atmete noch einmal tief durch, richtete mich zu meinen stolzen ein Meter sechsundfünfzig auf und ließ die Hand über den Sensor der Klospülung gleiten. Mit aufgesetztem Selbstbewusstsein riss ich die Tür auf und trat vor eines der Waschbecken. Ein vager Blick in den Spiegel zeigte mir drei Gummihuhnfratzen, die direkt hinter mir standen. Eine von ihnen war Mirjam. Ich beachtete sie nicht weiter und stellte das Wasser an. Solange sie nicht zum Angriff übergingen, war es das Beste, wenn ich mich still verhielt.


  »Ist das wahr? Du bist wirklich mit diesem Alien zusammen?«


  Spitze die Erste. Es war Vicci. Ich wusch mir die Hände.


  »Wie macht Iason das? Zieht er sich eine Augenbinde an, bevor er dich küsst?«


  Spitze die Zweite. Ich war selbst erstaunt darüber, wie lässig ich mich abtrocknete.


  »Ärgere sie nicht, Gudrun«, meinte Vicci wieder. »Also, Mia, ich freu mich für dich, dass die da oben keine Ekelgefühle kennen.«


  Seitenhieb aus nächster Nähe.


  »Ich meine ja nur. Für einen Außerirdischen sieht er schließlich nicht schlecht aus.«


  Kurze Stille vor dem Vernichtungsschlag.


  »Nein, er kann es unmöglich ernst meinen.« Gudrun schüttelte sich. »Oder er hat noch nicht mitgekriegt, dass die Frauenwelt hier weitaus Besseres zu bieten hat? Vielleicht sollte ich ihn mal auf den Geschmack bringen? Mit dir lebt der Arme wirklich auf Sparflamme.«


  Okay, das reichte. Ich wandte mich dem Ausgang zu und wollte gerade gehen, als Mirjam plötzlich mit der Hand die Tür versperrte.


  »Wir zwei sind noch nicht fertig, Mia.« Ihre Augen waren schmale Schlitze. Mit einem Kopfrucken wies sie ihre Gehilfinnen an. »Gudrun, Victoria, haltet sie fest.«


  Ich wurde von hinten gepackt. Mirjam stellte sich vor mich.


  »Entschuldige dich für meine Haare und dafür, dass es dich gibt, oder du trinkst Klo-Wasser.«


  Gehetzt sah ich mich um. Aber es sprangen mir nur Bilder von drei angriffslustigen Gesichtern und lauter offen stehenden Toilettentüren entgegen. War denn wirklich niemand außer uns hier? Die Klos waren doch sonst immer voller Mädchen. Spielten sich derzeit etwa keine Liebesdramen in der Schule ab?


  »Los, du Schlampe«, zischte Mirjam. »Ich mein’s ernst.«


  Ihr »ernst« war mein Stichwort, um die schockgefrorenen Gehirnzellen wieder in Gang zu bringen. Sie meinte es ernst, so ernst, dass sie mich am liebsten in einer Toilettenschüssel ersäufen würde. Ich musste mir schnellstens etwas überlegen. Mirjam war zu allem fähig. Schrei!, sagte eine innere Stimme in mir. Schrei! Nur das kann dir jetzt noch helfen!


  »Den Teufel werd ich tun!« Ich konnte nur hoffen, dass mich draußen irgendwer hörte.


  Doch es geschah nichts. Iason und Finn schienen schon im unteren Stockwerk zu sein.


  Ich versuchte es noch einmal. »Ich werde mich nicht entschuldigen, und wenn du mich dafür umbringst!«


  Wieder nichts.


  »Vicci, Gudrun«, sagte Mirjam.


  Zentimeter um Zentimeter zerrten sie mich zu einer Kloschüssel. Ich wehrte mich mit Händen und Füßen, schrie und tobte. Für einen Moment hatte ich es geschafft, meinen Arm aus Gudruns Griff zu winden. Ich rammte ihr meinen Ellenbogen in die Seite, aber dann packte mich Mirjam am Schopf und riss mir den Kopf in den Nacken. Es fühlte sich an, als würde sie mich skalpieren. Tränen schossen in meine Augen. Im Nu war ich bewegungsunfähig und Gudrun bekam keuchend wieder meinen Arm zu fassen.


  Sollte ich es tun? Ein kurzer Moment der Demütigung und die ganze Tortur wäre vorüber.


  »Ich höre«, sagte Mirjam.


  Nein! Niemals würde ich mich bei ihr entschuldigen.


  Sie riss erneut an meinem Haar und schleifte mich weiter. Ihr Griff brannte wie Feuer auf meiner Kopfhaut. Die Tränen ließen sich jetzt nicht mehr aufhalten. Sie strömten über meine Wangen.


  In diesem Moment sprang die Tür auf. Lena, mein tollkühner Ritter, kam mit wehendem pinken Haar hereingestürmt.


  »Gibt’s hier ein Problem!?«


  Abrupt ließen mich die Gummihühner los.


  Die Erleichterung, der Schock, alles sackte in mir hinab.


  Aus Mirjams Schlitzaugen sprühten jetzt geradezu Funken. »Ach, da kommt ja Nummer zwei«, sagte sie schneidend. »Raus mit dir, du bist noch nicht dran.«


  »Die drei ist auch schon da«, sagte eine weitere Stimme. Barbara streckte den Kopf zur Tür hinein. »Nummer vier und fünf sind ebenfalls im Anmarsch.« Für einen kurzen Moment verschwand ihr Kopf wieder. »Kommt, Jungs«, hörte ich sie. »Hier gibt es nichts zu sehen, was euch in Verlegenheit bringen könnte.«


  Iason kam mit Finn herein. Ich stürzte auf ihn zu und er drückte mich an sich.


  »Ist dir was passiert?«, fragte er mit einem seltsamen Ausdruck in der Stimme.


  Stumm schüttelte ich den Kopf.


  Er strich mir über den Rücken und legte das Kinn an mein Haar. »Ist gut. Alles ist gut.« Sein Blick, der auf Mirjam gerichtet war, verriet jedoch, wie gern er sie gerade in Einzelteile zerbeamen würde.


  Mein zitternder Körper beruhigte sich allmählich und auch der Puls raste nicht mehr ganz so schnell.


  Die Gummihühner standen vollkommen überrumpelt da. Mirjams Miene war undurchdringlich. Vicci schien eher überrascht und Gudrun guckte genauso dumm wie immer.


  Lenas Blick hetzte zwischen mir und den Toiletten hin und her. Dann schien auch bei ihr der Groschen zu fallen, was ihr weißes Gesicht enorm schnell rot werden ließ. »Ihr wolltet Mia ’ne Klospülung verpassen!«, schrie sie außer sich. »Ihr verdammten Zecken wolltet meiner Freundin …«


  »Was ist hier los?«, unterbrach sie da Frau Müller. Wie auf Kommando drehten sich unsere Köpfe zur Tür. Die Lehrerin für Biologie und Umweltdynamik musterte uns nacheinander mit strengem Blick. Iason und Finn bekamen eine Extraportion Lehrermissbilligung ab. Aber dann fand sie mich in Iasons Armen, was ihren Unmut in Sorge umschwenken ließ.


  »Mia, fehlt Ihnen was?«


  Ich unterdrückte ein Schniefen und löste mich ein wenig von Iason. »Es ist nichts.« Ich warf Mirjam einen stechenden Blick zu. »Wir hatten nur eine kleine Auseinandersetzung.«


  Frau Müller runzelte die Stirn. An ihrer Stelle hätte ich mir auch kein Wort geglaubt.


  Stille breitete sich aus. Unsere verstohlenen Blicke suchten allesamt einen freien Fleck, um sie nicht anschauen zu müssen.


  »Nun gut«, sagte Frau Müller schließlich wieder streng. »Welches geheime Treffen auch immer hier stattgefunden hat. Es ist beendet.«


  Die Gummihühner verließen als Erste die Toiletten. Frau Müller entging nicht, wie eilig sie es hatten. Lena folgte ihnen in ähnlichem Tempo. Mit Mirjam und Konsorten war sie noch längst nicht fertig. Da auch Finn das sofort begriff, ging er als Nächster, um sie von etwas abzuhalten, das sie später bereuen würde. Iason und ich begaben uns ebenfalls zum Ausgang. Vielleicht brauchte Finn Unterstützung? Doch Frau Müller richtete noch einmal das Wort an mich. »Mia, wenn Sie doch noch darüber reden möchten, finden Sie mich im Lehrerzimmer.«


  Ich hoffte, dass mein Lächeln echter rüberkam, als es sich anfühlte. »Danke, aber das ist wirklich nicht nötig.«


  Wir verließen die Toilette. Als wir in den Flur zurückkehrten, suchte Iason mit einem Scannerblick die Umgebung ab. Er dachte wohl, wir könnten dort erneut auf ein Gummihuhn stoßen. Draußen fanden wir aber lediglich eine wutschnaubende Lena vor, die von Finn und seiner meisterlichen Beruhigungstaktik zurückgehalten wurde. Auf diese Weise hatten die Gummihühner unbehelligt das Weite suchen können.


  Auch Frau Müller kam nun aus den Mädchenklos. Sie warf mir einen letzten Blick zu, bevor sie ging. Es stand ihr ins Gesicht geschrieben, wie ungern sie die Sache auf sich beruhen ließ. Aber es war besser so. Alles andere würde nur Öl ins Feuer gießen. Aus einem unerfindlichen Grund schien Mirjam mich noch mehr zu hassen als je zuvor. Und wir waren in unserer Feindschaft zu den Gummihühnern inzwischen an einem Punkt angelangt, der kein Spaß mehr war. Iason und Finn sahen das offenbar genauso, denn keiner von ihnen sprach mich auf mein Schweigen gegenüber der Lehrerin an.


  »Das ist gerade noch mal gut gegangen«, sagte ich in die Runde. »Danke.«


  Iasons Miene wurde finster. »Du solltest Finn und mir lieber übel nehmen, dass wir nicht eher gekommen sind«, sagte er. »Ich könnte mich dafür ohrfeigen.«


  »Wieso wart ihr überhaupt da?«, fragte ich ihn. »Ich dachte, du bist unten im Physiksaal.«


  »Wir waren auch auf dem Weg dorthin, als mich ein ungutes Gefühl überkam. Deshalb sind wir zurückgegangen. Verdammt! Spätestens als wir Steffi an der Tür herumlungern sahen, hätte uns klar sein müssen, dass irgendetwas nicht stimmt. Das alles wäre nicht geschehen, wenn …«


  »… wenn die Herren Gentlemen sich nicht so geziert hätten, ohne Barbara und mich die Damentoilette zu stürmen«, unterbrach ihn Lena spitz. »Na ja, wir waren ja zum Glück in der Nähe.«


  »Mensch, Mia.« Finn schüttelte den Kopf. »Dich kann man wirklich keine Minute allein lassen.«


  Iason schleuderte ihm einen vernichtenden Blick zu, woraufhin Finn besonnen, wie es seine Clanzugehörigkeit erforderte, schwieg.


  »Steffi, das vierte Gummihuhn, hatte also Wache gestanden«, versuchte ich das Gespräch von mir und meinem Hang zu Schwierigkeiten abzulenken. »Ich hab mich schon gewundert, weshalb niemand reingekommen ist.«


  Iason nickte. »Sie hatte sich vor der Tür postiert und jedem, der hineingehen wollte, etwas von unbetretbar und übergelaufener Toilette erzählt.« Er sah mich an. »Geht’s wieder?«


  »Ja«, sagte ich schließlich. »Wollen wir jetzt zu Frank?«


  »Soll ich dich nicht lieber nach Hause bringen?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Frank wartet bestimmt schon.«


  


  »Da seid ihr ja.« Frank warf uns einen flüchtigen Blick zu und beugte sich dann gleich wieder über einen Haufen aus Drähten und Schrauben, der sich neben zwei kleinen kastenähnlichen Gebilden aus Metallplättchen türmte. »Wir sind heute die Einzigen hier, gut oder?«


  »’tschuldige die Verspätung, es gab einen kleinen Zwischenfall.« Ich legte meine Tasche auf den Tisch.


  »Ich hoffe, nichts Ernstes«, sagte Frank, während er einen Draht an die kleine Maschine lötete.


  »Geht schon.« Ich machte eine abwinkende Handbewegung und erntete dafür einen ernsten Blick von Iason.


  »Aha«, sagte Frank, in Gedanken ganz bei dem Schrauben-Arsenal vor ihm.


  Ich öffnete die Verschlüsse meiner Tasche, zog die Eispackungen heraus und wedelte damit. »Ich hab uns einen Pausensnack mitgebracht.«


  »Später«, sagte Frank. »Ich muss erst noch zwei Drähte befestigen und die Kästen hier schließen.«


  »Können wir dir irgendetwas helfen?«, fragte Iason.


  »Halte doch mal bitte den Draht da.«


  Iason tat wie ihm geheißen. Frank wollte erneut das Lötgerät ansetzen, sah dann aber erstaunt zu Iason auf. »Wie hast du das gemacht?«


  Iason tippte sich an die Schläfe.


  »Was gemacht?« Interessiert beugte ich mich ebenfalls über das kleine Objekt. Draht und Metallplättchen, die Frank eben noch aneinanderlöten wollte, waren bereits miteinander verschmolzen. Warum überraschte mich das nicht?


  Frank starrte Iason hingegen fassungslos an. »Kannst du das noch mal tun?«


  »Wo?«


  »Hier.« Frank deutete auf einen kleinen aufgezeichneten Punkt. Iason nahm den letzten Draht und hielt ihn in den Metallkasten. Er verengte die Augen und fixierte etwa eine Sekunde die markierte Stelle. Dann ließ er den Draht los, der jetzt wie ein Kakteenstachel von dem Metallplättchen abstand.


  »Faszinierend.« Frank bestaunte Iasons Werk. »Wirklich faszinierend«, wiederholte er sich.


  »Er bewegt so auch Tische in armseligen Bars«, bemerkte ich nebenbei.


  Der gute Frank blinzelte wie eine Eule.


  »Ich wusste nicht … Du kannst … Das damals im Luxus hast du auf die Art …?«, stammelte er, unfähig, einen zusammenhängenden Satz hervorzubringen. »Könnt ihr das alle?«


  »Ja.« Iasons Augenmerk galt nun meiner Tasche auf dem Tisch.


  »Davon wusste ich noch gar nichts«, sagte Frank irritiert.


  »Was loduunische Besonderheiten angeht, halten wir uns Irden gegenüber bedeckt.«


  »Wieso?«, wollte Frank wissen.


  »Weil wir glauben, dass es besser so ist.« Iasons Interesse galt nun voll und ganz den Vanille-Flips auf meiner Tasche.


  Frank machte sich kopfschüttelnd daran, die zwei Kästen mit Metallplättchen zu schließen, während er das Wort Telekinese wie ein Mantra vor sich hinmurmelte.


  »Was ist das?«, fragte Iason.


  Ich warf einen flüchtigen Blick auf den Tisch. »Ach, das. Wir nennen es Eis. Es ist eine gefrorene Süßigkeit.«


  »Schmilzt das nicht bei der Hitze hier im Zimmer?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Nein, es ist mit Kühlpapier verpackt. Das hält über Stunden die Wärme ab.«


  Iason nahm eines der Päckchen und wog es in der Hand.


  »Wie weit bist du?«, wollte ich von Frank wissen. Aber der war schon wieder so sehr in seine Arbeit vertieft, dass er meine Frage erst nach mehreren Handgriffen beantwortete. »Hab’s gleich.«


  Erneut vergingen stille Sekunden. Iason schien ebenfalls vertieft – aber in die Eistüte.


  »Willst du mal probieren?«, schlug ich vor.


  Er nickte und öffnete das Kühlpapier.


  »Du auch, Frank?«


  »Gleich.«


  »Schmeckt gut«, sagte Iason, nachdem er ein Stück abgebissen und auf der Zunge zergehen lassen hatte. »Und es kühlt. Nach dem Sleiten wäre das bestimmt sehr heilsam.« Ein Geistesblitz erhellte sein Gesicht. »Sleitermedizin. Klingt nach einer lukrativen Geschäftsidee. Was meinst du, Frank?«


  »Gleich.«


  Iason drehte den Stiel in seiner Hand und betrachtete das Eis von allen Seiten.


  »Vielleicht sollte ich mich später auf Loduun als Eisverkäufer selbstständig machen«, dachte er laut. »Schickst du mir dann immer die neusten Rezepte von der Erde, Kumpel?«


  Frank hob die Hand. »Gleich.«


  Ich mochte es gar nicht, wenn Iason über die Zeit nach seinem Abschied von der Erde sprach.


  »Um das Kühlpapier herzustellen, müsstest du erst mal eine Fabrik bauen«, torpedierte ich seine Idee.


  Er sah mich an wie ein Lehrer, der seinen Schüler tadelte, weil dieser nicht richtig aufgepasst hatte. »Wir brauchen kein Kühlpapier. Vier Fünftel des Jahres könnte das Zeug bei uns sogar in der prallen Sonne liegen.« Iason ließ es sich noch einmal schmecken. »Frank, belieferst du mich dann für das eine Fünftel im Jahr mit Kühlpapier? Wenn du mir außerdem die neusten Rezepturen und Zutaten schickst, könnte das ein florierendes Geschäft für uns beide werden.«


  »Hmhm.«


  »Vergiss es«, sagte ich. »Frank hat vielleicht Ahnung von Technik, aber er ist miserabel im Organisieren, stimmt’s, Frank?«


  »Ja, ja.«


  »Wieso«, konterte Iason. »Er muss doch lediglich im One-Nationnet nach den neusten Eissorten forsten, einige Kisten mit Tüten aus euren Fabriken besorgen und mir beides samt den Zutaten schicken. Das schaffst du doch, Frank, oder?«


  »Hmhm.«


  »Nein, das schafft er nicht, weil die Rezepte guter Eisdielen nämlich nicht auf dem freien Markt verfügbar sind. Stimmt’s, Fr…«


  »Ha!« Frank lehnte sich zurück und strich mit den Händen durchs Haar. »Ich glaube, jetzt funktioniert’s.«


  Eilig traten wir neben ihn. Frank drückte auf zwei Knöpfe und sogleich drang ein leises Knistern aus den Kästen.


  »Äh, das hört sich aber nicht so gut an. Soll das so sein?«, zweifelte ich.


  »Früher machten diese Dinger immer solche störenden Hintergrundgeräusche.« Frank zog zwei verkabelte Haarreifen aus seinem Rucksack, an deren Enden jeweils untertellergroße Schaumstoffkreise klebten. »Hier, setzt euch die an die Ohren.«


  »Was ist das denn jetzt schon wieder?« Skeptisch nahm ich meinen Haarreif entgegen.


  »Man nennt es Kopfhörer, ein Vorgänger der Voicetroden.«


  Ich wiegte das Teil in meinen Händen. »Kopfteller wäre ein treffenderer Ausdruck.«


  »Ich weiß, sie sind mir etwas groß geraten. Aber dafür erfüllen sie ihren Zweck. Probiert sie mal aus.«


  Iason zog sich seinen Haarreifen auf den Kopf, sodass die Untertassen seine Ohren bedeckten. Zaghaft tat ich es ihm gleich. Frank stöpselte unsere Kabel in die Maschinen ein. Die erste bekam ich, die zweite drückte er Iason in die Hand.


  »Okay, und jetzt geh vor die Tür, Mia.«


  »Ich soll … was? Allein, mit diesem Ding? Frank, weißt du, ich hab heute schon einiges hinter mir, und der Kasten hier tickt wie ’ne Bombe.«


  »Jetzt stell dich nicht so an, Mia.«


  »Ich mach das schon«, sagte Iason.


  Dass Iason statt mir draußen in die Luft flog, konnte nicht die Lösung meines Problems sein. Also hielt ich ihn am Arm zurück. »Tu’s nicht. Weißt du, die Technik war früher noch nicht so sicher wie heute.«


  Frank überging mich einfach. »Wenn du auf den blauen Knopf drückst, kannst du sprechen«, wies er Iason ein, der sich nun zur Tür begab. »Wenn du ihn wieder loslässt, hörst du uns.«


  »Wird gemacht«, sagte Iason und verschwand.


  Ich war sehr erleichtert, kurz darauf zwischen lautem Rauschen, seine Stimme auszumachen.


  »Es funktioniert!«, beglückwünschte ich Frank und schämte mich etwas für meine Skepsis. »Frank, du bist ein Genie.«


  Frank drückte auf den roten Off-Schalter. »Der Empfang reicht fast bis zur Haltestelle. Wenn es mir gelingt, ihn noch zu verbessern, können wir vielleicht über weite Strecken inkognito miteinander funken«, sagte er stolz. »So etwas hat heutzutage niemand mehr.« Frank wollte das Funkgerät in seinen Rucksack stecken, hielt jedoch mitten in der Bewegung inne und sah zu mir auf. »Du und Iason?«


  Meine Antwort war ein Lächeln.


  Kopfschüttelnd packte er weiter.


  »Er bedeutet dir wirklich was, stimmt’s?« Jetzt klang seine Stimme eher besorgt.


  Mir war klar, worauf er hinauswollte. Und ebenso sehr wusste ich, wie recht er damit hatte. Ich senkte den Blick.


  Frank setzte sich auf eine Tischkante. »Du weißt, ich halte Iason für einen feinen Kerl, aber ich mache mir Sorgen um dich. Du hast dich verändert, Mia. Nicht zum Negativen, aber so wie eben habe ich dich noch nie erlebt, weißt du?«


  »Ich hab mich im Griff, Frank.«


  »Mia! Er muss irgendwann wieder nach Loduun zurückkehren. Iason wird fortgehen. Und dann?«


  Ich wollte das nicht hören, ich wollte nicht. Mit den Fingerspitzen drückte ich gegen meine Schläfen.


  »Ich weiß«, sagte ich ungehalten. »Und jetzt möchte ich nicht mehr darüber nachdenken.«


  »Das solltest du aber.«


  Seine Anteilnahme ließ meine Wut über seine Einmischung verpuffen. Was blieb, war Verzweiflung. »Weißt du … es ist irgendwie anders. Wie soll ich sagen.« Mit den Tränen kämpfend stand ich auf, lief durch das Zimmer und rang nach den passenden Worten für das, was ich mir selbst nicht mal richtig erklären konnte. »Er und ich …«, setzte ich erneut an, »… uns verbindet etwas. Es ist nicht bloß eine alberne Liebelei, verstehst du?« Gequält verdrehte ich die Augen.


  »Hat es etwas mit seinem Sinn zu tun?«, versuchte Frank mir zu helfen.


  Ich drehte mich zu ihm um. »Du weißt davon?«


  Er nickte. »Bert hat es mir erzählt. Iason ist Wächter, stimmt’s?«


  Ich schloss die Augen, presste die Lippen aufeinander und nickte. Viele Atemzüge vergingen, ehe ich wieder etwas sagen konnte. »Ich bin sein Sinn«, brach es aus mir heraus. »Begreifst du? Er soll sterben, damit ich leben kann.«


  Diese Worte reichten Frank, um zu verstehen. Er kam auf mich zu und schloss mich in die Arme. »Egal, was passiert, Mia. Wir werden dagegen ankämpfen. Wir werden einfach nicht zulassen, dass es so weit kommt.«


  »Wir?« Ich rieb mit dem Ärmel über meine Augen.


  »Na, du hast doch nicht ernsthaft geglaubt, ich würde dich mit so was allein lassen.«


  In seinem Gesicht lag so viel Hoffnung, dass ich lachen musste. »Nicht wirklich«, sagte ich schniefend.


  »Alles wird gut werden, Mia. Du wirst schon sehen.«


  Bis zu diesem Augenblick hätte ich nie gedacht, dass diese Worte mir jemals wieder Erleichterung verschaffen könnten.


  »Es wird alles gut«, flüsterte er noch einmal in mein Ohr.


  Wie hatte ich bisher nur glauben können, dass Frank nichts als ein intellektuell abgehobener Skeptiker und Techniknarr war. Ein liebenswerter Techniker, das schon, dennoch war er nie mehr als das für mich gewesen. Okay, in der einen oder anderen Situation hatte ich schon den Verdacht gehegt, hinter dieser Tennissocken-Sandalen-Fassade könnte sich auch irgendwo ein Emotionalquotient verbergen, aber wie viel EQ in Frank schlummerte, das fiel mir jetzt erst wirklich auf.


  Ich drückte ihn dankbar. »Iason glaubt, an seinem Schicksal ließe sich nichts ändern.«


  »Da kennt er dich aber schlecht.«


  »Stimmt«, meinte ich und fand allmählich zu meiner gewohnten Haltung zurück.


  Die Tür öffnete sich, und Franks Kopf fuhr herum.


  Hastig blinzelte ich eine letzte Träne weg und wandte mich ebenfalls dem Ausgang zu.


  Da stand er und ließ den ganzen Raum erstrahlen. Sofort spürte ich, wie Zucker und Gift mit meiner Seele spielten.


  Unsere Blicke trafen sich, und ich versteckte meinen Kummer hinter einem Lächeln. Scheinbar nicht gründlich genug, denn er spiegelte sich augenblicklich in Form von Sorge auf seinem Gesicht wider. »Mia, was ist mit dir?«


  »Nichts«, log ich. »Es war alles nur ein bisschen viel heute.«


  Er kam zu mir und Frank gab mich wie ein Päckchen an ihn weiter.


  »Auf! Ich bring dich nach Hause.«


  »Und die Parkarbeit?«


  »Erledige ich.«


  »Nein!« Mein erschrockener Tonfall ließ ihn aufhorchen. »Ich komme mit.«


  Er runzelte die Stirn.


  »Wirklich«, bemühte ich mich, ihn zu überzeugen. »Ich brauche dringend ein bisschen frische Luft.« Keine Minute wollte ich auf ihn verzichten.


  »Okay. Aber wenn es nicht mehr geht, bringe ich dich heim.« Mit diesen Worten gab er Frank das Funkgerät zurück. »Saubere Arbeit«, lobte er ihn mit einem Schulterklopfen.


  »Danke.« Frank steckte das Walkie-Talkie ein. »Ich fahre jetzt in den Tulpenweg. Wenn ich dort Zeit finde, versuche ich noch, die Sendefrequenz auszuweiten.«


  


  Die Schüler hatten es allesamt eilig, das Schulgebäude zu verlassen, und so herrschte energisches Gedrängel auf den Gängen. Als wir uns schließlich bis in die Eingangshalle durchgezwängt hatten, fiel mein Blick auf Mirjam, die am Ausgang stand. Sie schien dort auf irgendwen zu warten, was ihr die Gelegenheit gab, jedem, der die Schule verließ, noch einmal ihren rosa Minirock zu präsentieren.


  Aber was war bloß mit ihren Haaren los? Sie erhoben sich wie von Geisterhand, um sich dann um die Verstrebungen an der Glastür zu winden. Ich sah zu Iason und fand ihn verdächtig konzentriert.


  Die Lippen aufeinandergepresst, funkelte, nein, flimmerte er sie an. Als sich ihre Locken daraufhin festzuknoten drohten, knuffte ich ihm streng in die Seite. »Iason!«


  Mirjams Haare fielen wieder auf ihre Schultern, bevor sie irgendetwas merkte.


  Aber nicht, dass er aufgehört hätte, sie zu fixieren.


  »Geh du doch schon mal vor«, sagte er abwesend.


  »Bitte, Iason«, flehte ich geradezu. »Ich will heute echt keinen Ärger mehr.«


  Sein Flimmern ließ etwas nach. Aber sein Blick war mir noch immer zu außerirdisch.


  »Weißt du eigentlich, was heute ist?«, wollte ich ihn auf andere Gedanken bringen.


  »Hm?«


  »Unser letzter Arbeitstag diese Woche. Morgen ist Parkfest, da haben wir frei.«


  Ich war mir nicht sicher, ob er überhaupt mitbekam, was ich da gerade zu ihm sagte. Es hatte jedenfalls nicht den Anschein. Sicherheitshalber übernahm ich die Führung. Während ich ihn an Mirjam vorbeizog, behielt er sie die ganze Zeit im Auge.


  »Was würde wohl passieren, wenn ihr Rock herunterrutscht?«, flüsterte er.


  Ich zeigte ihm einen Vogel und zog ihn zur Tür hinaus.
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  Als wir in den Tulpenweg kamen, waren dort alle in heller Aufregung. Ariel war nach der Schule nicht heimgekommen. Bert wartete seit über drei Stunden auf ihn. Er hatte bereits die Lehrerin angerufen, die ihm beteuerte, der Junge habe das Schulgelände pünktlich mit den anderen Kindern verlassen. Kurz darauf meldete sich Tanja. Sie war im Tiefflug Ariels gesamten Schulweg abgeflogen. Ohne Erfolg. Wir wussten uns alle keinen Rat mehr, als die Polizei zu informieren. Danach gingen Iason, Finn, Bert und ich los, um Ariel zusätzlich zu suchen. Luna wollte uns begleiten.


  Frank blieb mit den kleineren Kindern zurück. Er wollte die Stellung halten, falls Ariel doch noch nach Hause kommen würde.


  Die Sorge um Ariel rückte meinen eigenen Kummer in den Hintergrund. Wo war der Junge nur? Wir beschlossen, uns zu trennen. Auf diese Weise konnten wir die Suche erweitern. Ich klapperte die ganze Weststadt ab. Keinen Spielplatz, nicht eine Parkanlage ließ ich aus. Doch von Ariel fehlte jede Spur. Schließlich erhielt ich einen Anruf von Frank. Die Polizei hatte auf der Vulkobase einen kleinen loduunischen Jungen aufgegriffen, der sich heimlich in ein abflugbereites Raumschiff schmuggeln wollte. Man war jetzt auf dem Weg, um ihn bei uns abzuliefern. Also rief ich Iason an, der daraufhin Bert und Finn informieren wollte. Anschließend fuhr ich umgehend in den Tulpenweg zurück und traf nur wenige Minuten nach der Polizei dort ein. Frank und ich bestätigten den Polizisten, dass es sich bei dem kleinen Beinahe-Blinden-Passagier tatsächlich um unseren Ariel handelte, und so verließen diese uns wieder, um mit Bert auf dem Revier noch den Papierkram zu erledigen.


  Frank versuchte als Erster, mit Ariel zu reden, doch schon kurze Zeit später ließ er mich wissen, er fände keinen Weg, um an ihn heranzukommen. Also war ich an der Reihe. Frank ging unterdessen mit Hope, Silas und Tony in den Garten, damit wir Ruhe hatten.


  Statt mit Ariel hätte ich genauso gut mit der Wand sprechen können. Ich hoffte, dass meine Worte trotzdem bei ihm ankamen, und ließ nicht locker.


  Ich lehnte gerade an der Küchenablage, als Luna zu uns hereinkam.


  »Da bist du ja«, schimpfte sie sofort drauflos.


  Ariel reagierte nicht, und ich gab ihr ein Zeichen, es gut sein zu lassen.


  »Okay«, sagte sie mit einem Achselzucken. »Mia, kann ich den All-View-Screen anmachen? In drei Minuten fangen die Nachrichten an.«


  »Na klar«, sagte ich. »Wir kommen auch gleich.«


  Nachdem sie an uns vorbei und ins Wohnzimmer gegangen war, wandte ich mich wieder Ariel zu. Er kauerte auf einem Stuhl und piddelte am Etikett einer Wasserflasche herum. Mit jedem Seufzen, das ich von mir gab, schaute er nur noch gebannter auf die Flasche in seiner Hand. Und irgendwann glaubte ich, eine leichte Schmelzung an der Stelle zu erkennen, die er fixierte. Aber vielleicht täuschte ich mich da auch.


  »Warum bist du weggelaufen?«, versuchte ich ihn zum wiederholten Mal hinter der Festung des Schweigens hervorzulocken. Vergeblich.


  In diesem Moment kam Iason zurück. Er brachte Ariels Rucksack mit und legte ihn auf den Küchentisch. Nach und nach packte er die darin verstauten Konserven aus und stellte sie an ihren ursprünglichen Platz in das Regal zurück.


  »Wie hast du es nur geschafft, in Vulko reinzukommen?« Ein gewisses Maß Anerkennung konnte er in seinem Tonfall nicht verbergen. Ich warf ihm einen vorwurfsvollen Blick zu, auf den er mit einem Achselzucken reagierte. »Na ja, wenigstens hast du mitgedacht und Proviant für Monate eingepackt.«


  Die Stimme des Nachrichtensprechers drang zu uns in die Küche. Er interviewte gerade einen Möchtegern-Spezialisten und wollte von diesem wissen, welche Schwierigkeiten einige meiner Landsmänner mit der wachsenden Flüchtlingsschwemme auf uns zurollen sahen. Ich hatte gerade dringendere Probleme und hörte wieder weg.


  Iason verstaute den leeren Rucksack unter dem Waschbecken. Anschließend ließ er sich neben Ariel auf einen freien Stuhl sinken. »Jetzt mal ernsthaft, hast du wirklich geglaubt, die würden dich nach Loduun mitnehmen?«


  Wie immer erhielten wir keine Antwort auf unsere Fragen.


  Ratlos massierte sich Iason die Stirn. »Nun gut«, sagte er nach einer Weile. »Aber wenn ich dich noch ein Mal in der ganzen Stadt suchen muss, binde ich dich eigenhändig an diesem Stuhl fest, das schwör ich dir.«


  Wie schön, dass wir jetzt schon bei solchen Methoden angelangt waren! Das würde Ariels Vertrauen garantiert enorm steigern!


  »Und der wütende Blick, den Mia gerade auf mich abfeuert, wird dir in diesem Fall auch nicht helfen. Ich habe die Faxen nämlich langsam dicke, verstehst du?« Diese Aussage war eindeutig an Ariel und mich gerichtet.


  Ich riss die Kühltruhe auf und wühlte darin herum.


  »Was machst du da?«, erkundigte Iason sich.


  »Ich brauche Eis.«


  »Warum?« Er klang verwundert.


  »Weil ich mich gerade aufrege. Deshalb.«


  »Aha.«


  »Es beruhigt die Nerven. Es ist sozusagen ein Allheilmittel.«


  Sein nächstes Aha kam verständnisvoller.


  »Mia, Iason, wo bleibt ihr!«, rief Luna.


  Ariel sprang auf und wollte gerade aus dem Zimmer stürmen, als Iason ihn im letzten Moment am Kragen zu fassen bekam. »Ein Mal fortlaufen am Tag genügt. Du kommst mit.«


  Ich machte die Kühltruhe zu. »Nichts zu finden. Bert bunkert nur Gemüse.«


  Als wir das Wohnzimmer betraten, bekamen wir gerade noch das Ende des Interviews mit.


  »Sie sehen Irden sehr ähnlich, dennoch unterscheiden sie sich gravierend von uns.«


  »Aber Sie sind weiterhin der Meinung, dass es richtig ist, irdische Kinder und loduunische Abkömmlinge in denselben Schulen zu unterrichten?«


  »Unterschiede bergen immer ein Konfliktpotenzial, deshalb müssen wir die Loduuner integrieren, sie uns weitestgehend angleichen. Nur so können wir Eskalationen vorgreifen.«


  Iason und ich tauschten kurze Blicke.


  Ariel versuchte erneut, sich aus Iasons Griff zu winden.


  »Nichts da«, sagte Iason scharf und zog ihn zurück.


  »Was meinen die damit?« Luna starrte auf den Hologrammbildschirm.


  »Sie wollen uns zu Irden machen«, knurrte Iason. »Das wird ihnen nicht gelingen.«


  »Müssen wir deshalb in diese langweilige Schule?«


  Er lächelte sie mitleidig an. »Ich fürchte schon.«


  Luna seufzte.


  Wenige Minuten später kamen auch Bert und Finn zurück. Es waren nicht viele Worte, die Bert für Ariel fand, doch schienen es die richtigen gewesen zu sein. Zum ersten Mal seit Wochen zeichneten sich Gefühle auf dem Gesicht des Jungen ab. Das war immerhin ein Anfang. Wie machte Bert das bloß?


  Das Abendessen verlief dennoch sehr schweigsam. Natürlich. Unsere Stimmung wirkte sich auch auf die Kinder aus. Danach zogen sich alle in ihre Zimmer zurück. Finn wollte bei Ariel übernachten. Das beruhigte mich. Tony bestand wie jeden Abend auf ein Schlaflied von mir. In seinen Augen war ich nämlich nicht nur die begabteste Heu-Mach-Hilfe sondern auch die beste Ins-Bett-Bring-Sängerin.


  


  Eine halbe Stunde später wurde es still im Haus.


  Ich nahm meine Tasche und trat auf die Veranda hinaus. Dunkelheit umhüllte mich und ich versank in Gedanken. Was hatte man Ariel nur angetan? Mit bitterem Lächeln vergegenwärtigte ich mir das irdische Sprichwort, die Zeit heile alle Wunden. Würde diese Volksweisheit jemals auf Ariel zutreffen? Oder waren seine Wunden solche, die von Tag zu Tag eher größer wurden? Unweigerlich drängte sich mir meine andere Sorge auf. Wenn Iason nach Loduun zurückging, würde diese Wunde jemals in mir heilen? Eine Weile lang ließ ich zu, dass sich die beiden Sorgen torpedierten. Sie wechselten sich damit ab, an die Oberfläche meines Bewusstseins zu dringen. Dann hörte ich Schritte und wusste sofort, wem sie gehörten.


  Iason blieb hinter mir stehen und legte seine Jacke um meine Schultern. Er schloss mich in die Arme und schaute in den Garten. Für die Dauer dieses Augenblicks fielen alle Sorgen von mir ab. Gemeinsam genossen wir die Stille.


  »Bleib heute Nacht hier«, drang seine warme Stimme in mein Ohr.


  Ich lehnte den Hinterkopf an seine Schulter.


  »Deine Mutter wäre einverstanden.«


  »Hast du sie angerufen?«


  Natürlich hatte er. Iason würde so etwas nie vorschlagen, ohne die Anstandsregeln zu wahren.


  Viele Herzschläge vergingen, bis ich mich umdrehte. Niemand brauchte mir etwas von unserem Schicksal erzählen. Wenn ich in sein Gesicht sah, glaubte ich daran.


  Er nahm meine Hand und führte mich, ohne den Blick von mir zu wenden, hinein. Ich folgte ihm die Treppe hinauf.


  Was mir durch den Kopf ging? Nichts. Es war, als schwirrten meine Gedanken in luftleerem Raum. Ich wusste nur, dass ich mit ihm zusammen sein wollte, solange es ging. Ein sanftes Lächeln umspielte seine Lippen, als wir die Tür zu seinem Zimmer erreichten. Ich hatte es bisher noch nie gesehen. Ein Teil von ihm, der mir bisher verborgen geblieben war. Den er jetzt für mich öffnete …


  Der Raum war nur spärlich eingerichtet. Zwei Betten standen rechts und links vom Fenster. Davor waren ein Schrank, eine Kommode und ein gut sortiertes Bücherregal. Dann gab es noch einen Tisch unter dem Fenster und einen Stuhl. Es war ganz schlicht, und doch hatte dieser Ort etwas an sich, dass mir schwummerig wurde. Woran lag das? Leises Klirren erfüllte den Raum. Einen solchen Ton hatte ich noch nie gehört. Er hatte etwas Sphärisches.


  »Woher kommt dieses Klingen?«, fragte ich leicht benommen.


  Doch ehe Iason mir antworten konnte, fiel mein Blick auf einen großen Stein auf dem Fensterbrett. Nein, es war kein Stein, es war eher ein ungewöhnlicher Kristall, der in allen Farben schimmerte. Er strahlte wie Iasons Augen. Fast hypnotisiert ging ich auf ihn zu. Das angenehme Klirren schien aus seinem Inneren zu kommen. »Was ist das?«


  Iason stand hinter mir. »Berühre es«, sagte er leise.


  Als ich zögerte, legte er die Hand um meine. Langsam tauchten unsere Finger in das Strahlen ein. Ein wohltuendes Schwingen erfüllte mich. Ich griff nach dem Kristall. Er war glatt und kalt wie Eis, und doch durchströmte mich eine angenehme Wärme. Wie konnte das sein? Ein leichter Wind frischte auf, hier mitten im Zimmer. Er strich über meine Haut, wehte durch mein Haar, und dann spürte ich den Boden nicht mehr.


  »Fühlst du es?«


  »Ja«, flüsterte ich, »aber ich kann es nicht benennen.«


  »Das ist Loduun. So fühlt es sich an.«


  Ich war so gebannt, ich konnte mich kaum mehr regen. Fremde Welten zu sehen, hatte oft etwas Atemberaubendes. Das wusste ich, denn meine Eltern waren früher viel mit mir gereist. Sie aber zu spüren, ging weit darüber hinaus.


  Sanft und doch bestimmt zog Iason meine Hand fort .


  Ich blinzelte benommen und kehrte wieder in die Realität zurück – oder das, was ich bisher für die einzige Realität gehalten hatte.


  »Nicht, dass es dich süchtig macht.« Seine Stimme barg etwas Verheißungsvolles.


  Ich benötigte einen Augenblick, um mich zu sammeln. »Es ist wunderschön«, sagte ich.


  Er nickte. »Das ist es.«


  »Sehen so all eure Steine aus?«


  »Wir nennen es Krahja.«


  »Es klingt so angenehm«, flüsterte ich und musste niesen.


  Iason sah mich einfach nur an. Er legte die Hände an mein Gesicht, seine Daumen strichen über meine Wangen. Langsam beugte er den Kopf zu mir hinab, und ich spürte die Hitze, die von ihm ausging, als seine Lippen meine berührten. Meine Sorgen schienen Vergangenheit. Und dann konnte ich einfach nicht mehr an mich halten. Ich vergrub die Hände in seinem Haar und begegnete ihm mit all der Leidenschaft, die er in mir weckte. Ich hatte sie so lange unterdrücken müssen, dass es mich beinahe um den Verstand gebracht hätte. Deshalb bemerkte ich sein Zögern auch erst, als er sich ruckartig löste und zurückwich.


  »Mia, Mia, Mia!«, sagte er in einem Atemzug. Er hob die Hand. Sein ganzer Körper funkelte.


  Keuchend hielt ich inne.


  »Ich bin mir zwar nicht ganz sicher, was genau du da gerade vorhattest, aber ich glaube, es ist keine so gute Idee.«


  Ich hatte alle Mühe, ruhiger zu atmen. »Warum? War das …? Ich meine, hab ich was …?«


  Er hob die Braue und wartete. Aber es war mir einfach nicht möglich, meine Frage zu Ende zu stellen.


  Ich hielt die Hände vor das Gesicht und sank aufs Bett.


  »Es tut mir so leid. Ich weiß auch nicht, wie …?«


  Warum sagte er denn nichts? Das sah ihm gar nicht ähnlich, mir schweigend dabei zuzusehen, wie ich mich wand.


  Ich spreizte die Finger und lugte durch den Spalt.


  Er wartete.


  Ich schloss wieder die Finger.


  »Du willst wissen, ob wir Loduuner Sex haben?«, fragte er geradeheraus.


  Ich stieß einen Laut aus, der verdeutlichte, wie unangenehm mir das Ganze war.


  »Darf ich dies als ein Ja deuten?«


  Noch einmal drang dieser komische Laut aus meiner Kehle.


  »Und?« Er fasste mich sanft an den Händen und löste sie von meinem Gesicht. »Möchtest du nun eine Antwort auf die Frage?«


  Mann, ging das nicht taktvoller? Mein nächster Laut klang eher wie ein Knurren.


  »Nun, die Gesetze der Vermehrung machen auch vor Außerirdischen nicht Halt. Das meintest du doch, oder?«


  Sollte mich diese Antwort nun erleichtern, weil sie mir wenigstens in dieser Hinsicht so etwas wie eine unbeschwerte Zukunft ermöglichte? Oder sollte sie mich ärgern, weil Iason mich so hatte zappeln lassen? Hinzu kam noch die Scham, weil er mich dennoch abgewiesen hatte.


  Er nahm mich in die Arme. »Sei nicht gekränkt. Ich hatte eben bestimmt nicht weniger das Bedürfnis, mich dir hinzugeben, als es umgekehrt der Fall war.« Nachdenklich versank er in Schweigen.


  »Ich verstehe mich selbst nicht mehr. Ich meine, ich bin Loduuner. Bei uns hat das alles eigentlich rein biologische Hintergründe. Aber mit dir …«


  »Warum hast du es dann nicht getan?«, klagte ich.


  »Ohne dich zu küssen?« Er schüttelte den Kopf.


  »Aber wir haben uns doch geküsst.«


  »Nicht auf meine Weise. Und sie gehört zwischen uns beiden ebenfalls dazu, findest du nicht?« Er lehnte die Stirn an meine. »Mia, du bedeutest mir alles, und ich will dir nicht das Gefühl geben, dass ich dich benutze.«


  Ich lehnte mich zurück und zog ihn zu mir aufs Bett. »Ich wünsche mir nichts mehr, als dass wir endlich ganz zusammengehören; wenn wir uns auf Loduunisch küssen würden, dann hätten wir etwas, das uns bleibt, was uns keiner mehr nehmen kann.«


  Er strich über meinen Arm, und seine lichtdurchfluteten Augen sogen mich in ihre Tiefen. »Du hast mein Herz doch schon in Gewahrsam genommen, Mia. Und nicht nur mein Herz, nein, auch meine Seele, meinen Geist – jeder Teil von mir gehört dir. Das kann dir keiner mehr nehmen.«


  Meine Finger strichen über sein schimmerndes Shanjas, das Iasons Sinn preisgab. Sie glitten unter sein Hemd und die Schulter hinab, fuhren die sichelförmige Narbe an seiner Seite nach, den stillen Zeugen seines Kampfes mit dem Auge.


  Auch wenn Iason seinem Vorsatz treu blieb, kamen wir uns näher, mit jedem Moment, den wir uns berührten, mit jedem unvergleichlichen Augenblick, den ich mich an ihn verlor.


  Dann ließ ich mich tragen, schaltete auf Autopilot. Und ich schwebte, schwebte in eine andere Welt, eine Welt, die nur uns beiden gehörte. In der alles möglich war, solange wir nur daran glaubten. Bis hin zu einem Ort, an dem die Liebe stärker schien als das Leben.
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  Nicht die Sonne, sondern das leise Klirren von Krahja ließ mich erwachen. Mit geschlossenen Augen lauschte ich ihrem beruhigenden Klang. Unsere Welt gab es also immer noch. Ich legte den Kopf auf Iasons Brust, woraufhin seine Hand durch mein Haar kraulte. Sein Shanjas tauchte uns in zart schimmerndes Blau.


  »Wie spät ist es?«, murmelte ich.


  »Wir haben noch ein bisschen Zeit.«


  Ein seltsames Knurren durchbrach die Vollkommenheit des Augenblicks.


  »Hunger?«, fragte er mich.


  »Nein. Ich hab alles, was ich brauche.«


  Da draußen gab es so viele Hürden zu überwinden. Ich wollte hierbleiben. Hier, wo alles ganz einfach war.


  Da, schon wieder!


  Iason lachte leise. »Ein Teil von dir scheint anderer Meinung zu sein.«


  Verflixt, irgendwann würde ich meinen Magen noch mal zur Organspende freigeben.


  Zu meinem Leidwesen löste Iason sich von mir und stieg aus dem Bett.


  Die Sonne drang schwach durch das Rollo. Ich stützte mich auf einen Ellenbogen und sah ihm zu, wie er im Halbschatten eine frische Jeans aus der Kommode zog. Jede seiner Bewegungen war vollkommen und geschmeidig wie die einer Katze. Dann hob er sein Hemd auf und ich erkannte, dass er es auf die fehlenden Knöpfe hin musterte. Er lächelte mir zu, warf es in die Ecke und holte sich ein neues aus dem Schrank.


  Verlegen verschwand ich unter der Bettdecke.


  »Wo willst du hin?«, fragte ich von dort aus.


  »Dein Magen ist auch mein Freund.« Er kam zu mir, zog die Decke von meinem Gesicht und küsste mich auf die Nasenspitze. »Ich bin gleich wieder da.«


  Auf dem Weg zur Tür schlüpfte er in das Hemd, öffnete unsere Welt und trat in den Flur hinaus.


  »Morgen, Tony.« Rasch zog er die Tür hinter sich zu.


  Tony! Seufzend ließ ich den Kopf in das Kissen fallen. Wie sollte ich dem Jungen das nur schonend beibringen? Ich stellte mir die Enttäuschung vor, wenn er mich, die zu heiraten er noch stets entschlossen schien, morgens aus Iasons Zimmer kommen sah. Ruck, zuck hatte mich die Realität zurück. Ich wusste schon, warum ich diesen Ort hier nie wieder verlassen wollte. Ich schloss die Augen und ließ mich erneut von dem sicheren Gefühl tragen, das die Nacht mir geschenkt hatte.


  Ich musste wieder eingeschlafen sein, denn als ich die Augen aufschlug, stand Iason mit einem gefüllten Tablett vor mir. Ich blinzelte, als er mit einem flüchtigen Blick das Rollo hochsurren ließ. Nachdem ich mich an das grelle Tageslicht gewöhnt hatte, betrachtete ich hungrig das Frühstück. Es gab frisch gepressten Orangensaft, Toast, Marmelade, Eier und – meine Lieblingswürstchen.


  »Wo hast du die denn her?«, fragte ich, während ich ein Niesen unterdrückte.


  Er setzte sich neben mich. »Ich habe Bert gebeten, welche für dich mitzubringen.«


  Zögerlich blickte ich auf die Schinkenknacker und sah dann zu ihm auf. »Iason, ich muss das nicht, wenn es dich …« Er nahm ein Würstchen und legte es an meine Lippen. »Mia, du bist, wie du bist, und so verehre ich dich, genau so.«


  »Du verehrst mich?« Das hatte er bisher noch nie gesagt.


  Iason sah mich an, wieder mit dieser Miene, die mir einfach nicht sagte, was er dachte. »Merkt man das denn nicht?«


  Würstchen, wer wollte in so einem Moment schon Würstchen? Ich gab ihm gerade noch die Gelegenheit, das Tablett zur Seite zu fegen …


  


  Ich schielte auf das zweite knopflose Hemd, das jetzt neben dem ersten am Boden lag. Wenn ich mich in Zukunft nicht etwas zurückhielt, würde Iason irgendwann noch oberkörperfrei in die Schule gehen müssen. Ja, ich musste mich zurückhalten. Ich würde diesen Anblick nicht so einfach mit irgendwem teilen.


  Diesen wundervollen Körper, an dem sich jeder Muskel unter der zart schimmernden Haut abzeichnete. Iason war einfach zu schön, um wahr zu sein. Es gab nur eines, was ich noch mehr liebte, und das war sein Wesen selbst. Oh Gott. Das hier nahm ja Ausmaße an … Ich seufzte vollkommen glückserfüllt, hing meinen Gedanken nach und schwelgte in den Momenten, die diese Nacht so unglaublich gemacht hatten. Im Hintergrund war nur das sphärische Klirren, sonst herrschte Stille.


  Iason war schon gegangen, um Hope zur Schule zu bringen. Auch wenn er sich, was die überzogene Fürsorge gegenüber seiner Schwester betraf, extrem gebessert hatte, dieses Ritual ließ er sich nicht nehmen. Solange es nur das ist, dachte ich. Tony hatte er mir zuliebe heute ebenfalls im Schlepptau. Das gab mir die Gelegenheit, unbemerkt das Zimmer zu verlassen.


  Ich schälte mich aus dem Bett. Meine Kleider lagen überall verstreut. Niesend sammelte ich sie ein und zog mich an. Wo war nur meine Tasche? Da, unter dem Schreibtisch. Ich warf mir den Riemen über die Schultern, öffnete die Tür und lauschte. Dem Anschein nach war niemand mehr hier. Sicherheitshalber schlich ich trotzdem die Treppen hinab und stahl mich aus dem Haus.


  Daheim machte ich mich noch schnell frisch und zog mir neue Sachen an. Wo war denn nur die Zahnpasta? Verdammt, war ich spät dran. Und was machte stattdessen der Joghurt am Waschbecken? Ich hastete in die Küche und stellte ihn in den Kühlschrank zurück. Da unser Frühstück heute Morgen unberührt geblieben war, knurrte mein Magen noch immer. Hungrig fischte ich mir den Käse heraus und was fand ich dahinter? Die Zahnpasta. Mann, meine Mutter wurde auch immer verwirrter. Ich biss schnell ein Stück Gouda ab und machte mich zurück ins Bad. Heute würde ich definitiv zu spät kommen.


  Ich hatte Glück. Das Schiff kam zeitgleich mit mir an der Haltestelle an. Völlig abgehetzt stieg ich ein und erreichte in letzter Minute die Schule. Iason lehnte lässig an der Mauer des Schulgeländes. Als ich ausstieg, begannen seine Augen noch intensiver zu strahlen, als sie es ohnehin schon taten. Ich ging zu ihm hin, und auf einmal überkam mich eine tiefe innere Ruhe. Sollte Frau Müller mich doch wegen Zuspätkommens meinen Bioordner aufessen lassen.


  Mit Iason an meiner Seite verging der Vormittag wie im Flug – mit Lichtgeschwindigkeit.


  


  Es wurde ein sonniger Freitagnachmittag. Arbeiten mussten wir wegen des Parkfests heute nicht. Weil die Eissporthalle am Freitag schon nachmittags geschlossen hatte, schlug Iason vor, wir könnten dort hingehen. Die Bruthitze, so sagte er, sei heute kaum auszuhalten. Sicherlich wären auch Finn und Luna froh, wenn sie ihr für ein paar Stunden entkommen könnten.


  Die Idee, sich in der Eissporthalle etwas abzukühlen, hatte zugegebenermaßen seinen Reiz. Die Sonne knallte so intensiv, selbst mir perlte Schweiß von der Stirn. Dennoch wollte ich lieber in den Tulpenweg gehen. Ich hatte die Kinder in den letzten Wochen kaum gesehen.


  Iason warf einen Blick auf das Thermometer in seinem iCommplete. »Hältst du es für ein paar Stunden ohne mich aus?«


  Ich tat so, als müsste ich überlegen.


  Verzweifelt zeigte er mir sein Display. Wow, sechsundvierzig Grad!


  Ich lachte und damit war die Sache entschieden. In Wahrheit kam auch mir eine kurze Pause ganz gelegen. Ich brauchte dringend etwas Zeit für mich. In erster Linie, um die letzten zwei Tage sacken zu lassen. Auch Glück musste eben verdaut werden.


  Es war inzwischen halb vier, und ich schlug Iason vor, ihn gegen acht an der Eissporthalle abzuholen. Er rief Finn und Luna an.


  Als ich im Tulpenweg eintraf, kam Tony mir auf seinen kurzen Beinchen entgegengeflitzt.


  »Mia! Meine Holde!«


  Er schwang sich in meine Arme und ich drehte ihn im Kreis.


  »Na, mein Großer, wie war dein Tag?«


  »Ich habe einen Zaubertrick von Bert gelernt.«


  »Echt?«


  »Ich weiß selbst nicht, wie er geht, aber Bert meint, wenn ich mich ganz doll konzentriere, kann er Bonbons aus meinem Ohr wachsen sehen und die pflückt er dann.«


  Ich griff in meine Jackentasche und verbarg einen Kaugummi in der Hand.


  »Zeig mal.«


  Tony kniff angestrengt die Lippen zusammen und seine perlmuttschimmernde Haut begann zart zu glimmen. Zunächst war ich mir unsicher, aber dann erkannte ich ein schwaches hellblaues Strahlen, das aus seinen Augen trat.


  »Tony!«, stieß ich überrascht aus.


  »Wächst was?«, presste er zitternd hervor.


  Beinahe hätte ich vergessen, weshalb er sich so bemühte. »Aber ja!« Ich griff mit dem verborgenen Kaugummi an sein Ohr. »Da, schau.«


  Tony entspannte sich und blickte mit großen Augen in meine offene Handfläche.


  »Bisher hat es nur bei Bert geklappt.« Freudig sah er mich an. »Ich werde besser.«


  Hand in Hand gingen wir ins Haus.


  Außer Luna, die sich mit Finn schon auf den Weg gemacht hatte, waren alle Kinder da. Niemand lud sie mehr ein. Ich verstand meine Landsleute einfach nicht.


  So schön, wie der Nachmittag angefangen hatte, so sehr entwickelte er sich später zu einer Katastrophe.


  Silas und Ariel gerieten in eine heftige Schlägerei. Die Ursache des Streits war am Ende nicht mehr genau nachvollziehbar, aber Ariel setzte in seiner Wut solche Kräfte frei, dass er dem gut einen Kopf größeren Silas eine blutende Nase und einige blaue Flecken verpasste. Selbst Bert gelang es diesmal nicht, den Jungen zu beruhigen, hatte Silas doch angeblich Ariels neu gebautes Lego-Schiff kaputt gemacht.


  Danach kam Hope auf die glorreiche Idee, uns allen Grießbrei zu kochen. Sie benutzte dafür allerdings keinen Stahltopf, sondern eine Plastikschüssel. Das ganze Haus stank zum Schluss nach angeschmortem Kunststoff.


  »Bist du immer noch dran?«, fragte ich Frank bei dem Versuch, gemeinsam mit Hope die Sauerei vom Herd zu entfernen.


  Frank saß mit dem altmodischen Walkie-Talkie am Küchentisch und drehte an dessen Knöpfen.


  »Ja, und weißt du was? Ich glaube, vorhin habe ich eine fremde Funkwelle empfangen.«


  »Sag bloß.« Interessiert legte ich den Stahlschwamm beiseite und setzte mich neben ihn.


  Frank zog sich wieder den verkabelten Haarreif namens Kopfhörer auf.


  »Sie war ganz schwach, aber … da … da ist sie wieder.« Er tippte gegen einen der Schaumstoffkreise.


  Ich bedeutete Hope, still zu sein, und beugte mich zu dem tellergroßen Ding hinab. Tatsächlich. Erst war es nur ein Rauschen, aber dann wuchs das Geräusch zu verzerrten Wortfetzen heran.


  »Verstehst du was?«


  »Scht!« Frank legte einen Finger an den Mund. Kopfschüttelnd zog er den Haarreifen ab. »Noch nicht, aber wenn ich den Apparat hier optimiere, ist es vielleicht möglich. Ich wüsste zu gern, wer außer uns noch solche Oldie-Technik benutzt.«


  »Ich auch«, sagte ich. »Offenbar hatte da jemand dieselbe Idee wie wir.«


  Frank drehte an den Knöpfen des Empfängers, wahrscheinlich, um wie angekündigt den Empfang zu optimieren.


  »Mia, wann erzählst du uns die Gutenachtgeschichte?«, wollte Hope wissen.


  Die Gutenachtgeschichte! Ich schlug mir gegen die Stirn. Es war schon kurz vor sieben. Aber ich hatte es Hope versprochen. Deshalb rief ich die Kinder zusammen und begab mich schnurstracks ins Wohnzimmer.


  Silas kam als Letzter. Autsch, war sein Kinn geschwollen! Er setzte sich zu uns auf den Teppich vor dem Kamin, der nie an war, und spitzte die Ohren. Heute war Pippi Langstrumpf dran, so, wie ich es mir Tonys wegen vorgenommen hatte.


  Anschließend gab es etwas verspätet Abendbrot. Ich aß aber nicht mit, sondern machte mich zum Aufbruch fertig, als Frank zu mir in den Flur rief.


  »Wenn du noch kurz wartest, können wir zusammen zur Haltestelle gehen. Ich bin gleich so weit.«


  Ich kam zu ihm ins Wohnzimmer, wo er noch immer unermüdlich mit dem Walkie-Talkie zugange war.


  »Das glaubst du doch wohl selbst nicht. So, wie du gerade über dem Ding hängst.«


  Frank war so versunken, dass er mir nicht mal antwortete. Nachdenklich kratzte er sich am Kopf. Anscheinend gab es irgendein technisches Super-Problem zu bewältigen.


  Deshalb verabschiedete ich mich und verließ allein das Haus.


  Ein grauer Dunst aus Feuchtigkeit und Straßenstaub sammelte sich unter dem Kuppelglas. Es war noch immer so heiß, dass die Luft flimmerte. Ein Blick auf die Uhr zeigte mir, dass es zwanzig vor acht war. Hoffentlich öffnete sich bald die Kuppel. Jetzt, im Sommer, fanden sogar wir Irden die Temperaturen manchmal unerträglich. Die Luft brannte in der Kehle. Keuchend mühte ich mich durch die Straßen, bis ich die Haltestelle erreichte und in das nächste Schiff stieg.


  Kurz darauf war ich da. Zehn Minuten zu früh. Egal. Auch mein verschwitzter Körper sehnte sich inzwischen nach einer Abkühlung. Ich öffnete die Eingangstür, durchquerte den Vorraum und trat in die Halle. Niemand war da. Ich stutzte, aber dann vernahm ich Stimmengewirr aus der Männer-Umkleidekabine. Komisch, dass sie mich nicht hörten? Sogleich wurde mir klar, warum. Zwischen Iason und Finn war eine hitzige Debatte im Gang. Ihre Stimmen drangen bis hierher, weil sie irdisch sprachen. Iason hatte einmal gesagt, dass man in unserer Sprache viel besser streiten könnte. Er fand, irdisches Schreien so erleichternd. Ich wollte mich durch Klopfen bemerkbar machen und ging auf die Tür zu. Mir war schon klar, dass es sich nicht gehörte, den eigenen Freund zu belauschen, und das hatte ich eigentlich auch gar nicht vorgehabt, aber dann schnappte ich meinen Namen auf und hielt inne.


  »Du willst mit Mia deine Emotionen teilen?« Finn schien außer sich. »Das ist nicht dein Ernst!«


  Iason schwieg.


  »Was soll das?«, zischte Finn. »Du weißt genauso gut wie ich, dass wir uns nicht ewig hier verstecken können.«


  »Lass das mal meine Sorge sein.«


  »Aber was wird aus Mia, wenn wir zurückgehen? Hast du darüber schon mal nachgedacht?«


  »Ich wüsste nicht, was dich das angeht.«


  »Ich schon, ich mag sie nämlich zufälligerweise auch ganz gern und will nicht, dass du sie verletzt.«


  »Ich habe nicht vor, Mia zu verletzten.«


  Jetzt war es Finn, der Zeit zum Antworten brauchte. »Iason«, sagte er dann ruhiger, »hier gibt es nichts für uns. Oder willst du irgendwann in einem dieser irdischen Großraumbüros die Blumen gießen, weil du es vor Langeweile hinterm Computer nicht mehr aushältst? Und du planst ja wohl nicht, Mia nach Loduun mitzunehmen, oder?«


  »Natürlich nicht.« Iason klang entrüstet.


  Eine Pause entstand. Wieder war es Finn, der das Schweigen brach. Diesmal aber lag etwas Mildes in seinem Tonfall.


  »Sei ehrlich zu dir selbst, Iason. Fehlt dir Loduun etwa nicht?«


  Stille.


  »Ich vermisse es brennend.«


  »Dann weißt du, was du zu tun hast.«


  Was ich gehört hatte, brachte mich zum Zittern. Und Finn sprach noch weiter. »Ich habe Nachricht von Skyto erhalten.«


  Skyto. War er nicht das Oberhaupt der Wächter? Ich lauschte.


  »Jetzt, da Die Hand wieder auf Loduun ist, macht das unsere Anwesenheit hier überflüssig. Skyto will, dass wir wieder nach Hause kommen. Er braucht jeden Wächter. In drei Wochen kommt ein Schiff, das uns mitnehmen kann. Wir müssen zurück, Iason.«


  Die Spindtür wurde zugeschlagen, und so, wie das knallte, wusste ich, dass Iason klar war, dass Finn recht hatte.


  Ich taumelte rückwärts bis zum Ausgang. Dort angekommen, stürmte ich nach draußen und lehnte mich an die Wand. Keuchend kreuzte ich die Arme vor der Brust. Ich bekam kaum Luft. Atmen, erinnerte ich mich. Atmen und bloß nicht nachdenken.


  Eigentlich hatte Finn nur das ausgesprochen, was ich ohnehin schon wusste. Aber es zu hören, brachte die Realität auf so erschreckende Weise nah. Eine leise Stimme in mir hatte bei all den Zweifeln stets an eine Lösung geglaubt. Doch jetzt war mir unmissverständlich klar geworden: Die Welt, in der Iason und ich gemeinsam glücklich sein durften, gab es nicht. Nicht auf der Erde und auch nicht auf Loduun. Mein Glaube war eine Illusion gewesen – eine Lüge. Und meine Hoffnung zerschlug in tausend Scherben. Wie viel Zeit blieb uns noch? Drei Wochen?


  Es war so heiß hier draußen, und doch zitterte ich.


  »Oh Mann, bei euch werde ich irgendwann noch mal gekocht.«


  Ich schrak hoch. Luna stand wenige Meter entfernt auf dem Vorplatz und wischte sich mit dem Handrücken über die Stirn. Ich hatte sie überhaupt nicht kommen hören.


  Ich verschloss mein Herz, stützte mich von der Wand ab und zwang mich zu einem Lächeln. Ich mochte gar nicht wissen, wie erbärmlich das aussah.


  »Und, war’s schön?«, erkundigte ich mich nach dem Drak-Spiel, kämpfte gegen den mutlosen Klang in meiner Stimme, unterdrückte das Zittern der Beine.


  »Es war traumhaft.« Luna war so sehr auf Wolke sieben, dass sie mir nichts anmerkte.


  Ich bemühte mich um ein weiteres Lächeln.


  In diesem Moment kamen Iason und Finn nach draußen. Ich wagte kaum, ihn anzuschauen, und als ich es schließlich tat, fühlte ich, wie etwas in mir zerbrach. In seinem Gesicht rangen die unterschiedlichsten Gefühle. Erst als er mich entdeckte, brachte er sie unter Kontrolle. Er kam zu mir und schloss mich in die Arme.


  »Da bist du ja«, flüsterte er.


  Ich schmiegte mich an ihn. Wir würden uns auf die Gegenwart konzentrieren müssen. Nicht an morgen zu denken, war die einzige Möglichkeit, die uns blieb.


  Mit aller Kraft, die ich aufbringen konnte, steckte ich Finns Worte in den Koffer meiner unliebsamen Erinnerungen. Er wurde immer voller. Ich setzte mich auf den Deckel, damit er wieder zuging, und schloss ihn sorgfältig ab. Verflucht, war das Ding schwer.


  Die Sonne sank am Horizont und ein leises Brummen machte uns darauf aufmerksam, dass die Kuppel sich öffnete. Alle vier sahen wir nach oben. Der Dunst, der sich unter dem Glas gesammelt hatte, zog wie ein Nebelschleier durch den immer breiter werdenden Spalt, stieg zum Himmel auf und verlor sich im Abendlicht.


  »Hast du Lust, eine kleine Tour zu machen?«, fragte ich Iason. »Etwas außerhalb gibt es einen Berg, von dort oben hat man eine wundervolle Aussicht.«


  »Wandern?« Finn sah uns skeptisch an. »Um die Uhrzeit?«


  Iason beachtete ihn gar nicht. Er lächelte mir zu und nickte.


  Luna gähnte. »Geht ihr mal wandern, ich mach es mir inzwischen auf der Couch gemütlich.«


  »Kann ich davon ausgehen, dass meine Wenigkeit zu diesem Spaziergang nicht eingeladen ist?«, wollte Finn wissen.


  Sofort bekam ich ein schlechtes Gewissen. »Aber natür…«


  »Da liegst du goldrichtig«, schnitt Iason mir das Wort ab.


  Finn zischte etwas auf Loduunisch. Mahnte er Iason, an seine Worte zu denken?


  »Im Osten der Stadt hat eine neue Bar aufgemacht«, sagte ich, um sie beide friedlicher zu stimmen. »Frank und Barbara wollten heute Abend dort hingehen. Sie freuen sich bestimmt, wenn du mitkommst.«


  Finn zischte etwas Unverständliches und rief Frank an.


  Unser Schiff kam und Iason stieg schweigend ein. Erst als wir auf unseren Plätzen saßen, hellte sich seine Miene wieder etwas auf.


  »Du wirst begeistert sein, wenn wir auf dem Gipfel stehen«, sagte ich. »Von dort kann man über die ganze Stadt sehen. Man fühlt sich völlig frei. Keine Zwänge, kein Muss, alles rückt von einem fort.«


  »Das ist jetzt genau das Richtige«, sagte er.


  Er konnte ja nicht ahnen, wie sehr ich wusste, was er damit meinte.


  


  »Früher waren Meer und Berge meistens Kilometer voneinander entfernt«, erklärte ich ihm, nachdem wir die Genehmigungen zum Verlassen der Kuppelgrenze erhalten hatten. Ich wollte keinen Moment des Schweigens aufkommen lassen, keine Gelegenheit zum Nachdenken. Also redete ich. »Dadurch, dass sich der Meeresspiegel so drastisch erhöht hat, liegt heute aber alles näher beieinander.«


  »Wie sah die Erde aus, bevor all das geschah?«


  Unsere Schritte raschelten im trockenen Gras.


  »Es war ein schleichender Prozess, aber als man ihn endlich ernst nahm, war es schon zu spät. An die sechs Milliarden Menschen lebten hier, heute ist es kaum mehr eine halbe. Es gab fünf verschiedene Kontinente, und doch konnte man sich nicht aussuchen, wo man leben wollte. Ist das nicht seltsam? Bei so viel Platz?« Dieses Phänomen verstand ich bis heute nicht.


  »Vielleicht hatten die Menschen Angst, die anderen könnten ihnen etwas wegnehmen«, sagte Iason. »Seit dem Krieg zeichnet sich auf Loduun eine ähnliche Entwicklung ab.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Heute leben die Irden enger als je zuvor zusammen und es klappt auch.«


  »Weil ihr jetzt wisst, dass es nur gemeinsam geht«, sagte Iason und darin lag wahrscheinlich in der Tat die Lösung. Wir mussten, also konnten wir.


  Die Sonne war inzwischen untergegangen und der Aufstieg zum Berg wurde nur noch blass von den entfernten Lichtern der Stadt beschienen. Wir holten unsere iCommpletes aus den Taschen, um den Weg zu beleuchten.


  »Schon komisch. Ihr seid definitiv das vernünftigere Volk und doch habt ihr jetzt Krieg. Und obwohl wir Irden uns mit der Vernunft deutlich schwerer tun, herrscht bei uns seit über hundert Jahren Frieden.«


  »Wir waren eben zu vertrauensselig, Mia. Das wird euch Irden aufgrund eurer Geschichte nie passieren.«


  »Dennoch verstehe ich es nicht. Weshalb tut Lokondra das? Was du von Loduun erzählt hast, so wie es früher war, klingt nahezu perfekt. Welches Interesse könnte er daran haben, all das zu zerstören?«


  Iason legte den Arm um mich. »Die Antwort kennt wohl einzig und allein Lokondra.«


  Wir erzählten und erzählten. Bloß kein Schweigen aufkommen lassen, mahnte ich mich immer wieder. Schweigen war gefährlich, zu gefährlich für uns. Wir hatten fast die Hälfte des Weges zurückgelegt, als Iasons iCommplete klingelte. Stirnrunzelnd blickte er auf das Display und ging dran.


  »Ja, hallo?«


  Eine dumpfe Stimme drang aus dem anderen Ende der Leitung.


  »Nein, ich bin unterwegs«, antwortete er.


  Wer immer es auch war, Iason lauschte mit alarmierender Aufmerksamkeit. Dann nickte er.


  »Ja, ich beeile mich. Bis gleich.«


  Iason drückte das Gespräch weg.


  »Was ist los? Wer war das?«


  Ein Ruck ging durch seinen Körper, so, als hätte er ganz vergessen, dass ich da war. »Richter Hartung«, sagte er dann. »Er scheint ernstlich in Sorge zu sein. Genaueres wollte er mir aber nicht am iCommplete sagen.« Bedauern lag in seinem Blick. »Wir müssen den Ausflug leider verschieben. Ist das in Ordnung?«


  Ich war schon ein bisschen enttäuscht. Aber immerhin würde uns das ablenken.


  Iason steckte sein iCommplete zurück. »Wir holen das nach. Versprochen.«


  Hoffentlich würden wir dazu noch die Gelegenheit bekommen, seufzte ich still in mich hinein.


  


  Richter Hartung wartete schon unter der Tanne neben der Einfahrt auf uns, als wir im Tulpenweg eintrafen.


  Das Haus war völlig dunkel. Um niemanden zu wecken, gingen wir durch den Flur und schalteten erst in der Küche die Stehlampe am Fenster ein.


  Mit Richter Hartung betrat auch Bedrückung den Raum, das merkte ich sofort. Aber als der große, vollbärtige Mann mich erkannte, hellte sich seine Miene etwas auf. Fast schmunzelte er. »Wie ich sehe, haben Sie Ihre Wahl noch einmal überdacht, Iason.«


  »Sozusagen.« Iason schmunzelte zurück.


  Richter Hartung begriff. »Sie gerissener Fuchs. Das haben Sie mir aber verschwiegen, als Sie mich baten, Ihrer Freundin zu helfen.« Er schien ihm nicht im Mindesten böse zu sein.


  Iason bot ihm einen Stuhl am Tisch an. Der Richter nahm Platz.


  »Also«, sagte Iason, der neben mir an der Theke lehnte. »Was veranlasst Sie, uns so spät noch aufzusuchen?«


  Richter Hartung wurde wieder ernst. Und diesmal verursachte meine Gegenwart offensichtlich kein so gutes Gefühl in ihm. Er wies mit einem kurzen Blick zu mir und sah Iason dann fragend an.


  »Mia wird in naher Zukunft eine tragende Rolle für Loduun spielen«, sagte Iason. »Aus diesem Grund ist es auch in Bezug auf ihre Sicherheit besser, wenn sie alles weiß.«


  Hartung konnte nicht wissen, was Iason damit meinte, aber er schien dessen Urteilsvermögen zu vertrauen.


  »Also gut«, begann er. »Es geht um Tom O’Brian. Ich habe wiederholt versucht, ihn anzurufen, jedoch nie erreicht. Dann wollte ich ihn in seiner Wohnung aufsuchen, aber auch dort war er nicht.« Sorge schwang in des Richters Stimme mit, und er hob ratlos die Hände. »Er schien spurlos verschwunden. Bis er sich vorhin bei mir gemeldet hat.«


  Ich horchte auf. »O’Brian hat sich gemeldet?«


  »Was hat er gesagt?«, wollte Iason wissen.


  »Er meinte, er habe ein schweres Lungenleiden. Er müsse zu seiner Schwester in den Norden, um sich dort zu erholen, was mir seltsam vorkam.«


  »Was meinen Sie damit?« Iason verschränkte die Arme.


  »Merkwürdig daran ist, dass ich mich erst vor wenigen Wochen mit ihm darüber ausgelassen habe, wie bedauernswert wir es beide finden, Einzelkinder zu sein. Entweder habe ich diesbezüglich etwas falsch verstanden, oder aber …« Er sprach nicht weiter.


  »Sie haben ihn geschnappt«, ergänzte Iason.


  »Je mehr ich darüber nachdenke, desto sicherer bin ich, er wollte mir genau das damit begreiflich machen.«


  Fassungslose Stille verbreitete sich in der kleinen Küche.


  Ich war die Erste, die wieder etwas sagte. »Wir alle haben Mr O’Brian das letzte Mal im Labor gesehen. Vielleicht sind wir ja einem Irrtum unterlegen. Vielleicht hatte er gar nicht vorgehabt davonzulaufen … wenn er nur rasch sein Flugschiff holen wollte, um uns alle einzusammeln.« Der Gedanke war schrecklich. »Ich meine, Die Hand ist doch erst im Labor aufgetaucht, als Mr O’Brian schon eine Weile nicht mehr da war. Er hätte also die Zeit gehabt, um …« Starr vor Schreck weiteten sich meine Augen. »Tom hat uns gar nicht im Stich gelassen«, flüsterte ich.


  Iason zögerte nicht lang. Er ging ins Wohnzimmer und zückte sein iCommplete.


  Ich eilte ihm hinterher. »Was hast du vor?«


  »Ich rufe den Rektor an. Tom ist doch offiziell in der Schule krankgemeldet.«


  Er stellte auf laut.


  »Baum.«


  »Rektor Baum, hier ist Iason. Entschuldigen Sie, dass ich zu so später Stunde störe, aber Mia und ich sitzen hier gerade mit Richter Hartung und wir hegen einen furchtbaren Verdacht. Wir benötigen dringend eine Auskunft von Ihnen.«


  »Was ist los, Iason? Sind Sie in Schwierigkeiten?«


  »Nein, ich nicht, aber Mr O’Brian wahrscheinlich. Haben Sie eine Krankmeldung von ihm erhalten?«


  »Darüber darf ich Ihnen keine Auskunft erteilen. Das müssen Sie verstehen.«


  Iasons Hand krampfte sich um das Gerät. »Es geht vielleicht um Mr O’Brians Leben.«


  Schweigen am anderen Ende der Leitung.


  Jetzt schaltete der Richter sich ein. »Sagen Sie ihm, dass Kommissarin Hartung, meine Frau, sonst heute Nacht noch zum Verhör vorbeikommt, wir aber eigentlich keine Zeit zu verlieren haben.«


  Das hatte Rektor Baum gehört.


  »Wenn es von solcher Wichtigkeit ist, will ich ausnahmsweise einmal über die Regeln hinwegsehen. Denn merkwürdig ist es schon, dass Sie das gerade jetzt erwähnen.«


  Das klang nicht gut, gar nicht gut.


  »Was meinen Sie damit?«


  »Ja, wir haben eine Krankmeldung erhalten, aber sie galt nur bis letzten Freitag. Da Mr O’Brian in dieser Woche nicht erschienen ist und ich ihn zu Hause nicht erreichen konnte, habe ich mich mit der Krankenkasse in Verbindung gesetzt. Dort ist nie eine Krankmeldung von ihm eingegangen. Dann habe ich seine behandelnde Ärztin angemailt. Sie hat ihn seit einem Vierteljahr schon nicht mehr in ihrer Praxis gesehen. Die Krankmeldung für die letzten Wochen ist demnach eine Fälschung. Als Mr O’Brian sich dann heute gemeldet hat, war ich leider nicht derjenige, der den Anruf entgegennahm. Morgen wollte ich der Sache nachgehen. Aber was um Himmels willen ist denn passiert?«


  »Das erkläre ich Ihnen ein anderes Mal«, sagte Iason hastig. »Für uns gibt es jetzt eine Menge zu tun.«


  »Melden Sie sich gleich morgen früh bei mir im Büro.« Rektor Baum klang nun ebenfalls besorgt.


  »Mach ich.« Iason ließ wie paralysiert das iCommplete sinken. Ich konnte mich vor Schreck nicht regen und Richter Hartung starrte ins Leere.


  »Sie sollten Ihre Frau anrufen«, sagte Iason ausdruckslos.


  Diese Worte brachten wieder Leben in den Richter. Er zückte sein iCommplete. Schweißperlen traten ihm auf die Stirn, während er fahrig die Nummer wählte. »Oliv, Schatz, du musst sofort eine Suchmeldung herausgeben. Tom O’Brian ist wahrscheinlich entführt worden …«


  


  Iason rief rasch Finn an. Dann jagten wir in Richter Hartungs Schiff durch die Stadt und zum Präsidium, wo seine Frau bereits auf uns wartete. Auf dem Parkplatz liefen uns zwei Polizisten entgegen. In voller Dienstmontur geleiteten sie uns ins Gebäude. Alles kam mir so unwirklich vor. Als wäre es ein böser Traum, und ich wünschte mir nichts sehnlicher, nichts sehnlicher, als endlich zu erwachen.


  Finn stand schon am Eingang. Als wir das Präsidium betraten, sahen wir Olivia Hartung. Sie war eine mittelgroße, hagere Frau. Die Haare zu einem strengen Knoten frisiert, stand sie in einem grauen Nadelstreifenanzug am Ende des Flures. Sie sprach zu zwei Männern, die ebenfalls keine Polizeiuniform, sondern Anzüge trugen. Als Olivia ihren Gatten sah, kam sie mit schnellen Schritten auf uns zu. Die Männer folgten ihr, während sie ihnen unterwegs Anweisungen erteilte. Der eine von beiden telefonierte daraufhin. Alles ging so schnell. Polizisten, Männer in Anzügen, Frauen in Kostümen, mit einem Mal waren wir umringt von Leuten. So absurd es klingt, ich fand es fast beruhigend, dass eine Polizistin mich in ihr Büro führte, um meine Aussage zu protokollieren. Die Stille in dem kleinen Raum gab mir Gelegenheit, um zu begreifen, was eigentlich gerade passierte. Ich sagte ihr alles, was ich wusste. Weshalb wir im Labor gewesen waren. Ich beschrieb ihr O’Brians merkwürdiges Verhalten, das ich mir damals aber nicht erklären konnte, erzählte von Iasons plötzlichem Erscheinen, und wie wir beide zu fliehen versucht hatten. Weiter ging es damit, was geschah, als ich zum Labor zurückkehrte, und wem wir dort begegnet waren. Auf die Frage hin, wann ich Tom O’Brian das letzte Mal gesehen hatte, wurde mir bewusst, welch grausamem Irrtum wir unterlegen waren. Was hatten wir ihm bloß unterstellt?


  Einen Hoffnungsschimmer gab es immerhin. Die Tatsache, dass Richter Hartung heute mit Tom telefoniert hatte, ließ vermuten, dass er noch lebte.


  »Noch«, sagte Iason, als Olivia Hartung den gleichen Gedanken aussprach. Er kannte SAH besser als alle anderen hier.


  In dieser Nacht fand keiner von uns Schlaf.


  Als Finn, Iason und ich wieder im Tulpenweg waren – ich hatte meine Mutter angerufen und gesagt, dass ich ein zweites Mal dort übernachten würde –, machte Bert lauwarmen Tee und brachte ihn uns ins Wohnzimmer. Wir saßen reglos auf dem Sofa. Jeder für sich damit beschäftigt, das Unfassbare zu begreifen.


  »Wirst du es Lena erzählen?«, fragte Iason irgendwann in die Stille hinein.


  Ich krallte die Finger in meine Oberschenkel und presste die Lippen aufeinander. Dann stand ich auf und ging zum Fenster. In der Dunkelheit machte ich den Schatten des Kirschbaums aus. Ruhig und friedlich, als wäre alles wie sonst, bewegten sich seine Zweige im Wind. Doch für mich hatte sich die Welt heute Nacht verändert.


  »Das kann ich nicht«, flüsterte ich beinahe tonlos. Die Vermutung, dass Tom noch am Leben war, konnte nur eines bedeuten. Sie wollten an Informationen gelangen. Und sie würden Mittel und Wege finden, um das zu erreichen, so viel war sicher. Aber bis dahin hätten wir Zeit, ihn zu suchen. In diese Schleife des Wartens durfte ich Lena keinesfalls mit reinziehen. Sie würde es nicht ertragen. Ich hielt es ja selbst kaum aus.


  »Wir müssen sie da raushalten, solange es geht.«


  Finn und Iason nickten.
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  Unsere Sorge um Tom blieb ungebrochen. Doch wir konnten im Augenblick nicht mehr für ihn tun als das, was wir bereits in die Wege geleitet hatten. Es war schwer, aber wir mussten in den Alltag zurückfinden. Genau, wie wir mit dem Wissen lebten, was tagtäglich auf Loduun passierte, hielten wir nun auch aus, was mit Tom geschehen war. Verdrängung war das einzige Mittel, das uns blieb. Die Augen schließen und hoffen. Aber irgendwie, und es übertraf, weil es so nahe war, alles an Härte, was mir bisher begegnet war, irgendwie lernten wir, auch damit zu leben.


  Die Aufgabe, mit Rektor Baum zu sprechen, übernahm Olivia Hartung. Sie klärte ihn über die erschreckenden Vorkommnisse so weit auf, wie es nötig war, und er verpflichtete sich, Stillschweigen über alles zu bewahren, was sie ihm anvertraute.


  Am schwersten war es für mich, Lena jeden Tag zu begegnen; ihr nichts zu sagen. Ich konnte ihr kaum in die Augen schauen, so schäbig fühlte ich mich dabei. Sie war doch meine beste Freundin. Aber gerade deshalb wollte ich sie vor diesem Warten bewahren, bis – und ich hoffte inständig darauf – sich alles zum Guten wenden würde.


  Ihr Toms Entführung zu verschweigen, gelang mir nur, indem ich Abstand von ihr hielt.


  Lena führte treuherzig, wie sie war, mein Verhalten auf meine Frühlingsgefühle für Iason zurück. Sie nahm mir meinen Rückzug nicht einmal übel, nein, sie freute sich sogar für mich. Denn wie es um Iason und mich stand, verschwieg ich ihr ebenfalls.


  Von jetzt an fuhr ich kaum noch nach Hause. Ich blieb bei Iason. Mich von allen, die ich vor der Wahrheit schützen wollte, abzuschotten, schien mir der einzige Weg zu sein. Meine Mutter sah in meiner Entscheidung, vorübergehend in den Tulpenweg zu ziehen, einen Ablösungsprozess, und in diesem Glauben ließ ich sie auch. Finn erbarmte sich und zog zu Silas. Jedoch nicht, ohne Iason das Versprechen abzuringen, mich vorerst nicht auf Loduunisch zu küssen. Warum, erwähnte jedoch keiner der beiden in meiner Gegenwart.


  Zunächst hatte ich Bert und Tanja gegenüber Hemmungen. Nicht zuletzt, weil ein neunter Kopf ja auch eine Kostenfrage darstellte. Aber Iason hatte mit ihnen deshalb schon gesprochen und sie waren einverstanden, dass ich für eine Weile hier einzog. Für Iason, so kam es mir vor, war dieses Gespräch nur ein Akt der Höflichkeit ihnen gegenüber. Schließlich bezahlten er und Finn den Laden ja.


  »Und es ist wirklich okay für euch, wenn ich jetzt so oft hier bin?«, fragte ich Tanja trotzdem selbst noch einmal. Egal, wer den Tulpenweg finanzierte. Er war schließlich ihr Projekt und obendrein Berts Baby.


  Tanja schloss mich in die Arme. »Für jede Minute, die du da bist, freuen Bert und ich uns«, versicherte sie mir. »Gerade jetzt.«


  Toms Verschwinden – oder besser gesagt, die Gewissheit darüber – lag inzwischen fast zwei Wochen zurück. Kommissarin Hartung hatte bisher keinen nennenswerten Erfolg mit ihren Ermittlungen und es trieb Tanja jedes Mal Tränen in die Augen, wenn sie an ihren guten Freund dachte.


  Ich lächelte ihr dankbar zu. Der Tulpenweg war momentan der einzige Ort, an dem ich etwas wie Geborgenheit empfand. Doch das war nicht der alleinige Grund, weshalb ich hier wohnte. Ich wollte noch so viel wie irgend möglich mit Iason erleben. Ich hatte Angst, etwas zu versäumen, eine Erinnerung an ihn nicht zu haben, die aber vielleicht möglich gewesen wäre. Wer wusste schon, wie viel Zeit uns blieb. Würde Toms Entführung Iason veranlassen, noch früher zu gehen, oder würde sie uns Aufschub verschaffen? Und wenn ja, wie lange nur? Es hing wahrscheinlich ganz davon ab, wo die Wächter Tom vermuteten. Ob er noch auf der Erde war oder ob SAH ihn bereits nach Loduun verschleppt hatte. In einem war ich mir sicher: Iason würde Tom folgen und alles daransetzen, ihn zu finden. Er sah es als seine Pflicht an und würde nicht eher ruhen, bis er sie erfüllt hatte. Deshalb verbrachte er die meiste Zeit mit den Hartungs oder er verschickte Nachrichten nach Loduun, wo Tom jetzt ebenfalls gesucht wurde.


  Weshalb ich ihn nicht auf seine Rückkehr nach Loduun ansprach, war schlicht und ergreifend, dass ich es nicht konnte. Ich schaffte es einfach nicht …


  


  Es war mitten in der Nacht. Sosehr ich mich bemühte, ich fand keinen Schlaf. Den Kopf auf Iasons Arm gebettet, lauschte ich seinen gleichmäßigen Atemzügen und hing meinen Gedanken nach. Morgen war der dreißigste August, der Tag der Vereinigung der Nationen. Es war der höchste Feiertag auf der Erde. In den letzten drei Jahren hatte ich ihn immer mit Lena, Barbara und Greta gefeiert und auch diesmal waren wir dazu in Gretas Werkstatt verabredet. Sie hatte sich sogar erbarmt, das Männerverbot an diesem Abend aufzuheben, woraufhin Lena Iason, Finn und Frank ebenfalls einlud. Eigentlich sollte mich die Vorstellung freuen, meine engsten Freunde gemeinsam um mich zu haben. Aber sie freute mich nicht. Sie machte mir Angst. Angst wegen Lena. Ein Abend, an dem ich so tun müsste, als ob alles in Ordnung wäre. Konnte ich das? Sie würde in Feierstimmung sein, während ich meiner besten Freundin verschwieg, dass ihr Tom auf brutalste Weise entführt worden war und vielleicht nie wieder zurückkehren würde.


  Nun begriff ich, warum Iason sich weigerte, seine Gefühle mit mir zu teilen. Was er damit gemeint hatte, als er sagte, die Erlebnisse auf Loduun würden in ihm brennen. Das wollte man seinen Liebsten nicht antun, wenn diese so sorglos leben konnten, wie Lena gerade; wie ich bis vor zwei Wochen. Das alles war so lange her, kam mir so vergangen vor. Wie viel von dem, was ich heute wusste, hätte ich lieber nie kennengelernt. Ja, jetzt verstand ich Iason. Ich schmiegte mich an ihn und er strich mir über den Rücken. Ein trauriges Lächeln stahl sich in mein Gesicht. Er brachte es sogar noch fertig, im Schlaf für mich da zu sein.


  Endlich kam die ersehnte Müdigkeit …


  


  Das Klacken der Tür ließ mich am nächsten Tag erwachen. Mit geschlossenen Lidern erkundete ich die Umgebung. Der süßliche Geruch heißen Tees schmeichelte um meine Nase und ich hörte Krahjas warmes Klirren, während von draußen ein warmer Luftzug und munteres Vogelgezwitscher durch das gekippte Fenster drangen. Alles roch und klang so friedvoll. Ich war in unserem Zimmer, in unserer Welt. Von Sicherheit umwoben, schlug ich die Augen auf.


  Im Halbdunkel des Raums stand Iason mit offenem Hemd und einer dampfenden Tasse in der Hand im Zimmer. Lächelnd kam er zu mir ans Bett und reichte sie mir.


  »Bert hat unten einen Brunch für uns hergerichtet.«


  »Brunch? Ist es schon so spät?« Hastig setzte ich mich auf. Wenn mich Bert schon hier wohnen ließ, wollte ich ihm wenigstens so viel wie möglich unter die Arme greifen.


  Iason setzte sich zu mir und küsste mich auf den Nacken. »Heute ist Feiertag, kein Grund zu hetzen. Frank und Finn sind mit den Kindern Eisessen gegangen. Du kannst dich also ganz in Ruhe fertig machen.« Er nahm mir die Tasse aus den Händen und stellte sie auf das Fensterbrett. »Aber bevor du aufstehst, musst du noch kurz die Augen schließen.«


  »Warum?«


  »Weil ich es sage, komm schon, schließ die Augen.«


  Ich musterte ihn misstrauisch. »Du legst mir aber keinen kalten Waschlappen an die Füße oder so?«


  »Mia, bitte, tu’s einfach«, unterbrach er mich ungeduldig.


  »Na schön.« Ich senkte die Lider.


  »Dreh mir den Rücken zu.«


  Seufzend tat ich, was er sagte.


  Er schob meine Haare beiseite. »Es wäre sehr hilfreich, wenn du nicht so zappeln würdest.«


  »Halt du mal still, wenn du nicht weißt, mit was du gleich verhohnepipelt wirst.«


  »Wir sind ja heute wieder höchst romantisch.«


  Ach so, es wurde romantisch. Also gut, ich bewegte mich nicht mehr, und sogleich spürte ich, wie sich etwas Kaltes auf mein Dekolleté legte. Das Merkwürdige daran war nur, dass mich im selben Augenblick eine angenehme Wärme durchströmte.


  »Du kannst die Augen wieder öffnen«, sagte er.


  Ich blickte an mir hinab. »Oh.« Erstaunt berührte ich mit den Fingern einen Anhänger aus Krahja, der an einer Kette um meinen Hals hing. »Wow«, sagte ich und schaute zu ihm hin.


  Iason lächelte.


  »Ist die für mich?«


  »Nein, für die Königin von Saba. Dummerchen, natürlich ist sie für dich.«


  »Danke.« Ich war so gerührt, ich wusste einfach nicht, was ich sagen sollte.


  »Der Juwelier hatte Schwierigkeiten, das Krahja zu bearbeiten. Es ist härter als eure Diamanten. Deshalb hat es so lange gedauert.«


  Ich strich mit dem Daumen über den strahlenden Stein. »Es ist wunderschön.«


  »Betrachte es als Zeichen meiner Zuneigung.«


  Jetzt war ich es, die lächelte.


  »Bisher habe ich eine solche Kette nur ein Mal verschenkt.«


  Ich verengte die Augen und kniff ihm gespielt beleidigt in die Seite. »Wer ist sie? Wer macht mir Konkurrenz?«, fragte ich, obwohl ich es genau wusste.


  »Stört dich das?« Ein Anflug von Unsicherheit huschte über sein Gesicht.


  »Dass Hope bei dir an erster Stelle steht?« Ich schüttelte den Kopf, weil ich nicht glauben konnte, dass er so etwas überhaupt fragte. »Echt, Iason, wenn ich damit nicht klarkäme.«


  »Dass ihr beide die wichtigsten Menschen in meinem Leben seid«, korrigierte er mich.


  Erst sagte ich nichts, dann sah ich ihn einfach nur an und schließlich umschloss ich mit meiner Hand das Krahja an meinem Hals. »Nein, das stört mich nicht.«


  


  Als wir in die Küche kamen, bot sich uns ein fürstlicher Anblick.


  Der Tisch war über und über mit Leckereien gedeckt. Es gab vier verschiedene Brotsorten, Kuchen, Eier, Marmelade … und meine Lieblingswürstchen.


  Ich riss die Augen auf, so lecker sah es aus. »Womit haben wir denn das verdient, Bert?«


  Bert stand am Waschbecken und putzte Bohnen. Ich ging zu ihm hin und drückte ihm einen dicken Kuss auf die Wange. »Danke.«


  Er brummelte irgendwas von Feiertag und schrubbte schneller.


  Iason und ich ließen es uns schmecken.


  Bert holte die schmutzige Wäsche aus dem Bad und wollte damit gerade im Keller verschwinden, als ich ihm nachrief: »Leg es vor die Maschine. Ich mach das später!«


  Normalerweise reagierte Bert auf solche Angebote mit einem Abwinken, aber diesmal hielt er inne.


  »Wirklich? Das wäre sehr nett. Ich müsste nämlich noch mal kurz zu einer Bekannten.«


  Iason und ich sahen ihn beide an. »Zu einer Bekannten?!«, sagten wir nahezu zeitgleich. Und wahrscheinlich dachten wir auch beide das Gleiche.


  Zunächst druckste Bert ein bisschen herum, aber dann rückte er mit der Sprache raus.


  »Mein Anzug ist zu klein und sie hat vielleicht noch einen von ihrem Mann.«


  »Wofür brauchst du denn einen Anzug?«, platzte es aus mir heraus.


  Bert sah mich etwas beleidigt an.


  »’tschuldige, hab’s nicht so gemeint.«


  »Hast du heute Abend was vor?«, griff Iason meine Frage etwas geschickter auf.


  »Nun.« Bert wand sich zunächst. Was dann kam, murmelte er dermaßen undeutlich, wir mussten uns anstrengen, um überhaupt etwas zu verstehen. Es handele sich um diese Dame, sie wäre Witwe und würde ihn gern heute, und wenn’s da nicht ging, morgen Abend zum Essen einladen, oder so in der Art.


  »Das ist ja toll!« Ich sprang auf und riss ihm die Wäsche aus den Händen, was etwas zu viel für Bert war.


  »Hab ihr gesagt, ich müsste das erst noch mit euch abklären, wegen der Kinder und so, muss doch einer hier sein.«


  »Kein Problem, Iason und ich bleiben zu Hause.«


  »Aber wir wollten doch heute Abend zu Greta?«, erinnerte mich Iason.


  »Ach, das ist nicht so wichtig.« Dieser Vorwand kam mir sogar äußerst gelegen. Mehr noch, mir fiel ein schwerer Stein vom Herzen. Die ganze Zeit über hatte ich schon nach einer Ausrede gesucht, um die Begegnung mit Lena irgendwie zu vermeiden. Jetzt hatte ich eine, und was für eine!


  Als wir daraufhin Greta, die gerade bei Barbara war, anriefen, schienen die beiden wenig davon angetan, ohne uns zu feiern. Also, Greta ging es dabei wohl mehr um mich, auf Iason war sie nämlich noch immer nicht gut zu sprechen. Nach einer kurzen Unterredung beschlossen die Mädels, ihre Pläne zu ändern.


  »Wenn der Prophet nicht zum Berg kommt, kommt der Berg eben zum Propheten. Na, was hältst du davon, Mia?«


  Was ich davon hielt? Ich musste erst mal schlucken.


  »Weiß nicht, die Kinder sind da und so.«


  »Setzt euch einfach in die Küche und macht die Tür zu«, schlug Bert vor, der mit seinen Luchs-Ohren alles gehört hatte.


  Ich verdrehte die Augen und Bert wusste sofort, dass er etwas Falsches gesagt hatte.


  »Na, dann ist ja alles klar. Wir kommen so gegen halb neun, ist das okay?«


  »Klar.« Was konnte ich jetzt noch anderes sagen.


  »Das wusste ich nicht«, entschuldigte Bert sich, als ich das Gespräch wegdrückte.


  Ich wollte ihm nicht die Laune verderben. Schließlich kam es ja nicht alle Tage vor, dass Bert ein Date hatte. »Schon gut, ich werde das irgendwie hinkriegen.«


  Iason kam zu mir. »Vielleicht tut es euch ganz gut, wenn ihr ein bisschen Zeit miteinander verbringt.«


  Ich antwortete mit einem zweifelgeplagten Mundzucker.


  Behutsam hob er mein Kinn an, um mir in die Augen zu sehen. »Lena wird sonst noch misstrauisch. Mit mir kannst du dein Verhalten ihr gegenüber nicht ständig erklären.«


  Damit hatte er wohl recht.


  »Ich koche für uns, ja?«, versuchte er, mich aufzumuntern.


  Seufzend lehnte ich den Kopf an seine Schulter.


  Er strich mir über den Rücken. »Warte es ab. Vielleicht haben wir sogar ein bisschen Spaß.«


  Gesagt, getan. Nachdem Bert sich um sieben Uhr aus seiner Jogginghose geschält und in einen dunkelgrünen Anzug gezwängt hatte, mühte er sich hilflos mit dem Schlips ab – vergeblich. Ich wollte ihm helfen – ebenfalls vergeblich. Dann versuchte es der loduunische Teil unserer Mannschaft, einer nach dem anderen. Der Erfolg blieb jedoch aus.


  »Verdammt!«, fluchte Finn. »Haben wir denn kein Buch, in dem eine Anleitung für so was steht?«


  Silas hob ratlos die Arme. »Ich hab alle durchgeguckt.«


  Luna zog schließlich die Nachbarin zurate. Und da Frau Becker stets darauf brannte, Neuigkeiten aus dem merkwürdigen Haus von nebenan zu erfahren, um sie daraufhin unvermittelt an die anderen Nachbarn weiterzugeben, war sie auch sofort zur Stelle.


  »Das ist aber nett, dass Sie auch einmal ausgehen«, bemerkte sie und formte gekonnt einen Knoten in den Schlips. »Wo geht’s denn hin?«


  Bert reckte den Hals, damit sie besser arbeiten konnte, antwortete aber nicht.


  Als sie fertig war, prangte ein perfekt gebundener lila Satinschlips an seinem Hals. Wir waren alle mächtig stolz auf ihn.


  Nachdem wir die Nachbarin freundlich, aber bestimmt wieder verabschiedet hatten – von sich aus machte sie nämlich keine Anstalten zu gehen –, betrachtete Bert das Ergebnis im Spiegel. Er schien sich ebenfalls zu gefallen. Dann aber kratzte er sich nachdenklich am Nacken.


  »Sag mal, Mia, weißt du, ob heute irgendwo in der Nähe ein Blumenladen offen hat?«


  Ich lächelte ihm aufmunternd zu. »In der Südringstraße Ecke Buchenweg ist einer.«


  Er lächelte schwach zurück. »Ist ’ne Weile her, dass ich … na, du weißt schon.«


  Ich schloss ihn in die Arme. »Du siehst umwerfend aus«, flüsterte ich ihm ins Ohr.


  Bert räusperte sich verlegen, trat zur Tür und wollte gerade gehen, als er sich noch einmal zu uns umdrehte. »Ach, Iason, bevor ich es wieder vergesse. Für dich war vorhin ein Päckchen an der Tür. Ich hab es ins Wohnzimmer auf die Fensterbank gelegt.«


  »Heute?«, fragte Iason überrascht. »Wir haben doch Feiertag?«


  »Es könnte auch gestern gekommen sein. Es ist etwas unter den Hibiskusstrauch gerutscht. Vielleicht hab ich es nicht gleich gesehen. Wir müssen mal den Postkasten reparieren.«


  Bert zupfte ein letztes Mal an seinem Schlips und ging zur Tür hinaus. Iason nahm das Päckchen und verschwand ins Wohnzimmer. Ich folgte Bert zum Flugschiff. Die anderen drängten sich gemeinsam um das Küchenfenster.


  Bert öffnete die Fahrertür, stieg aber nicht ein. »Iason und du. Ihr scheint euch sehr gern zu haben.«


  »Da hast du mehr begriffen als er«, seufzte ich.


  Er tätschelte meine Wange. »Du musst Geduld mit ihm haben, Kleines. Stell dir nur mal vor, du kämest auf einen dir völlig fremden Planeten und die Bewohner dort würden dir von einem Gefühl erzählen, dass du überhaupt nicht greifen kannst, weil es dir so fremd ist. Woher wolltest du also wissen, ob das, was gerade mit dir passiert, genau dieses Gefühl ausmacht? Und wenn du zudem auch noch Angst vor Veränderungen hast, weil du deine Heimat und alles, was damit in Verbindung steht, liebst. Iason empfindet genauso für dich wie du für ihn, Mia. Man müsste blind sein, um das nicht zu sehen. Aber wenn er sich eingesteht, dass er lieben kann, gibt er einen Teil seiner Identität als Loduuner auf. Lass ihm noch etwas Zeit. Er hat durch den Krieg schon so vieles verloren.«


  »Danke, Bert.« Ich drückte ihn. »Du ahnst nicht, wie sehr du mir gerade geholfen hast.«


  Dann stieg er ein.


  »Wird schon schiefgehen.« Ich trat zurück und zeigte ihm meine hochgehaltenen Daumen.


  Tony kam zu uns nach draußen. »Du schaffst das, Bert!«


  Zum Abschied winkten wir alle, während er das große blaue Familienschiff schloss und davonflog.


  Ein Anflug von Aufregung überkam mich, als ich Bert nachsah. Hoffentlich würde das Date gut laufen.


  Abschließend drehte ich mich zum Küchenfenster und klatschte in die Hände. »So, jetzt geht’s aber ins Bett.«


  Finn und ich begleiteten die murrenden Kinder hinauf, während Iason sich wie versprochen am Herd zu schaffen machte.


  Es klingelte, als ich bei Tony das Licht ausmachte.


  »Gute Nacht, Mia!«, rief Hope mir aus dem Zimmer nebenan zu.


  »Nacht, Süße.«


  Ich eilte zur Treppe. Ob das Lena war? Mein Herz begann heftig zu klopfen.


  »Hi, Greta«, vernahm ich Iasons Stimme an der Tür. »Mia kommt gleich. Sie muss noch meine Schuhe fertig putzen.«


  »Glaub ihm kein Wort.« Ich dankte nicht das erste Mal meiner Zielsicherheit, denn mein Tigertatzen-Hausschuh traf jetzt genau seine Schulter. Iason reagierte mit einem übertriebenen Zucken.


  »Also, wenn du diesmal nicht vorhast, mich zu kastrieren, kannst du auch gern reinkommen«, sagte er an Greta gewandt.


  Greta schob sich mit einem verächtlichen Schnauben an ihm vorbei.


  »Ich kann einfach nicht verstehen, was du an dem findest«, grummelte sie, als ich die Stufen hinabkam.


  Iason gab mir meinen Schuh zurück, und ich zog sie mit in die Küche. Verlockend stieg mir der Duft des Auflaufs in die Nase. Das Wasser lief mir im Mund zusammen und so probierte ich schon mal eine Gabel. »Willscht du auf waf?«, fragte ich kauend. »Hat Iafom gekofft.«


  Greta hob den Deckel an und warf einen kritischen Blick in den Topf.


  Ich schluckte das Essen hinunter. »Ist loduunisch. Probier mal.«


  »Danke, ich hänge an meinem Leben.«


  Iason lehnte amüsiert an der Theke.


  Ich verdrehte die Augen. »Könnt ihr zwei euch nicht mal fünf Minuten zusammenreißen? Wir haben heute den Tag der Vereinigung.«


  Iason legte feixend einen Arm um sie. »Komm schon, Gretchen. Waffenstillstand.«


  »Lass – mich – los!«


  Er hob die Hände.


  Greta strich sich demonstrativ den nicht vorhandenen Schmutz von den Schultern. »Na gut. Waffenstillstand. Aber nur heute Abend.«


  »Abgemacht.«


  »Und hör auf, so blöd zu grinsen.«


  »Auch abgemacht.« Iasons Miene wurde umgehend todernst, doch seine Augen konnten ein belustigtes Funkeln nicht unterdrücken.


  Es klingelte erneut.


  »Das ist bestimmt Frank.« Ich sprang von meinem Stuhl auf und ging zur Tür.


  »Wo ist Lena eigentlich?«, rief ich von unterwegs. Ich wunderte mich, dass sie nicht mit Greta zusammen gekommen war, und öffnete.


  »Hier bin ich, Süße!«


  Dort stand sie, meine beste Freundin, mit grasgrünem Haar und einer gelb blühenden Topfblume im Arm.


  »Für dich, weil du doch keine Schnittblumen magst.«


  Ich trat zu ihr hin und umarmte sie. Am liebsten hätte ich sie gar nicht mehr losgelassen. Sie fehlte mir so.


  »Krieg … keine … Luft mehr«, röchelte Lena.


  Ich blinzelte eine Träne weg und ließ sie los.


  »Du tust ja gerade so, als hättest du mich verloren.«


  Wenn sie wüsste.


  Lena stieß mich scherzhaft mit der Hüfte an. »Wir müssen wieder mehr zusammen machen, he? Du und dein Lover, ihr hattet jetzt wirklich genug Zeit zum Extrem-Turteln.« Sie sah zu Iason, der nun ebenfalls in den Flur kam, um sie zu begrüßen.


  »Leihst du mir Mia ab und zu mal wieder?«


  Er nahm ihr die Jacke ab. »Wenn du sie mir danach zurückbringst.«


  »Ihr tut gerade, als wäre ich ein Versandpaket«, beschwerte ich mich.


  Iason zwinkerte mir zu, und jeder, der ihn nicht kannte, musste glauben, er sei bester Laune.


  »Apropos Versandpaket«, fiel es mir wieder ein. »Hast du schon in das Päckchen geguckt, das für dich gekommen ist? Von wem ist es überhaupt?«


  Die Raumschiffe, die aus Loduun herflogen, waren meistens so überfüllt, dass sie nur selten Pakete transportierten. Dementsprechend geschah es nicht oft, dass einer im Tulpenweg Post bekam, auch wenn es unter den Loduunern die favorisierte Art der Kommunikation war, wie Iason mir einmal erklärt hatte. Ich war echt neugierig.


  Iason zuckte die Achseln. »Es ist ein Video-Chip. Ich hatte aber noch keine Zeit, ihn mir anzusehen. Nach dem Essen schau ich rein«, versprach er.


  Die anderen saßen schon am Tisch, als auch Frank endlich zu uns stieß. Iason füllte die Teller, und ich servierte sie.


  »Jetzt komm, Greta. Hab dich nicht so«, schimpfte ich mit ihr, als sie skeptisch ihre Portion beschnüffelte.


  »Na gut, dir zuliebe«, brummte sie und probierte eine Gabel. Ihr Gesicht machte dabei in kürzester Zeit eine extreme Wandlung durch. Von finster zu erleuchtet, so sah es aus. »Kochen kannste aber, Chauvi.«


  »Danke, das von dir zu hören, bedeutet mir sehr viel.«


  Schon bald entwickelte sich ein ausgelassenes Tischgespräch.


  Zum Nachtisch hatte Greta noch eine riesige Eisbombe mitgebracht.


  Nie hätte ich gedacht, dass es so ein schönes Fest werden könnte. Überglücklich, Lena endlich einmal wieder in meiner Nähe zu haben, traten all die Sorgen und auch mein schlechtes Gewissen ihr gegenüber die meiste Zeit in den Hintergrund.


  »Los, Leute«, versuchte sie uns zu animieren. »Eine Runde Schlappschwein? So wie jedes Jahr?«


  Finn schlang gerade seine fünfte Portion Eiscreme herunter. »Schlappschwein? Was ist das?«


  Ich seufzte. »Das ist eine von Lenas grandiosen Spiele-Erfindungen«, erklärte ich ihm. »Einem von uns wird das Gesicht mit Honig beschmiert. Er ist das arme Schwein. Die anderen stellen sich ihm gegenüber und bewerfen ihn mit jederlei Essbarem, das gut auf Honig haftet. Ziel des armen Schweins ist es, so viel wie möglich mit dem Mund aufzufangen. Was daneben geht, bleibt folglich in seinem Gesicht kleben. Das geht so lange, bis der Fänger den Beschuss auf sich abbricht, weil ihm schlecht ist. Wem schlussendlich am meisten im Gesicht hängt, weil er es nicht aufgeschnappt und gegessen hat, der ist das Schlappschwein.«


  »Klingt nach ’ner ziemlichen Sauerei«, meinte Finn interessiert.


  »Ist es auch.« Lena hielt den Honig hoch. »Also, wer möchte der Erste sein?«


  Iason klopfte auf den Tisch und erhob sich. »Entschuldigt bitte, ich klinke mich mal kurz aus.«


  »Feigling«, beschuldigte Lena ihn.


  Verwundert sah ich Iason an. Er drückte sich doch sonst nie vor etwas. Aber dann begriff ich, was es für ihn so Dringliches gab.


  »Soll ich mitkommen?«


  »Nichts da«, hielt Lena mich zurück. »Du bist jetzt mein armes Schwein und aus.«


  Wie könnte ich ihr heute Abend einen Wunsch abschlagen? Also blieb ich, während Iason im Wohnzimmer verschwand, um in den ominösen Video-Chip reinzusehen.


  Quengelnd ließ ich eine Schüssel süßes Popcorn und etliche Flips über mich ergehen. Die anderen schütteten sich fast aus vor Lachen, weil ich immer grüner im Gesicht wurde. Bevor ich noch aufs Klo flitzen musste, gab ich lieber auf und wischte mir das klebrige Zeug aus dem Gesicht. Danach war Frank an der Reihe. Der versagte vollkommen.


  Iason war schon fast zehn Minuten fort.


  »Komme gleich wieder«, sagte ich zu den anderen und verzog mich ebenfalls ins Wohnzimmer …


  


  Iason hatte mir den Rücken zugewandt und stand reglos da. Seine Haltung war anders als sonst. Irritiert vergaß ich, die Tür zu schließen. Er starrte auf den All-View-Screen, von dem ich jedoch nichts sehen konnte, weil Iason mir die Sicht darauf versperrte. Ich bemerkte ein Flimmern, was mich schließen ließ, dass er an war, aber es ging kein Ton von ihm aus. Langsam kam ich näher. Erst da bemerkte Iason mich, und als er sich zu mir hindrehte, erkannte ich eine grauenhaft zugerichtete Gestalt auf dem Bildschirm.


  »Wer ist das?«, fragte ich entsetzt.


  Dann bewegte der bis zur Unkenntlichkeit Entstellte die Lippen.


  »Mein Name ist Tom O’Brian«, sagte er. »Und ich bin ein Verräter.«


  Ein erstickter Laut drang aus meiner Kehle.


  Iason schirmte meinen Blick auf den All-View mit seinem Körper ab. »Sieh nicht hin. Um Himmels willen, sieh da nicht hin!« Er schlang die Arme um mich und presste mein Gesicht an seinen Brustkorb. Wimmernd hielt ich mich an ihm fest.


  »Das war doch Tom!«, kam Lenas Stimme von draußen. Und im selben Moment öffnete sich die Tür …
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  Lena war starr wie eine Salzsäule. Ein Blick von Iason genügte und der All-View war aus.


  Frank legte eine Hand auf Lenas Schulter.


  »Mach das wieder an!«, forderte sie kreidebleich.


  Vorsichtig, als könne jede seiner Regungen sie zersplittern lassen, ging Iason auf sie zu. »Nein, Lena. Das ist nicht gut.«


  »Mach – das – wieder – an!«


  Erneut drang ein Wimmern aus meiner Kehle.


  Lena stürzte auf den All-View-Screen zu, schlug mit der Faust auf die einzelnen Knöpfe, bis Finn ihren Oberkörper umschlang und sie zurückzog. Doch Lena kämpfte, setzte all ihre Kräfte frei.


  Keuchend hielt Finn sie umgriffen. »Macht es wieder an!«, forderte nun auch er.


  Unsicher sah Iason zu mir.


  Ich wollte Lena schützen, ihr diesen Anblick ersparen – aber ich wusste, dass es zu spät war. Ich nickte stumm.


  Iasons Augen wanderten zum All-View.


  Lena befreite sich aus Finns Armen und taumelte rückwärts, bis sie in der hintersten Ecke des Zimmers zum Stehen kam.


  »Mein Name ist Tom O’Brian«, kam es schwach. »Und ich bin ein Verräter! Ich habe Informationen über Lokondras ehrbare Mission an die Polizei weitergegeben und mich damit eines unverzeihlichen Vergehens strafbar gemacht.« Tom rang um Kraft, bevor er weitersprach: »Mein Name ist Tom O’Brian. Und ich bin ein Verräter!« Ein Pistolenlauf wurde an seine Schläfe gehalten und ich senkte die Lider.


  Ein ohrenbetäubender Schuss drang aus den Lautsprechern.


  Dann wurde das Bild schwarz.


  Keiner von uns regte sich.


  Langsam drehte Lena den Kopf in meine Richtung. »Wusstest du davon?« Ihre Stimme klang rau.


  »Lena, ich …« Unsicher trat ich auf sie zu.


  »WUSSTEST DU DAVON!« Jetzt bebte sie am ganzen Leib.


  Ich blieb stehen, wollte schlucken, aber es ging nicht. »Wir haben es vermutet.« Ich streckte die Hand nach ihr aus.


  Aber Lena nahm sie nicht.


  Stumm sah sie mich an, und dann wieder weg – und dann rannte sie aus dem Haus.


  Frank und Greta liefen ihr nach. Ich schlug die Hände vors Gesicht.


  »Ich … ich geh zu ihr«, stammelte ich und schwankte zur Tür.


  »Mia«, versuchte Iason mich aufzuhalten. »Du kannst ihr jetzt nicht helfen.«


  »Ich muss aber!«, schrie ich und stürmte nach draußen.


  Auf der Einfahrt sah ich Lena. Die Arme vor der Brust gekreuzt, stand sie da. Ihr ganzer Körper zitterte. Frank war bei ihr.


  Ich ging auf sie zu.


  Lenas Knie sackten weg und Frank schlang die Arme um ihren Oberkörper, um sie zu halten. Sie vergrub ihr Gesicht in seiner Jacke. Ein Schrei stieß aus ihren Lungen, dann trommelte sie auf seine Schultern ein. Ich ging schneller, ihr Leid riss an jeder Faser meines Körpers. Als sie mich sah, hielten ihre Fäuste inne und ihr Zittern gefror. Ihr zerquältes Gesicht traf mich bis ins Mark. Einen Schritt entfernt von ihr blieb ich stehen.


  »Nicht sie«, sagte Lena kalt.


  »Es tut mir so leid«, sagte ich. »Ich wollte …«


  »Was du willst, interessiert mich nicht mehr, Mia.«


  Tränen schossen in meine Augen. Ich wollte etwas sagen, aber meine Kehle zuckte nur.


  »Verschwinde«, presste sie hervor. »Und nimm deine Loduuner mit.«


  Brennend rann mir der Kummer die Wangen hinab.


  Iason legte die Hand auf meine Schulter. »Komm.«


  Erschüttert drehte ich mich um und ging. Wenn ich meiner besten Freundin in ihrer Not schon nicht beistehen durfte, wollte ich ihr wenigstens meinen Anblick ersparen.


  Finn stand auf dem Treppenabsatz an der Tür, als Iason und ich an ihm vorbei ins Haus gingen.


  Im Flur brannte nur die kleine Lampe auf dem Sideboard. Ich lehnte mich gegen die Wand. Nach einer Weile kam Finn herein. »Sie sind fort«, sagte er leise.


  Wie gut, dass Lena nicht allein war.


  Finn gab Iason ein Zeichen. »Lass es uns noch einmal anschauen.«


  Iason nickte.


  »Ihr wollt was? Seid ihr verrückt!«


  »Mia, vielleicht gibt es etwas, das wir übersehen haben«, sagte Iason nachdrücklich.


  Wie abgebrüht waren die beiden eigentlich? Nichts und niemand würde mich dazu bewegen, das Wohnzimmer noch einmal zu betreten.


  Er strich mir die Arme hinab. »Geh schon mal nach oben. Ich komme nach.«


  Ich schmeckte meine Magensäure, als Iason Finn folgte, der gerade im Wohnzimmer verschwunden war. Wann hörte das auf, wann hörte das endlich auf? Krampfhaft suchte ich am Sideboard Halt, als meine Finger das Gehäuse des Message-Printers streiften. Eine Nachricht rutschte halb aus dem Postkasten. Sie konnte erst vor Kurzem angekommen sein.


  Sie war in einer undefinierbaren Schrift verfasst. Es musste Loduunisch sein. Im Anschluss aber folgte ein an Iason adressiertes Schreiben auf Irdisch. Mit zitternden Fingern nahm ich es heraus:


  


  Sehr geehrter Herr Santo, auf die Bitte Ihres Clans hin, sende ich Ihnen diese möglichen Flugdaten zu, mit der Anweisung, dass Sie Ihre Angelegenheiten auf der Erde regeln und nach Loduun zurückkehren, um Ihren dortigen Verpflichtungen nachzukommen.


  Mit freundlichen Grüßen


  Gisela Meyfeld


  Vertreterin des Außenministeriums.


  


  Müde, ich war so unendlich müde und sank in die Knie, während meine Welt zusammenbrach.


  


  Ich hörte Iasons Gemurmel, Einwürfe von Finn und hin und wieder Toms Stimme, die mal lauter und dann wieder leise gestellt wurde.


  Erst als ich ein Schlurfen vernahm, sah ich auf. Tony stand samt Schmusetuch auf der Treppe.


  »Ich will zu meiner Mama«, schluchzte er verschlafen. Ich rappelte mich auf, knüllte den Brief in meine Hosentasche und ging zu ihm hin.


  »Ich weiß, mein Süßer.« Seine Hand war tröstlich warm. »Komm, ich bring dich wieder hoch.«


  Zum Glück schlief er noch halb und bemerkte meinen Zustand nicht, als er mir folgte.


  Nachdem Tony wieder in seinem Bett lag, begab ich mich ins Bad. Mein Atem ging schwer, der Puls viel zu schnell. Im Dunkeln fuhr ich über den Kaltwassersensor und stützte mich mit hängendem Kopf am Waschbecken ab. Es dauerte und dauerte, bis das gleichmäßige Plätschern meinen Herzschlag etwas ruhiger werden ließ. Dann schöpfte ich mit der Hand aus dem Strahl und wusch mein Gesicht. Wie lange hatte ich denn noch verdrängen wollen? … Tom war tot, Lena fort, und Iason würde auch bald gehen. Unser gemeinsamer Traum war nichts als törichte Hoffnung gewesen. In dieser Nacht hatte mich die Realität eingeholt, und ich konnte nichts tun, um sie aufzuhalten.


  Nackte Angst packte und schüttelte mich. Und dann sprang er auf, der verdammte Koffer, mit seinem verdammten Inhalt. Wie eine Bombe explodierte er, schlug mit all den Wahrheiten zu, die ich in ihn hineingestopft hatte. Jede einzelne flog mir um die Ohren. Ich fiel auf die Knie, versuchte, sie wieder aufzuraffen, wühlte in den gottverdammten Wahrheiten meines Lebens herum. Sie waren so widerlich, ich mochte sie kaum anfassen. Verzweifelt versuchte ich, sie in den Koffer zurückzustopfen, aber sobald ich den Deckel zudrückte, schnappte er wieder auf. Alles flog heraus, wieder schmiss ich sie hinein, warf mich darauf, um mit aller Macht dem Deckel gegenzuhalten, und er, was machte er? Er sprang mit Leichtigkeit zurück und warf mich gegen die Wand. Zitternd blieb ich in der Ecke liegen.


  Das ist die Wahrheit, die Realität, in der du lebst!, schleuderte mir der Koffer hinterher.


  Verdammt! Ich musste hier raus! ICH MUSSTE HIER RAUS! Und dann lief ich, stürmte aus dem Haus, rannte die Einfahrt hinab … und floh.


  Es war eine Flucht vor Lena, eine Flucht vor Iason, eine Flucht vor all dem, was ich nicht wahrhaben wollte.


  Reißend erwiderten die Steine auf der Einfahrt meine Schritte. Nichts Heimeliges hatte ihr Klang mehr an sich. Ich lief weiter … immer weiter die Straße hinab. »Mia!«, hörte ich Iasons Stimme in der Ferne. Ich rannte schneller … »Mia!« … und noch schneller … Die Rufe kamen näher … ich hatte keine Chance … seine Schritte wurden lauter … doch dann sah ich die Haltestelle … und dort stand auch schon das Schiff … »Mia!« … noch ein paar Meter … Er war nicht mehr weit entfernt … das Schiff schloss die Türen … und ich sprang im letzten Moment hinein. … Mein Gott, was tat ich da? … Ich drehte mich um und blickte aus dem Fenster, während sich das Schiff in die Luft erhob.


  Iason blieb stehen und sah zu mir auf.


  Bitte!, formten seine Lippen. Tu das nicht!


  Dann wurde seine Gestalt kleiner, noch kleiner, und immer kleiner, bis sie sich in der Dunkelheit verlor …


  


  Ich musste mich beeilen. Iason würde gleich hier sein. Ich war sicher, er würde mir folgen. Und es wäre nur allzu erklärbar, wenn er bei mir zu Hause als Erstes suchte. Verdammt, wo war nur der Schlüssel! Hastig wühlte ich in meiner Jeans, kramte ihn zwischen Taschentüchern und aufgeweichten Schokobonbons hervor. Meine Hand zitterte so sehr, ich konnte ihn kaum ins Schloss stecken. Nach mehreren Anläufen gelang es mir. Ich stürmte in mein Zimmer, riss den Rucksack aus dem Schrank und packte eiligst ein paar Klamotten ein. Dann lief ich zum Kühlschrank. Käse. Brot. Samt einer Flasche Wasser riss ich sie heraus und stopfte alles zu meinen Kleidern.


  »Mia?«


  Verdammt! Meine Mutter war aufgewacht.


  Ich wollte in den Flur, als sie blinzelnd wie eine Eule in der Zwischentür stand.


  Mein Anblick ließ sie schlagartig erwachen. »Schatz! Was ist …?«


  »Ich kann nicht«, war alles, was ich herausbrachte. Ich griff nach meiner Ersatzjacke und stürmte an ihr vorbei.


  Ich hatte keine Zeit zu verlieren. Die Bilder von Lena, Tom und Iason, von ihm am meisten, waren mir auf den Fersen.


  Im Eilschritt erreichte ich das nächste Schiff. Ich war der einzige Fahrgast. Kein Wunder, es musste mindestens ein Uhr in der Nacht sein. Das Schiff glitt durch die Dunkelheit. Mein iCommplete klingelte. Es war Iason. Ich ging nicht dran. Dann klingelte es wieder. Surrend riss es an meinen Nerven. Meine Mutter.


  »Mia, was um alles in der Welt ist los?«


  »Nichts, ich muss nur ein paar Tage allein sein, okay? Ich liebe dich, Mum. Mach dir bitte keine Sorgen.« Ich drückte das Gespräch weg.


  An der Stadtgrenze stieg ich aus.


  Im Pförtnerhäuschen der Kuppelgrenze brannte Licht. Vorbeistehlen war also nicht. Oder doch? Ich schlich mich an und spähte durch das Fenster. Ein Mann saß zusammengesackt auf seinem Stuhl. Das Kinn auf die Brust gesunken, verdeckte der Schirm seiner Mütze sein Gesicht. Ein Schnarchen sagte mir, dass ich mich ohne Genehmigung und somit unbemerkt über die Grenze schleichen konnte.


  Es gelang mir.


  Noch ein paar Stunden Fußmarsch, dann hätte ich es geschafft. Frei. Um mich herum nichts als Gipfel und Berge.


  Ich holte meine Taschenlampe aus dem Rucksack. Mein iCommplete klingelte erneut. Es war Iason. Ich ging nicht dran. Dann wieder meine Mutter … Ich setzte meinen Weg fort. Iason … meine Mutter und noch einmal meine Mutter … Iason. Dann meldete sich das Empfangssignal … und wieder Iason. Ich wog das iCommplete in der Hand. Ob ich drangehen sollte? Aber weshalb? Wozu? Kurz dachte ich darüber nach, blickte noch einmal auf das Display und merkte, dass mein Empfang schlechter wurde. Ich warf das Gerät in die Büsche. Es gab kein Zurück. Was war, würde nie wieder sein.


  Der schmale Pfad verlor sich mehr und mehr im Schatten des Waldes. Kein Rauschen der Blätter, kein Knacken der Äste. Totenstille herrschte.


  Die Ruhe ließ mich langsamer werden, den Atem leiser, bis meine Schritte nur noch ein mattes Schlurfen waren.


  Irgendwann hielt ich an und lehnte mich mit dem Rücken gegen eine Tanne. Erschöpft rutschte ich in die Hocke.


  In meinem Kopf war alles dumpf. Ich wusste, dass ich vor mir selbst geflohen war, doch meine Erinnerungen weshalb wimmelten so diffus durcheinander, dass ich sie nicht mehr benennen konnte. Aber da war noch immer dieses wunde Gefühl in mir. Ich rappelte mich hoch. Weiter, ich musste weiter weg.


  Auf jeden Schritt folgte eine Erschütterung in meinem Magen. Nach einer gefühlten halben Ewigkeit erreichte ich ein altes Dorf. Ich schleppte mich die Straße entlang. Bei einem Haus stand die Tür offen. Ich hielt mich am Geländer der Aufgangstreppe fest, zog mich die Stufen hinauf und trat ein.


  Meine Schritte wirbelten Staub auf. Eine Art Staub, die sich nur dann bildet, wenn ein Ort in Vergessenheit gerät. Er legte sich auf meine Lungen. Ich hielt mein T-Shirt vor den Mund und ging weiter. Ein Raum, ein Tisch, ein Stuhl. Ich wischte mit der Jacke den Stuhl und den Tisch ab, was mir einen Hustenanfall bescherte. Dann setzte ich mich und senkte die Lider.


  Mein Kopf wurde wieder freier. Ich fühlte nichts mehr. Keine Trauer um das, was ich verloren hatte, keine Erleichterung, weil das Abschiednehmen nun hinter mir lag. Alles in mir war still.


  Etwas in mir sagte, ich solle die Augen öffnen, aber ich hatte schreckliche Angst zu sehen.


  Mein Kopf wurde immer schwerer. Ich verschränkte die Arme auf der Tischplatte und sackte darauf. Endlich fand ich, wonach es mich sehnte: betäubenden Schlaf.


  


  Ein Beißen in der Lunge ließ mich am nächsten Morgen erwachen und ich begann den Tag mit einem bellenden Hustenanfall. Meine Augen waren vom Staub verklebt. Es riss an meinen Wimpern, als ich sie öffnete.


  Ich sah mich um. Ich saß in einer Küche. Einem verwinkelten Raum mit angepasster Kunststofftheke. In der Mitte stand ein Herd. Davor der Tisch und der Stuhl, auf dem ich saß. Über der Tür war eine Uhr. Die Zeit stand still.


  Ich blickte aus dem Fenster. Sollte ich die Straße hinaufgehen? Ich könnte sie auch hinabgehen. Oder sollte ich erst einmal etwas essen? Es war mir so was von egal. Alles war egal. Ich musste nur versuchen, den Tag rumzubekommen. Ich beschloss, eine Münze zu werfen. Kopf bedeutete frühstücken und Zahl, nach einer Wasserstelle zu suchen. Es fiel Kopf.


  Ich rutschte neben meinen Rucksack auf den Boden und packte den Käse aus. Dann das Brot. Der Käse war schon angelaufen und das Brot zerbröselte in meinen Händen. Ich biss von beidem ab und kaute. Es klebte wie Pappe in meinem Mund. Dann nahm ich einen Schluck aus der Wasserflasche und spülte es hinab.


  Ich starrte in eine Ecke. Ein Käfer saß am Boden. Er kratzte an der Tapete. Ein Wasserfleck zog sich die Wand hinauf.


  Schimmel, überall Schimmel.


  Ich packte das Brot und den Käse weg, stützte mich am Boden ab und gelangte zum Stehen. Schritt – um Schritt – um Schritt. Ich ging durch die Tür. Ein grauer Rahmen. Ein Flur. Eine Treppe. Dann das Dachgeschoss. Vielleicht würde ich auf etwas Brauchbares stoßen. Nichts. Ich untersuchte die Wohnküche im Erdgeschoss. Das hinterbliebene Inventar war größtenteils zu vergammelt. Das Ergebnis meines Staubaufwühlens waren eine Metallschale, ein Topf sowie Löffel und Gabel. Ich musste etwas Essbares finden. Meine Vorräte reichten höchstens noch für zwei Tage. Ich blickte mich um. Wo hatten die Menschen früher ihre Vorräte gelagert? Wenn sie damals schon in der Lage gewesen waren, Essen fachgerecht zu konservieren, hatten vielleicht ein paar Dosen die Zeit überdauert. Im Keller. Da war ich noch nicht gewesen.


  Im Flur war eine Tür. Dahinter führte eine Treppe nach unten. Ich holte meine Taschenlampe und ging zurück. Schritt – um Schritt – um Schritt. Ich beleuchtete die Stufen. Sie waren so porös, dass der Beton abbröckelte.


  Unten angekommen, fand ich ein paar Regale mit aufgeblähten Dosen. Der Rost hatte sich durch die Aufschriften gefressen. Sie waren nicht mehr lesbar. Ich zog eine davon heraus und ging nach oben. Stufen. Tür. Flur. Grauer Rahmen. Küche. Ich stellte die Dose auf den Tisch. Mit der Gabel schlug ich ein Loch in den Deckel. Zischend entwich ihr ein Geruch von Fäulnis. Ich fuhr zurück und hätte mich beinahe übergeben. Ich riss das Fenster auf und schmiss die Dose hinaus. »Die hatten früher ja echt von gar nichts ’ne Ahnung«, fluchte ich und konzentrierte mich darauf, meinen Magen unter Kontrolle zu behalten. Der Gestank verteilte sich. Ich öffnete ein Fenster nach dem anderen, doch meine Magensäure schoss bereits hoch. Ich kämpfte mich in den Garten und erbrach ins Gras. Keuchend hielt ich mich an dem alten Zaun fest, rang nach Luft und übergab mich ein weiteres Mal. Ich richtete mich auf und konzentrierte mich auf meinen Kreislauf, atmete ein und aus, ein und aus. Irgendwann ging es wieder. Und noch eine Weile später fühlte ich mich stark genug, ein paar Schritte zu gehen. Ich überließ meinen Beinen die Richtung. Sie trugen mich die Straße hinab. Hinter einer Kurve stieß ich auf eine Kirche. Sie hatte einen Vorplatz. Dort stand ein Brunnen. Die Rohre mussten mit einer der Bergquellen verbunden sein, denn das Wasser plätscherte noch immer aus der verzinkten Maueröffnung. Erst bespritzte ich nur das Gesicht, dann spülte ich meinen Mund aus. Zuletzt schöpfte ich es mit vollen Händen und ließ es über meinen Nacken laufen. Als ich fertig war, richtete ich mich auf. Ich sah mich um. Die Straße schlängelte sich in die Berge. Rechts und links des überwucherten Weges standen Häuser, an deren Wänden der Putz abblätterte. Einige Fenster waren zerschlagen, andere hatten blinde Scheiben. Hinter ihnen waren angegraute Gardinenfetzen oder brüchige Rollos zu erkennen. Abgefallene Ziegel lagen auf der Erde und auf den Dachstellen, die noch gedeckt waren, grünte dickes, pelziges Moos. Hier und da grenzte auch ein heruntergekommener Schuppen an. Windschiefe Zäune umgaben die Gärten.


  Während ich die Straße entlangging, versuchte ich mir vorzustellen, wie es hier früher ausgesehen hatte. Doch ich war zu müde. Von der Vergangenheit war sowieso nichts mehr übrig. Außer einer Tür, die vom Wind getrieben in ihren Angeln quietschte, wachte hier Stille über alles.


  Dieser Ort war nicht nur verlassen, sondern auch vergessen. Ein Spiegel meiner Seele. Die Leere tat auf seltsame Weise gut. Sie barg nicht die Gefahr, etwas verlieren zu können.


  Ich fuhr gehörig zusammen, als plötzlich eine Regentonne mit Gepolter über die Straße wehte.


  Diesem Geräusch folgte ein weiteres. Ich drehte den Kopf. Es kam von der Kirche. Aber es war nicht rumpelnd und laut, sondern schwach. Es klang erbärmlich. Ich ging um die Kirche, eines der wenigen Gebäude, deren Mauern noch massiv schienen, und folgte dem Geräusch, das mich lockte.


  Es schien unter der Pinie herzukommen. Es klang wie ein Piepsen, das mit jedem Schritt lauter wurde, den ich darauf zuging. Bis ich den kleinen Vogel sah. Blind und nackt lag er im Gras. Der Arme. Etwas regte sich in mir.


  Ich blickte hinauf in die Baumkrone. Die Böe, die auch die Regentonne bewegt hatte, schien den Kleinen wohl aus dem Nest dort oben geweht zu haben. Die Vogelmutter war nirgends in Sicht. Lange würde das Junge nicht mehr hier am Boden überleben. Ich bedeckte es mit etwas sonnengetrocknetem Gras, damit es nicht allzu sehr auskühlte. Berühren wollte ich den Kleinen nicht. Wenn seine Mutter wiederkäme, würde sie ihn nicht mehr annehmen. Ein Krächzen aus der Baumkrone lenkte meine Aufmerksamkeit auf sich. Ich blickte nach oben und erkannte eine Elster, die auf einem Ast herumkletterte, als könnte sie es kaum abwarten, dass ich mich von ihrem Mittagessen entferne. Ich klatschte laut in die Hände und wedelte mit den Armen, damit sie verschwand. Aber sie beharrte ebenso sehr auf ihr Vorhaben wie ich auf meinem, den Kleinen vor ihr zu schützen. Erst als ich ein paar Steinchen nach ihr warf, flatterte sie auf und nahm auf einem anderen Ast Platz, um dort auf ihre Gelegenheit zu warten. Stur setzte ich mich etwas entfernt auf eine Mauer, um meinen Schützling zu bewachen, bis seine Mutter kam.


  Aber sie erschien nicht. Ich blieb den ganzen Vormittag. Das Piepsen des kleinen Vogels wurde von Stunde zu Stunde schwächer. Die Elster versuchte immer wieder, sich an ihn heranzupirschen, und ich warf Steine nach ihr, damit sie verschwand. Ich überlegte, ob ich auf den Baum klettern und ihn selbst wieder in sein Nest zurückbringen sollte. Aber es war so weit oben, dass mir allein schon beim Hochschauen schwindelte. Mit nur einer Hand zum Festhalten würde ich das niemals schaffen.


  Deshalb ging ich in die Hocke, hob ihn vorsichtig auf und wärmte ihn mit meiner Jacke. Im selben Moment flatterte eine Nachtigall aufgeregt zwitschernd näher. Ob das die Mutter war? Mist, jetzt würde sie ihn nicht mehr annehmen.


  Ich wandte mich dem kleinen Patienten zu. Er lebte noch. Was war zu tun? Der einsetzende Regen nahm mir die Entscheidung ab. Schon nach wenigen Metern prasselten satte Tropfen auf uns nieder, und ich beeilte mich, in mein Haus zu gelangen, wo auch der Rucksack lag. Dennoch war ich bis auf die Haut durchweicht, als wir dort ankamen.


  »Pete sollst du heißen«, sagte ich und legte den Kleinen vorsichtig auf den vom Staub befreiten Küchentisch. Da der Regen die Luft abgekühlt hatte und ich meine Jacke gern wiederhaben wollte, machte ich mich auf die Suche nach einem anderen Stoff, durchwühlte eine alte Kommode und anschließend die angeschimmelte Küchenvitrine, in der ich eine von Motten zerfressene Tischdecke fand. Ich schüttelte sie aus, was mir erneut Staub in die Lungen trieb. Hustend formte ich das Tuch zu einem Nest, rupfte etwas Gras aus dem Garten und legte es zum Trocknen auf die Fensterbank. Pete piepste erbärmlich zwischen den Falten meiner Jacke hervor, und auch als ich ihn in seine neue Unterkunft setzte, wollte er sich einfach nicht beruhigen. Vielleicht hatte er Hunger?


  Ich versuchte mein Glück und begab mich auf die Jagd nach Fliegen und anderem Ungeziefer, das hier so herumkrabbelte. Den Beutezug schloss ich mit zwei Kellerasseln, einem Hundertfüßler und vier extrem ekligen Spinnen ab. Ich zerstampfte meinen Erfolg zu Brei, was mich unglaublich anwiderte. Pete öffnete brav den Schnabel und schlang sein Essen in einem Tempo hinunter, dass ich mit dem Füttern kaum nachkam. Als er alles verputzt hatte, schrie er immer noch, also machte ich mich erneut auf Jagd. So ging es den ganzen Tag. Pete piepste und ich sprang. Der kleine Vogel kam mehr und mehr zu Kräften, was mich über die Maßen freute. Nur konnte er deshalb auch immer lauter piepsen. Aber gegen Nachmittag ging es ihm wieder schlechter. Am Abend jammerte er nicht mal mehr. Er lag einfach nur da und blickte mich an. Ich nahm Pete aus seinem Nest und bettete ihn in meine Hand. Sein kleiner nackter Körper war eiskalt. Ein paar Stunden lang kämpften wir gemeinsam um sein Leben.


  Aber Pete schaffte es nicht.


  Ich brachte ihn hinaus und beerdigte ihn unter einem Sommerflieder.


  Die Sonne hing tief zwischen den Berggipfeln, als ich von seinem Grab aufstand und ins Haus zurückging.


  Ich lehnte mich mit dem Rücken an die Wand und blickte aus dem Fenster. Der glühende Feuerball tauchte das Dorf in flammendes Rot. Bald schon wich auch dieser Schein der Dunkelheit. Ich hatte es also nicht geschafft, dachte ich. Wie so vieles nicht.


  Ich knipste die Taschenlampe an und machte mich auf die Suche nach einer Schlafgelegenheit. Die Betten hatten meine Vorbesitzer mitgenommen und die vergammelte Matratze, die ich in einem der oberen Räume fand, stank nach Schimmel und Feuchtigkeit.


  Im Erdgeschoss kauerte ich mich in eine Ecke, zog die Jacke über meine Schultern und dachte an meine Mutter. Erst mein Vater und jetzt ich. Das hatte sie nicht verdient. Erst kürzlich hatte ich ihr versichert, anders zu sein als er.


  Ich spürte den verknickten Brief in meiner Hosentasche und holte ihn hervor. Meine Hände zitterten, als ich ihn glatt zog. Was ich dann tat, war nicht geplant, es überkam mich einfach. »Du verdammter, beschissener Zettel!«, rief ich und zerriss ihn in tausend Stücke. »Wegen dir bin ich hier«, schimpfte ich und zerfetzte ihn immer mehr. Oje! Was hatte ich denn jetzt gemacht!? Mit zitternden Händen las ich die Schnipsel auf und stopfte die schlimme, aber einzige Erinnerung an Iason in meine Hosentasche zurück.


  Was er wohl gerade machte? Schnell zwang ich diesen Gedanken aus meinem Kopf. Er und ich, diese Vorstellung war nichts als blinde Hoffnung, ein zerbrochener Traum.


  Fröstelnd kreuzte ich die Arme vor der Brust und versuchte, mich selbst zu wärmen. Ein einsames Leben machte kalt.


  


  In dieser Nacht fand ich noch weniger Schlaf als in der letzten.


  


  Ein weiterer Tag – eine weitere Nacht.


  


  Den vierten Tag vertrieb ich mir damit, Beeren zu sammeln, um etwas den Hunger zu stillen. Anschließend durchsuchte ich stundenlang die anderen Häuser. Mit einem angeschlagenen Wasserkrug, einer mottenzerfressenen Tischdecke und zwei morschen Holzkisten bestückt, wollte ich mich gerade in mein Haus zurückbegeben, als ich im Garten des letzten Hauses auf einen Tomatenstrauch und eine ganze Karottenkolonie stieß. Nie hätte ich gedacht, dass sich diese Pflanzen selbst aussähen, aber ich war ja schließlich kein Gärtner, und empfand so etwas wie Erleichterung.


  In dieser Nacht döste ich nur noch vor mich hin. Ich lag auf dem Küchenfußboden, zwar mit vollgestopftem Bauch, aber auch mit einer starken inneren Kälte, die sich immer weiter ausbreitete.


  Als sich der Morgen mit ersten grauen Schlieren am Himmel ankündigte, stand ich auf. Meine Glieder schmerzten. Ich hoffte, sie durch einen Spaziergang wärmen zu können.


  Jeder Schritt vertrieb ein wenig mehr die Taubheit in meinen Beinen. Und so ging ich immer weiter, bis ich das Ende des Dorfes erreicht hatte und dem Weg in die Berge folgte. Es war ein langer Marsch, aber so hatte ich wenigstens etwas zu tun. Auf einer Anhöhe blieb ich stehen. Wie einfach und schön die Welt von hier oben aussah. Ich ging weiter, immer tiefer in den Wald hinein, bis ich irgendwann nicht mehr wusste, wo ich war. Egal, ob hier oder an einem anderen Ort, was spielte das für eine Rolle. Als sich der Tag aber dem Ende zuneigte, wurde ich müde und wollte doch in mein Haus zurück.


  Die Dämmerung brach herein und ich sah über das weite Land. Nun konnte ich mich an der Sonne orientieren. Wenn ich immer in Richtung Osten gehen würde, müsste ich zumindest irgendwann die Windkraftanlage erreichen. Von da aus waren es nur ein paar Stunden bis zum Dorf. Ich versuchte mir die Richtung einzuprägen, wenn ich wieder in den Wald eintauchte, würde ich die Sonne nicht sehen.


  Plötzlich machte ich ein Geräusch hinter mir aus.


  Ich drehte mich um und wurde von eisgrünen Strahlen geblendet, die aus zwei stahlharten Augen kamen. Noch bevor ich schützend den Arm vor mein Gesicht legen konnte, bohrte sich ein heißer Schmerz in meinen Kopf und um mich herum versank die Welt in Dunkelheit …
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  Ich hatte mir nie viele Gedanken darüber gemacht, wie man das Chaos beschreiben könnte. Und jetzt, da es über mich hereinbrach, wurde mir bewusst, dass alles, was ich mir bisher darunter vorgestellt hatte, nichts als eine leicht verrückte Ordnung war.


  Um mich herum wirbelten diffuse Figuren. Durcheinander? Ineinander? Ich kannte sie und gleichzeitig kamen sie mir völlig fremd vor, in sich verzerrt. War da Gretas Gesicht auf dem Torso von Bert? Hope, gefangen im transparenten Körper meiner Mutter. Auch Frank, Lena und Finn schienen als eine Person ineinander verwoben zu sein.


  Die Figuren vermischten sich, wechselten Körperteile, Augen und Münder wie Kleidungsstücke, um sich schließlich wieder neu zusammenzufinden.


  Fremde Gestalten, namenlose Gesichter.


  Ich selbst war hüllenlos, ein bloßer Geist, um den die anderen herumwirbelten, den sie durchdrangen wie Luft.


  Ihre seltsame Existenz schien mehr Substanz zu haben als meine eigene, so glaubte ich.


  Was geschah mit mir? War ich tot? Lebte ich noch? Was war das für eine empfindliche, klirrende Kälte, die unaufhaltsam in mich hineinkroch? Mein Körper! Gab es ihn vielleicht doch noch? Ich spürte nichts als Furcht, eine tief sitzende, grauenhafte Furcht, die aus irgendwelchen verborgenen Winkeln in mir aufstieg, sich ausbreitete und meine Seele zu Eis gefror. Ich bekam Panik, wollte nur noch raus, raus aus meiner Seele. Ich versuchte zu schreien, mich zu befreien, aber es ging nicht. Also zwang ich mich, auf die Figuren zu achten, die Einzelteile jener, die ich so sehr vermisste, nach deren Wärme ich mich sehnte … Ich wollte mich auf ihre Verwandlungen konzentrieren, um der Kälte keinen Platz mehr zu lassen, mich zu ängstigen … Dann sah ich Iason. Vollständig. Vollständig! Sein Erscheinen ließ die verworrenen Figuren auseinanderstieben. Sie verpufften wie Feuerwerkskörper in der Dunkelheit.


  Hilf mir!, schrie ich verzweifelt … aber ich besaß keine Stimme.


  Er kam auf mich zu, durchdrang mich und ging weiter. Ich wollte ihn festhalten, aber mir fehlten die Hände zum Greifen. Er ging weiter, immer weiter fort von mir und ließ mich zurück, als gäbe es mich nicht. Ich wollte meinen Körper finden, aber er war nicht da. »Iason!«, schrie etwas in mir.


  Er ging weiter. Hüllenlos versuchte ich, ihn einzuholen. Aber ich kam nicht von der Stelle.


  »Iason!«


  Wie eine Irre suchte ich nach meinen Körperteilen, um ihn aufzuhalten. Wollte meine Arme nach ihm ausstrecken, die ich aber nicht fand. Ich hatte keine Arme, keine Beine, nichts war mir geblieben, nur ein stummer Schrei.


  Er blickte zu mir hin – mit den Augen meines Vaters. Entsetzt musste ich mit ansehen, wie Iason sich Gesichtszug um Gesichtszug immer mehr verwandelte … Mit unfassbarer Gleichgültigkeit drehte er sich schließlich um und ging fort …


  Alles an mir war ein einziger Schmerz. Ich wusste, dass ich noch immer schrie, konnte mich aber nicht hören. Keiner konnte mich hören – nur einer. Er hörte meine Qualen, denn als ich an dem Punkt war, nur noch sterben zu wollen, flimmerte sein eisgrünes Strahlen in einer Intensität aus der Dunkelheit, die mir zeigte, wie sehr er mein Leid genoss. Irgendwann war der Schmerz so schlimm, dass ich nicht einmal mehr schreien konnte. Ich ließ ihn einfach über mich kommen.


  Ich weiß nicht, wer zuerst ging. Verließ mich nach dem eisgrünen Strahlen auch der Schmerz, oder war es umgekehrt?


  Das Einzige, was mir blieb, war diese schleichende Kälte, mit der sich gleichzeitig ein trügerisches Gefühl des Friedens in mir ausbreitete, und da wusste ich, dass ich am Erfrieren war …


  


  Ein Knarren durchdrang die eisige Stille. Ängstlich blinzelte ich aus meiner Einsamkeit.


  Und dann war da dieses blaue Leuchten. Es kam auf mich zu und gab mir meinen Körper zurück, ließ ihn wie ein Sommerregen durch meine Kleidung rieseln und dort Gestalt annehmen.


  »Mia?« Iasons Stimme klang belegt.


  »Hier.« Keine Stimme, nur meine Lippen bewegten sich. Aber er hörte es, er konnte mich hören!


  Warmer Atem strich über mein kaltes Gesicht.


  Es war, als schwebte ich in einer anderen Sphäre, irgendwo zwischen Realität und Traum, als er seine Arme unter meinen schlaffen Körper schob und mich schützend an sich schmiegte. Ich spürte die Hitze, die von ihm ausging, als sein blauer Schein mich umhüllte und mit Wärme versorgte.


  In den nächsten Minuten, Stunden, Tagen oder auch nur Sekunden lauschte ich einfach nur seinen Schritten. Gleißendes Sonnenlicht flimmerte durch meine Lider, doch ich wagte nicht, sie zu heben. Halb erstickt von der Kälte, ließ ich mich tragen, gab mich seinen Armen hin, ihren sanften Schaukelbewegungen, deren Gleichmäßigkeit etwas zutiefst Tröstendes anhaftete. Am liebsten wäre ich in ihn hineingekrochen; wollte mit ihm verschmelzen, um nie wieder Angst empfinden zu müssen.


  Er sagte nichts, verharrte den ganzen Weg über in Schweigen, bis er weit weg vom Ort des Geschehens stehen blieb und sich mit mir auf einem Baumstumpf niederließ.


  Ich wagte ein erstes Blinzeln, als sich seine warme Hand um meine kalte schloss. Sein Blick fiel auf eine Eiche und versengte die Rinde. Ein schwarzer Fleck, der immer größer wurde. Dann stand er wieder auf und trug mich weiter.


  Ich musste eingeschlafen sein, denn als ich wieder die Augen öffnete, war die Nacht über uns hereingebrochen. Ich fand mich in einer kleinen Hütte, auf einem Stuhl, in Iasons Armen.


  »Wo sind wir?«, fragte ich benommen.


  »An einem sicheren Ort.« Sein Blick war in die Ferne gerichtet und versengte noch immer alles, worauf er traf. Diesmal war es eine Stelle an der Bretterwand.


  Ich spürte ein Kribbeln in meinen Beinen, und als ich an mir hinabsah, erkannte ich, begleitet von einem unbeschreiblichen Gefühl, dass ich meinen Körper wiederhatte.


  »Was ist geschehen?«, fragte ich irgendwann in die Stille hinein.


  »SAH«, sagte er. Dann Schweigen. Er lehnte das Kinn an meinen Kopf und ich spürte, wie ein Muskel in seiner Wange zuckte.


  Der Name rief erste Erinnerungen zurück. All die bedrohlichen Bilder stiegen wieder in mir auf. Ich würde nie vergessen, wie es war, als SAH, Die Hand, mich in der Dunkelheit geängstigt und gequält hatte.


  Iason strich abwesend über meinen Arm. Der schwarze Fleck an der Wand wurde größer und größer. »Er hat dich nicht erkannt. Damals im Labor, da war dein Gesicht geschwärzt, und die Kapuze deines Sweatshirts war über dem Haar. Das hat dich gerettet. Denn seine leiseste Ahnung, wer du sein könntest, hätte dich sofort das Leben gekostet.«


  »War er da, als du kamst?«


  »Nein. Er sieht nur so lange zu, bis seine Opfer aufhören zu schreien.«


  Ein Wimmern kam aus meiner Kehle. »Aber wie hast du …? Bist du verletzt?«


  Mit einer mechanischen Kopfbewegung verneinte er.


  Erneut spürte ich diese Kälte, die mich so rigoros vereist hatte. Zitternd klammerte ich mich an ihn, und dann, es fühlte sich so erlösend an, konnte ich endlich weinen.


  »Es ist vorbei«, flüsterte Iason immer wieder, strich mir über das Haar und küsste es. »Dir kann nichts mehr geschehen.« Er wiegte mich wie ein Kind auf den Knien und es dauerte lange, lange, bis ich mich etwas beruhigt hatte, bis wir in die Ruhe des Waldes eintauchten, und das einzige Geräusch ein leises Wehen in den Bäumen war, das von draußen zu uns hereindrang.


  »Warum?«, fragte ich irgendwann.


  »Wahrscheinlich bist du zu weit in seine Gefilde eingedrungen.« Er sah mich an, und das Flimmern in seinen Augen zeigte mir, wie sehr er selbst noch mit dem Schrecken rang. »Hast du irgendetwas entdeckt oder bist du auf einen Hinweis gestoßen, der SAH verraten könnte?«


  »Nein«, sagte ich. »Da war nichts. Er hat mich mitten im Wald gefunden. Wenn er mich nicht erkannt hat, gab es überhaupt keinen Grund für all das.« Ich lehnte den Kopf an seine Schulter.


  »Nun, SAH ist keiner, der ein Risiko eingeht. Du könntest immerhin etwas gesehen haben. Deshalb hat er dich mit einem Blick betäubt und in einen eurer alten Atombunker geworfen.«


  »Was ist dort mit mir geschehen?« Ich zitterte in dem Versuch, die immer wieder aufsteigende Kälte fortzudrücken. »Da waren so schreckliche Gedanken in mir. Ich hab mich gefürchtet wie noch nie zuvor in meinem Leben.«


  »Die Hand ist ein Meister der Telepathie.« Seine Stimme war rau und brüchig. »Es bedarf ihn nur eines kleinen Anstoßes in deinem Gehirn, um in dir deine schlimmsten Ängste zu wecken. Er lässt sie so wahr werden, dass sich dein Körper auf diesen Zustand einstellt, obgleich es nicht real geschieht. Zudem entzieht er dir die Energie, bis du leer gesogen bist und nichts mehr in dir wohnen kann als nackte Furcht. Eine Foltermethode, die er häufig anwendet. Es ist aber auch eine ziemlich sichere Art zu töten. Denn wenn dieser Vorgang nicht abgebrochen wird, dann richtet sich das Opfer selbst mit seinen Ängsten zugrunde. In ihm ist ja nichts mehr, was es dem entgegensetzen könnte.« Er vergrub das Gesicht in meinem Haar. »Als ich dich fand, warst du eiskalt und lagst vollkommen reglos da. Alles war still um dich herum – bis ich ganz leise dein Herz schlagen hörte.« Seine Arme, die mich hielten, spannten sich an. »Einen Moment lang hatte ich geglaubt, ich käme zu spät.«


  Ich spürte einige letzte Kältesplitter, die sich einen Weg durch meine Zehen in die Füße stahlen und meine Beine verhärteten. Er merkte es und massierte sie sanft, bis sie sich wieder etwas entkrampften.


  »Aber weshalb gehen die Ängste, seit du bei mir bist, ich meine, wenn er sie doch gar nicht gestoppt hat?«


  Ein abgeschlagenes Grinsen fand in sein Gesicht. »Schon vergessen? Nicht nur er verfügt über Kräfte.«


  Er strich mir das Haar hinter die Ohren. »Willst du mir erzählen, was du gesehen hast?«


  Ich war mir nicht sicher. Allein der Gedanke daran drohte den Schutz zu durchstoßen, den seine Gegenwart mir gab. »Ich hatte …« Meine Stimme war der schwache Abklatsch eines Tons, und auch als ich ein zweites Mal ansetzte, verschwamm die Welt erneut vor meinen Augen.


  »Schon gut.« Wieder wog er mich auf seinen Knien. »Es war eine Illusion, ein böser Traum«, flüsterte er mir zu. »Du musst es mir nicht erzählen, wenn du nicht kannst.« Er zog mich an sich und streichelte mein Gesicht. Seine Nähe ergoss sich wie warmer Balsam über meine Seele.


  Ich versank in dem Gefühl, das nur er mir geben konnte, und schöpfte Kraft, die nicht meine war.


  »Fühlst du dich besser?«, fragte er nach einer Weile.


  »Ja.« Ich schniefte. »Ja, es geht.«


  Für den Hauch eines Moments glaubte ich, einen Ausdruck tiefer Erleichterung in seinem Gesicht zu erkennen, ich dachte schon, er würde mir gleich ein Lächeln schenken, aber dann wurde seine Miene wieder starr und unbewegt.


  Seine Hand lag reglos auf meinem Knie, als ich den Blick senkte. »Wie hast du mich gefunden?«


  »Es war alles sehr merkwürdig. Nachdem du verschwunden bist, habe ich mich sofort auf die Suche nach dir gemacht. Natürlich bin ich als Erstes zu dir nach Hause geflogen. Deine Mutter hat mir erzählt, dass du bei ihr warst, deine Sachen gepackt hast und sogleich wieder kopfüber davongestürzt bist. Sie wollte wissen, was geschehen ist.«


  Ein Schreck fuhr durch meine Glieder. »Du hast ihr doch hoffentlich nichts gesagt?«


  »Nein. Sie war auch so schon krank vor Sorge. Genau wie ich.«


  Ich biss mir auf die Unterlippe.


  Seine Hand versteifte sich und er verströmte eine seltsame Unnahbarkeit, wie ich sie kaum noch von ihm kannte. »Ich habe ihr erzählt, dass wir uns gestritten haben, und ihr versprochen, dich zu suchen, während sie zu Hause blieb, um auf dich zu warten, falls du doch noch zur Besinnung kämst und zurückkehren würdest.« Er warf mir einen kurzen und sehr ernsten Blick zu. »Eine innere Stimme sagte mir, dass du dich nicht mehr in der Stadt aufhältst. Deshalb fuhr ich die Kuppelgrenzen ab, um in Erfahrung zu bringen, ob du eine der Passstellen übertreten hattest. Ein Pförtner gestand mir zähneknirschend, dass er eingeschlafen gewesen war, und spielte dann die Aufzeichnung der Überwachungskamera ab. Da wusste ich, dass du in die Berge geflohen bist. Ich habe sie zwei Tage lang durchkämmt, ohne auf ein Lebenszeichen von dir zu stoßen. Die Stimme in mir war ganz still geworden. Was einerseits gut war, weil mir das sagte, dass du nicht in Gefahr bist, andererseits machte es mir aber auch eine Heidenangst, denn dadurch hatte ich die Verbindung zu dir verloren. Ich wusste einfach nicht, wo ich dich suchen sollte.« Er strich mir über den Rücken, so, als wollte er sichergehen, dass seine Sorge um mich auch tatsächlich ein Ende hatte, dass ich wirklich wieder da war.


  Ich zeichnete die dunklen Schatten unter seinen Augen nach. »Wie lange hast du nicht mehr geschlafen?«


  »Wie lange bist du schon weg?«, kam seine Gegenfrage.


  Ich schluckte und spürte einen Stich genau da, wo das Gewissen sitzt.


  »Letzte Nacht«, fuhr er leise fort. »Ich war im Tulpenweg, um etwas zu essen und um zu erfahren, ob du dich vielleicht dort gemeldet hast. Finn und ich standen gerade vor dem Haus, als die Stimme wieder in mir aufstieg. Sie war ganz leise. Ich musste mich stark darauf konzentrieren, um der Richtung zu folgen, die sie mir wies. Und dann, ich hatte eines der verlassenen Dörfer erreicht, schrie die Stimme plötzlich, wie sie nie zuvor geschrien hatte. Von da ab bin ich nur noch gerannt.« Er schwieg.


  Vorsichtig berührte ich seinen Finger. »Ist alles in Ordnung mit dir?«


  Er antwortete nicht.


  Als ich die Stille nicht mehr aushielt, wollte ich ihn trösten, etwas sagen, irgendetwas tun, aber Iason war schneller.


  »Ist dir eigentlich klar, wie gefährlich das war?« Seine Stimme war unerwartet leise. Aber gerade das ließ mich wissen, dass er wütender war als je zuvor.


  »Iason …«


  »Hast du auch nur ein Mal darüber nachgedacht? Nur eine Sekunde?«


  Ich verlor die Fassung. »Glaubst du etwa, ich wäre aus purem Vergnügen gegangen?«


  Per Blick schleuderte er einen freien Stuhl gegen die Wand.


  Ich zuckte zusammen. Und als er mir das Gesicht zuwandte, fürchtete ich, ich könnte gleich die Nächste sein, die durchs Zimmer flog.


  »Lass das«, sagte ich und wollte von seinem Schoß rutschen. Er hielt meine Beine fest. Ich versuchte, mich zu lösen. Doch sein Griff war starr wie eine Eisenschelle, und ich war gezwungen, sitzen zu bleiben.


  »Ich soll das lassen?« Gleißende Lichtwirbel kreisten tief in seinen Augen, kamen näher, wurden schneller, wie ein Tornado. Ein Tornado, der aus Augen kommt!


  »Wann wirst du endlich begreifen, Mia?«


  Wind frischte auf.


  »Du bist zu etwas Höherem bestimmt. Du kannst dich nicht einfach so achtlos in Gefahr begeben. Es wird Zeit, dass du das einsiehst!«


  Erneut versuchte ich, mich zu winden. Keine Chance.


  Meine Panik wuchs. »Ich will das aber nicht. Du hast mich nie gefragt, ob ich das alles überhaupt will!«


  Der Wind wurde stärker.


  »Du weißt nicht, mit wem du es zu tun hast, Mia.«


  Der Tisch fiel um, und die Tür flog auf.


  »Ich könnte dich zwingen.«


  Er tauchte mich in blaues Flimmern.


  »Ein kleiner Anstoß in deinem Gehirn würde genügen.«


  Ich wollte mich irgendwie von ihm wegzudrücken.


  »Aber ehrlich gesagt weiß ich gerade nicht, ob ich dich schützen oder lieber umbringen möchte!«


  »Hör auf!«, schrie ich, so laut meine zitternde Stimme es hergab.


  Mein Schrecken wirkte wie eine kalte Dusche, zumindest eine bei uns Irden. Iasons Augen beruhigten sich wieder. Meine hingegen waren weit aufgerissen.


  »Wenn du das machst …« Ich atmete heftig und kurz. »We… wenn du mich so zu irgendetwas zwingst, dann …« Tränen flossen über meine Wangen. »Das würde ich dir nie verzeihen. Nie!«


  Er vergrub das Gesicht in der Hand.


  Mein Atem wollte noch immer nicht langsamer werden. »Kö… könntest du das wirklich?«


  »Ja«, sagte er müde, »doch so weit würde ich mich nie gehen lassen.«


  »Aber eben, eben warst du kurz davor.«


  Er wischte sich über das Gesicht. Die gefährlichen Lichtwirbel waren einem weichen Schimmer gewichen. »Ich würde dich nie manipulieren, niemals.«


  Ich krallte meine Hände in die Oberschenkel. Und auch er sagte eine ganze Weile nichts, bis er meine Hand berührte.


  »Hey«, sagte er warm und leise, »ich werde von Vernunft bestimmt.«


  »Das sah gerade aber anders aus.«


  »Ich würde nie deine Gedanken lenken, das musst du mir glauben.«


  Sollte ich das?


  Ich schaute ihn lange an. »Versprochen?«


  »Versprochen«, sagte er ernst.


  »Was war das dann?«


  »Ich …Verdammt, Mia. Ich war geladen. Kannst du dich vielleicht auch mal in meine Lage hineinversetzen? Wenigstens ein bisschen? Weißt du eigentlich, was ich deinetwegen durchgemacht habe? War die Situation nicht so schon schwierig genug, auch ohne dass du davongelaufen bist!«


  Ich antwortete nicht sofort, denn ich kämpfte mit der Realität, die seine Worte mir zurückbrachten.


  »Es tut mir leid«, murmelte ich schließlich. »Es war alles zu viel. Ich hab es einfach nicht mehr geschafft. Das mit Tom. Und dann Lena.« Ich senkte den Kopf und fixierte meine Knie. »Bist du noch sehr böse auf mich?«, fragte ich vorsichtig.


  Er nahm mein Gesicht in die Hände, um sicherzugehen, dass ich ihn auch wirklich ansah. »Mia, ich war nie böse auf dich. Ich bin böse auf mich, weil ich beinahe zu spät gekommen wäre.«


  »Aber das war doch nicht deine Schuld. Ich war es, die den Kopf verloren hat.« Mir wurde nun immer bewusster, dass meine Flucht ein riesiger Fehler gewesen war, der mich, wäre Iason nicht gewesen, wohl das Leben gekostet hätte. Er hatte allen Grund, stinksauer auf mich zu sein.


  »Tom lebt«, sagte er.


  Ich blinzelte ungläubig. »Was?«


  »Es war eine Scheinhinrichtung, um uns mürbe zu machen.«


  »Bist du dir sicher? Ich meine, woher weißt du …?«


  »SAH hat Tom eine nächste Botschaft sprechen lassen. Sie wurde gestern im Tulpenweg abgegeben.«


  »Weiß Lena es schon?«


  »Ja«, sagte er.


  »Was will Die Hand von uns?«


  »Das wissen wir nicht genau. Tom hat uns ausgerichtet, dass ein einziger weiterer Kontakt zu den Hartungs oder sonst jemandem von der Kripo seinen sofortigen Tod zur Folge hätte. Er meinte, man käme schon bald mit einer Forderung auf uns zu. Wie gesagt, SAH will uns mürbe machen. Und so gelingt ihm das bestens. Er hat irgendwas vor.«


  Ich löste mich von ihm, weil ich einen Moment brauchte, um zu fassen, was ich kaum für möglich hielt. Tom lebte!


  »Wenn er auch noch immer nicht befreit ist«, ergänzte Iason meinen Gedanken auf höchst ernüchternde Weise. »Aber wir werden alles, alles Erdenkliche tun, um ihn zu finden. Und wir werden ihn finden. Viele Anzeichen weisen darauf hin, dass man ihn hier auf der Erde versteckt hält.«


  Ja, wir würden ihn finden, wir mussten ihn finden. Ich versuchte, mir vorzustellen, wie es für Lena gewesen war, als sie davon erfahren hatte, aber es gelang mir nicht, und als ich Iasons Blick auf mir spürte, löste ich mich von diesem Gedanken.


  »Warum noch?«, wollte er wissen. »Warum bist du noch gegangen? Toms vermeintlicher Tod und Lena waren nicht die einzigen Gründe, habe ich recht?«


  Es war, als würde der zerrissene Brief mich nach unten ziehen, so schwer wog er plötzlich in meiner Hosentasche. Sollte ich es ihm sagen? Wusste er vielleicht schon, was auf ihn zukam?


  Ich konnte es nicht. Ich brachte es einfach nicht fertig, darüber zu reden. Es warf zu viele Fragen auf. Fragen, deren Antwort ich nicht hören wollte. Nicht jetzt. Ich fühlte mich einfach nicht stark genug. Ich ballte die Fäuste und presste die Lippen zusammen. Ich würde nie stark genug für sie sein.


  »Ist es«, seine nächsten Worte kamen leise und ganz vorsichtig, »wegen mir?«


  Ich senkte den Kopf und fixierte den Staub an meinen Schuhen.


  Er zögerte. »Willst du mich nicht mehr?«, flüsterte er.


  Verdattert sah ich ihn an. »Wie kommst du denn auf so eine bescheuerte Idee?«


  »Wie ich auf so eine Idee komme …?« Er verdrehte die Augen. »Mensch, Mia.«


  Eine kurze Weile hatte es den Anschein, als würde ich ihn erneut zur Verzweiflung treiben. Aber dann fing er sich wieder und nahm meine Hand.


  »Wenn du nicht darüber reden willst, warum du mich verlassen hast, ist das im Moment in Ordnung. Aber bitte, ich flehe dich inständig an, lass mich dich jetzt in Sicherheit wissen. Ich brauche gerade all meine Kraft für Tom, verstehst du?«


  Tiefe Scham erfüllte mich, weil ich ihn, statt ihm beizustehen, von der Suche nach Tom abgehalten hatte. Und gleichzeitig griff ich erleichtert nach dem Strohhalm, den er mir damit reichte. Indem wir seine unumgängliche Rückkehr nicht aussprachen, konnte ich auf meine alte Methode zurückgreifen. Ich würde einfach wieder so tun, als gäbe es das Morgen nicht, und nahm mir vor, die Zeit, die mir mit ihm blieb, bestmöglichst zu nutzen.


  Langsam ging die Sonne auf und tauchte die mit Mohnblumen bewachsene Lichtung vor dem Fenster in ein dunkles Rot.


  »Weißt du ungefähr, wo wir sind?«


  Ein Ausdruck tiefer Erleichterung fand in sein Gesicht. Er nickte.


  Ich kletterte von seinem Schoß, etwas wackelig auf den Beinen.


  »Warte.« Er stand auf und näherte sich mir mit einem Blick, der ihn noch viel loduunischer als sonst wirken ließ.


  Unsicher machte ich einen Schritt zurück. »Was ist mit dir?«


  Er kam näher und ich spürte eine schleichende Angst in mir aufsteigen.


  »Willst du jetzt doch … Du hast versprochen, das nicht zu tun.«


  »Und ich halte meine Versprechen.«


  Ich wollte ihm ja glauben, aber Iason sah einfach zu … anders aus.


  Er sah auf seine Handflächen. Ihr Schimmern verstärkte sich, sie begannen zu glitzern, bis ihnen schließlich ein weicher blauer Schein erwuchs.


  Fragend sah er zu mir auf. »Darf ich?«


  Ganz wohl war mir noch immer nicht. Doch ich entschied, ihm zu vertrauen.


  Ohne mich zu berühren, strich er über mein Gesicht … den Hals entlang … meine Schultern hinab und hüllte mich ganz und gar in weiches Schimmern. Mein Körper begann zu funkeln und ich spürte, wie eine seltsame Kraft in mich hineinströmte. Ich schloss die Augen und genoss dieses unglaubliche Empfinden. Erst war es ganz zart, dann wurde es mehr und breitete sich warm und verlockend in meinem Körper aus. Jetzt merkte ich erst wirklich, wie leer er gewesen war. Ich fühlte mich stärker und stärker und irgendwann mutig wie selten zuvor. Ein kleines bisschen Angst war noch da, aber ich konnte sie jetzt bezwingen. Was geschah mit mir? Ich schwebte in dem unglaublichen Empfinden, das er mir schenkte, sog es auf, bis in die letzte Faser meines Körpers, alles in mir genoss und sehnte sich danach. Und da verstand ich. Das war also die Art, wie er und Finn heilen konnten.


  Vorsichtig, als wäre er sich nicht sicher, ob es genug war, ließ er irgendwann, viel zu früh, die Hände sinken.


  »Mehr«, sagte ich und schwankte beflügelt von diesem Hochgefühl in mir.


  Er lachte leise. »Das reicht.«


  »Mehr«, bettelte ich und versuchte, ihn mit einem Hundeblick zu überzeugen.


  Iason war anzusehen, dass ich es ihm nicht leicht machte, aber er blieb standhaft. »Nein. Wir wollen lieber keine Allmachtsfantasien in dir wecken.«


  »Oh, doch. Das wollen wir.«


  Jetzt lachte er etwas lauter und kam noch näher.


  »Geht’s wieder?« Sein Atem strich elektrisierend über mein Gesicht. Sofort begann mein Herz zu flimmern. Ich ging einen Schritt zurück. Eine reine Vorsichtsmaßnahme.


  Iason zögerte. »Wir sollten uns auf den Weg machen«, sagte er dann.


  Er ging zur Tür, öffnete und ließ mir wie immer den Vortritt.


  Probeweise versuchte ich, erste Schritte im Raum zu gehen, und merkte schon bald, dass ich stark genug war, einen Marathon zu laufen.


  Verwundert trat ich hinaus. Iason folgte mir.


  »Wie hast du das gemacht? War das so was wie ein telepathischer Energieriegel?«


  »So könnte man es auch nennen.«


  Ich reckte den Hals und genoss die Sonne.


  Wir gingen den Weg entlang.


  »Bald müsste eine Kreuzung kommen. Dort zeigt ein Schild in Richtung Windkraftanlage«, sagte Iason.


  »Du kennst dich hier aber gut aus.«


  Er schob uns einen Ast zur Seite, der über dem Weg hing. »Wie gesagt, ich suche dich nicht erst seit gestern.«


  Wieder bohrte dieses miese, fiese Gewissen in mir. Um mich abzulenken, sah ich mich um. Die Bäume lichteten sich allmählich und die Gegend kam mir irgendwie bekannt vor. »Kommen wir hier nicht an einem Dorf vorbei? Es heißt Räbstadt oder so ähnlich.«


  »Da hast du gewohnt, stimmt’s?«


  »Woher weißt du das?«


  »Hier in der Nähe habe ich erstmals deine Fußabdrücke im Staub gesehen.«


  »Du hast eine Wahrnehmung«, bewunderte ich ihn.


  Unsere Arme strichen beim nächsten Schritt aneinander.


  »Als ich sie entdeckte, habe ich dich gerufen und jeden Winkel abgesucht. Aber du warst schon fort.«


  Ich kaute auf meiner Unterlippe. »Ich hatte mich verlaufen. Ich bin stundenlang im Wald herumgeirrt, bis Die Hand …« Ich verstummte.


  »Deshalb«, sagte er. »Von deinem Dorf waren es noch zwei Stunden Wegstrecke, bis ich dich schließlich fand. Und wie gesagt, ich bin gerannt«, fügte er hinzu. Dann zeigte er nach Westen. »Wir müssten irgendwann an einer Abzweigung vorbeikommen.«


  »Meinst du, es ist zu gefährlich, da noch einmal hinzugehen? Mein Rucksack ist dort. Wenn Die Hand mein Portemonnaie in die Finger bekommt …«


  Im ersten Augenblick weiteten sich seine Augen, dann zog er die Brauen zusammen. »Wir müssen uns aber damit beeilen«, sagte er. »SAHs Leute werden zwar noch eine Weile brauchen, ehe sie nach dir suchen können, aber allzu lange sollten wir uns hier nicht mehr aufhalten.«


  »Was hast du mit ihnen gemacht?«, fragte ich schockiert.


  Doch er schüttelte bloß den Kopf.


  Ich führte ihn die Straße hinab, bis wir wieder das Dorf erreichten. Als wir an der Kirche vorbeikamen, horchte er auf. »Da ruft eine Vogelmutter verzweifelt nach ihrem Jungen.«


  »Ich weiß. Sie ist eine Nachtigall.«


  »Eine Nachtigall? Ich dachte, die sind ausgestorben?«


  »Das hab ich auch geglaubt. Bis ich ein Küken im Gras hinter der Kirche gefunden habe.«


  Verwundert sah er mich an. »Also gibt es diese Vogelart noch.«


  »Vereinzelt zumindest.«


  »Das freut mich.« Wieder lauschte er.


  »Das Junge ist aus dem Nest gefallen.« Ich erzählte ihm von meinen Versuchen, den Kleinen zu füttern, dass ich für ihn einen ganzen Tag lang Ungeziefer gefangen oder zermalmt hatte. »Aber Pete hat nicht überlebt.«


  »Du hast ihm einen Namen gegeben?«


  »Ja. Er liegt jetzt unter einem Sommerflieder, mit Kreuz drauf und so.«


  Iason sah hinauf zur Turmspitze. »Das dort oben ist aber keine Nachtigall, oder?«


  Ich folgte seinem Blick, als die blöde Elster auch schon kreischend auf mich niederstürzte. Ich konnte gerade noch ausweichen.


  »Nein, das ist die doofe Ziege, vor der ich Pete beschützt habe.«


  »Sie ist seine Mutter.«


  »Was?« Ich riss die Augen auf. »Nicht wahr, oder?«


  »Zumindest ist sie sehr wütend auf dich. Sie denkt, du hast ihr Junges.«


  Ich schlug die Hände vor den Mund. »Nein!«


  Iason zwitscherte der Elster etwas zu.


  »Was sagst du ihr?«


  »Ich hole für dich die Kohlen aus dem Feuer. Ich erkläre ihr, was passiert ist, und warum du so voreilige Schlüsse gezogen hast.«


  »Sag ihr, dass es mir wirklich leidtut. Der Kleine war nackt. Ich konnte nicht erkennen, welche Vogelart es war.« Ich stampfte mit dem Fuß auf. »Das war echt keine Absicht!«


  Die Elster ließ sich auf Iasons Schulter nieder und mir war, als würde sie mich mit ihren schwarzen Knopfaugen anschauen. Konnten Vögel traurig aussehen? Fast schien es so.


  »Es tut mir so leid«, sagte ich zu ihr.


  Iason übersetzte.


  Die Elster kreischte, flatterte auf und flog davon. Ich sah ihr nach, bis sie hinter der Kirche verschwand.


  »Komm«, holte Iason mich aus den Gedanken. Schweigend gingen wir weiter.


  Es waren nur noch wenige Schritte. Ich zeigte auf mein windschiefes Haus. »Hier ist es.«


  Iason hob die Augenbrauen. »Bescheidene Unterkunft«, kommentierte er.


  Ich stieg die Stufen zur Veranda hinauf. »Ich hole nur schnell meine Sachen.«


  Iason zog sein iCommplete hervor und klappte es auf. »Ich rufe inzwischen Bert an. … Kein Empfang.«


  »Tja«, seufzte ich. »Die neuen Frequenzen wurden erst eingerichtet, als die Dörfer schon längst verlassen waren.«


  »Ich versuche es noch mal hinterm Haus, ansonsten gehen wir halt zur Windkraftanlage. Hier oben kann Bert ohnehin schlecht landen.«


  Perplex hielt ich an der Tür inne. »Wie, Windkraftanlage? Ist die etwa in der Nähe?«


  »Kaum eine Dreiviertelstunde Fußmarsch entfernt. Warum sonst, glaubst du, ist dir hier nichts geschehen. Dieser Ort liegt zu nah an der Zivilisation, als dass SAH sich hierherwagen würde.«


  Ich kratzte mich am Kopf. »Dann muss ich Dussel irgendwie im Kreis gelaufen sein.«


  Iason schnaubte. »Ich bin ziemlich froh, dass du dich nicht noch origineller versteckt hast.«


  Das erste Mal seit Tagen schlich sich ein Lächeln in mein Gesicht. Dann ging ich hinein.


  Meine Kleider, der Geldbeutel, die Wasserflasche – als alles in meinem Rucksack verstaut war, nahm ich Petes Nest in meine Hände und betrachtete es. Sollte ich es auf sein Grab legen oder mitnehmen? In diesem Moment kam Iason herein.


  Er sah sich um. »Es stinkt widerlich hier drin.«


  »Hey, lass mein Haus in Ruhe. Ich hab Stunden gebraucht, um es herzurichten.«


  »Später übernehme ich besser den Haushalt bei uns«, sagte er, wofür er einen zarten Knuff in die Seite bekam. Doch innerlich strahlte alles in mir. Er glaubte an eine Zukunft! Vielleicht nicht jetzt und auch nicht hier auf der Erde, aber irgendwann hielt er es für möglich.


  Iason nahm den Rucksack. »Können wir?«
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  Gefühlte zwanzig Minuten später zeichneten sich wieder Empfangsbalken auf Iasons iCommplete ab und er rief Bert an.


  »Bert beeilt sich«, sagte er dann.


  Der Weg zur Windkraftanlage kam mir sogar noch kürzer als eine Dreiviertelstunde vor.


  Dort angekommen, begaben wir uns in den Schatten einer Lagerhalle, um auf Bert zu warten. Ich setzte mich in den Staub. Den Rücken gegen die weiße Bretterwand gelehnt, musste ich fortwährend gähnen. Die kalten Nächte und der damit einhergehende Schlafmangel während der letzten Tage forderten nun ihren Tribut.


  Iason stand vier Schritte entfernt von mir und blickte nach Osten zur Sonne hinauf. Er krempelte seine Ärmel hoch. Die Temperaturen der irdischen Sommer machten ihm schon morgens zu schaffen. Das zarte Blau, das ihn umgab, schimmerte auf eine Weise, die mir intensiver als sonst vorkam. Ob es seine Erleichterung preisgab, weil er mich gefunden hatte?


  »Mia, ich …«


  Das dunkelgrüne Flugschiff des Tulpenwegs brauste näher. Wenige Sekunden später senkte es sich über dem Vorplatz der Lagerhalle und kam zum Stehen.


  »Wir müssen«, sagte Iason.


  Als Bert uns näher kommen sah, stieg er sofort aus und empfing mich mit offenen Armen. »Bin ich froh, dass du wieder bei uns bist«, sagte er und drückte mich an sich.


  Für meinen Geschmack waren alle viel zu nett zu mir. Während der Fahrt bedachte Bert mich einige Male mit einem Lächeln, während Iason keine Sekunde den Blick von mir ließ. Ich hatte das alles gar nicht verdient. Und dann waren da noch immer diese Papierschnipsel. Zögernd griff ich in meine Hosentasche. Sollte ich sie Iason geben? Was aber würde danach mit uns geschehen?


  Wir erreichten den Tulpenweg und ich schob den Wust in meine Jeans zurück.


  Das Haus lag in vollkommener Stille da. Die Kinder waren wohl alle in der Schule.


  Als wir gerade die Eingangstreppe hinaufstiegen, klingelte Berts iCommplete.


  »Ja, hallo?«


  Bert lauschte. »Nicht schon wieder«, stöhnte er. »Alles klar, ich komme.« Seufzend drückte er auf den Off-Knopf.


  »Was ist passiert?«, wollte ich wissen.


  »Finn sucht Ariel. Der Junge ist heute Morgen nicht in der Schule angekommen.« Bert presste die Finger an die Schläfen. »Dieses Kind treibt mich noch in den Wahnsinn.« Er machte auf dem Treppenabsatz kehrt und ging zum Flugschiff zurück.


  »Geht ihr ins Haus. Finn und ich kümmern uns darum.«


  »Warte, wir helfen mit!«, rief ich ihm nach.


  Bert winkte ab. »Wahrscheinlich ist der Junge sowieso wieder auf Vulko. Da habe ich ihn gestern und vorgestern auch gefunden.«


  Überrascht sah ich Iason an. Der zuckte mit den Schultern. »Ariel eben.«


  »Ariel eben«, wiederholte ich.


  »Bert, sollen wir nicht doch lieber mitkommen?«


  »Nein! Ihr zwei ruht euch aus.« Wenn Bert diesen Tonfall anschlug, hatten weitere Überzeugungsversuche keinen Sinn. Und so ließen wir es dabei bewenden, während unser Heimvater in sein Schiff stieg, die Tür schloss und davonbrauste.


  Einen stillen Augenblick sahen wir uns befangen an.


  »Was hältst du von einem kleinen Nickerchen unterm Kirschbaum?«, schlug ich vor. Meine Lider wurden immer schwerer.


  Auch Iason rieb sich müde über das Gesicht. »Ich kann mich leider nur ein paar Minuten zu dir legen.«


  Ich folgte ihm zur Tür. »Ein bisschen Schlaf würde dir aber guttun.«


  »Später.« Er schloss auf. »Kannst du Finn ausrichten, dass ich Tom im nördlichen Teil der Berge suche? Sobald er wiederkommt, soll er sich den Osten vornehmen.«


  Hatte ich da gerade richtig gehört? »Du gehst schon wieder?«, fragte ich.


  »Uns bleibt nicht mehr viel Zeit«, sagte er, während wir in den kühlen Flur traten.


  »Dann komme ich mit.«


  »Auf keinen Fall!«


  »Aber ganz bestimmt sogar.«


  Iason strich sich das Haar zurück und nahm sich sichtlich zusammen. »Mia, ich habe drei Tage wegen dir Höllenqualen gelitten, du glaubst doch nicht im Ernst, ich lasse zu, dass du dich jetzt gleich wieder in Gefahr begibst!«


  Ich knallte meinen Rucksack in die Ecke. »Greta hat recht, du bist echt ein Chauvi.«


  »Das hat damit gar nichts zu tun«, sagte er. »Doch bin und bleibe ich dein Wächter. Ob dir das nun passt oder nicht.«


  »Aber …«


  »Nichts aber«, schnitt er mir das Wort ab und ging in die Küche. Ich folgte ihm, so einfach kam er mir jetzt nicht davon. Er holte zwei Gläser aus dem Schrank, nahm den Orangensaft und wollte uns gerade einschenken, als er mitten in der Bewegung innehielt und die Flasche wieder absetzte. »Es ist wirklich faszinierend, wie schnell wir uns immer wieder in die Haare kriegen.« Dann füllte er die Gläser und reichte mir meines.


  »Das liegt nur daran, dass du immer so stur bist«, sagte ich.


  »Wer sturer ist, können wir ja ein andermal diskutieren. Komm jetzt, du kannst kaum noch gerade stehen.«


  Ich leerte mein Glas mit nur wenigen Zügen. Dann gingen wir zur Terrassentür.


  »Also, falls du vorhast, mich mit einem Liedchen in den Schlaf zu summen, damit du dich anschließend klammheimlich verdrücken kannst, sag ich dir gleich, es wird dir nicht gelingen«, erwähnte ich gähnend.


  »Das glaube ich dir, nicht zuletzt, weil ich gar nicht singen kann.«


  Wir traten in den Garten hinaus.


  »Du kannst nicht singen?« Bei der schönen Stimme, die er hatte, hätte ich alles darauf verwettet, dass er traumhaft sang.


  »Nein, ich hab es mit Finn versucht, aber ich treffe die Töne nicht.«


  »Wie schön, dass du auch mal irgendwas nicht kannst«, sagte ich auf dem Weg über die Wiese und gähnte wieder.


  »Findest du?« Er warf mir einen kurzen Blick zu. »Hätte ich die Wahl, ich würde mich für ein anderes Defizit entscheiden. Gerade eure Musik gefällt mir so gut.«


  Wir legten uns unter die ausladenden Äste des Kirschbaums. Die Zweige hingen ächzend herunter und zwischen den Blättern blitzten so viele Kirschen auf, dass es mich lockte, sie wie Schäfchen zu zählen. Doch dadurch fiel es mir ungleich schwerer, die Augen offen zu halten, und ich ließ es bald wieder. Trotz der Befangenheit, die noch immer zwischen uns herrschte, drängte es uns beide, einander die Gesichter zuzuwenden. Unsicherheit. Fragen. So vieles, was nicht ausgesprochen war, rieselte mit der Ruhe von den Zweigen auf uns hinab. Deshalb versanken wir in Schweigen und sahen uns an. Irgendwann fanden unsere Finger durch das Gras den Weg zueinander. Bis sie sich in der Mitte trafen. Genau in dem Moment klingelte sein iCommplete.


  Iason zog die Hand zurück. »Vielleicht gibt es Neuigkeiten«, sagte er entschuldigend und blickte auf das Display. »Deine Mutter.«


  Ich setzte mich auf und stöhnte, die hatte ich ganz vergessen.


  »Sie hat seit deinem Verschwinden jeden Tag angerufen. Ich konnte sie nur mit Mühe davon abhalten, eine Vermisstenanzeige aufzugeben.«


  Da ich ohne iCommplete war, und Iason seine Leitung freihalten musste, ging ich ins Wohnzimmer, um das Gemeinschaftsgerät zu benutzen.


  Ungewohnte Stille beherrschte den sonst so belebten Raum. Die Vorhänge waren zum Schutz gegen die Mittagshitze vor die gekippten Fenster gezogen. Sanft im Wind schaukelnd drangen blasse Strahlen durch den Stoff, liefen über den eichenfarbenen Linoleumboden, erstreckten sich über das Sofa und schimmerten auf dem dunkelbraunen Regal, das dahinter stand. Ich hatte gerade den Hörer in die Hand genommen, als es an der Tür klingelte. Wer war das denn jetzt? Finn und Bert hatten doch Schlüssel? Vielleicht der Postbote? Oder die Polizei, die Ariel gefunden hatte, dachte ich mir und legte flugs das iCommplete zurück. Durch das Fenster sah ich Iason über die Terrasse kommen. Er hatte das Klingeln ebenfalls gehört. Ich eilte zur Tür und öffnete. Es war … Mirjam.


  Mirjam? Was wollte die denn hier? Und überhaupt, sie hatte auch schon mal besser ausgesehen. Zugegeben, sie trug wie immer schicke Klamotten, diesmal waren es ein rosa Minirock und weiße Pumps, und auch ihre Fingernägel waren so lang wie kleine Feuerzeuge, aber in ihrem Gesicht lag etwas, das mir seltsam vorkam, fast schon mitleiderregend. Sie war blass und hatte tiefe Augenringe. Ihre Wangen schienen irgendwie eingefallen. Nicht mal das Haar war toupiert und zurechtgemacht, wie man es von ihr kannte, nein, sie trug es im Nacken ganz gewöhnlich zusammengebunden, so wie ich oft.


  »Ist Iason da?«, fragte sie, weil ich vor Verstörung nicht mal ein Hallo oder Hau ab zustande brachte.


  »Hier«, hörte ich seine Stimme aus dem Wohnzimmer. Kurz darauf erschien er auf der Schwelle der Küchentür, wo er mit der Hand am Rahmen stehen blieb.


  »Ich muss mit dir reden, es ist wichtig.« Ihre Stimme klang angeschlagen.


  »Komm rein«, sagte er nicht freundlich, aber neutral.


  Ich wich zur Seite, um sie vorbeizulassen.


  Da Iason keine Anstalten machte, den Weg zu den Wohnräumen freizugeben, blieb sie im Flur stehen. »Was willst du?«, fragte er in unverändertem Tonfall.


  Mirjam sah ihn an, und wie sie das tat, gefiel mir gar nicht. »Dich warnen«, sagte sie. »Können wir reden?« Ihr Blick wies kurz in meine Richtung, was wohl bedeuten sollte, dass sie mich bei dem Gespräch ungern dabeihätte.


  Mein Mitleid verflog ebenso schnell, wie es gekommen war.


  »Ich habe keine Geheimnisse vor Mia«, stellte er klar.


  Sie seufzte, nein, es war mehr ein reißender Ton, der tief aus ihrem Inneren kam.


  Iason blieb hart.


  »Gut«, gab sie auf, so, als wäre sie zu müde, um sich auf eine Diskussion einzulassen. »Es geht um den Mann aus Loduun.«


  Iason und ich tauschten kurze Blicke.


  »Er steht geschäftlich in Verbindung mit meinem Vater.« Ein Schauder ließ sie innehalten. »Was es genau ist, weiß ich nicht, aber es scheint eine üble Sache zu sein, denn er setzt meinen Vater massiv unter Druck.«


  »Wer sich mit SAH einlässt, der gerät automatisch in Schwierigkeiten«, sagte er.


  Sie schloss die Augen. Das Gesicht fahl und angespannt. »Ich bin auch nicht gekommen, um über meinen Vater zu reden.«


  Iason straffte die Schulten. »Sondern?«


  »Frag mich bitte nicht, woher ich es weiß, aber dieser Mann, er hat etwas Merkwürdiges erwähnt.«


  »Was?« Iasons Stimme klang nun eindringlicher.


  Sie holte Luft, als wollte sie Kraft tanken. »Ich habe es selbst nicht genau verstanden, es ging um eine Rechnung, die noch offen ist.« Eine seltsame Angst huschte durch ihr Gesicht, als sie ihn jetzt ansah. »Er hat deinen Namen erwähnt.«


  Als Iason mich auf ihre Worte hin an sich zog, versteifte Mirjam sich. Tiefe Abneigung strömte mir entgegen.


  Ich verschränkte die Arme. »Warum erzählst du uns das?«


  »Nur weil ich dich nicht ausstehen kann, bin ich noch lange kein Monster, Mia«, sagte sie betont kühl.


  »Ich glaube dir kein Wort.«


  »Deshalb bin ich auch nicht gekommen.«


  Ihr Blick wanderte von mir zu Iason und wurde butterweich. »Wir sollten allein reden.«


  Meine Schultern spannten sich an. »Nein.«


  »Mia, bitte.«


  Alles an mir erstarrte. Dass er sich gegen mich stellte, hatte ich nicht erwartet.


  »Ich bin gleich wieder da, in Ordnung?«


  Ein steifes Nicken war alles, was ich zustande brachte. Iason küsste mich auf die Stirn und ging in die Küche. Mirjam folgte ihm und schloss hinter sich die Tür.


  Hier stimmte etwas nicht, ich war mir sicher, irgendetwas ging gerade verdammt schief. Warum in aller Welten Namen sollte Mirjam so etwas für uns tun?


  Ich wartete. Keine Ahnung wie lang, als plötzlich die Tür aufgerissen wurde und Iason herausgestürmt kam. Das Strahlen aus seinen Augen loderte türkis und das Grau dahinter schäumte wie ein brausendes Meer.


  »Mia, hol dir Kleider. Wir müssen weg. Sofort!« Er zückte sein iCommplete und wählte. Seine scharfen Zischlaute ließen mich vermuten, dass er mit Finn sprach.


  Alles ging so schnell, ich wusste gar nicht, wie mir geschah, als er mich auch schon die Treppe hinaufzog.


  »Iason, warte«, hörte ich Mirjam, die jetzt im Flur stand.


  »Nein!« Er hastete weiter.


  »Hier. Deshalb haben sie mich geschickt«, hörte ich sie wieder.


  Auf der Hälfte des Weges hielt er so abrupt inne, dass ich gegen ihn prallte.


  Sie legte ein kleines braunes Päckchen auf die Ablage im Flur. Die Größe kam mir sofort bekannt vor.


  »Du lässt uns die Botschaften zukommen?«


  Sie zuckte unter der Wucht seiner Worte zusammen. »Nein, mein Vater, aber er ist dazu gerade nicht in der Lage. Er hat nicht getan, was SAH von ihm wollte.« Ihre Stimme klang leise und erschöpft, als sie sich zum Gehen wandte.


  Iason ließ mich los, stürzte die Stufen hinab und packte sie am Handgelenk. »Du bleibst. Du kannst nicht zu ihm zurück.«


  Mirjam versuchte, sich zu befreien. Sein Griff wurde daraufhin nur noch fester und schließlich bekam er auch ihre zweite Hand zu fassen.


  »Er tötet sonst meinen Vater!«, schrie sie aufgelöst.


  »Dein Vater hängt bereits viel zu tief in der Sache drin, du kannst nichts mehr für ihn tun.«


  »Ich muss aber!« Nie zuvor hatte ich Mirjam so erlebt. »Wenn du mich nicht gehen lässt, verliere ich meine ganze Familie!«


  Iason stieß mit dem Fuß die Gästetoilette auf und drängte sie unter wildem Protestgeschrei dort hinein. Er schlug die Tür vor ihr zu und drehte den Schlüssel um. Während sie von innen dagegenschlug, kam er, drei Stufen auf einmal nehmend, zu mir zurück und fasste meine Hand.


  In Windeseile erreichten wir unser Zimmer.


  »Was ist denn los?«, bedrängte ich ihn.


  Er antwortete nicht, schob mich zur Seite und zog einen Rucksack aus dem Schrank. Hastig stopfte er unsere Kleider hinein.


  Ich hielt ihn am Ärmel fest. »Was geht hier vor? Sag es mir!«


  »Mia.« Den Bruchteil einer Sekunde war es, als würde er innehalten, aber dann packte er weiter. »Die Hand weiß es, er weiß, dass du mein Sinn bist, woher auch immer.«


  »Aber wenn es so wäre, dann hätte er mich doch im Bunker töten können«, wandt ich ein.


  »Vielleicht weiß er nur noch nicht, wie du aussiehst.« Iason wühlte in seiner Nachttischschublade. »SAH und seine Brüder standen sich so nahe, dass sie sich den Namen und auch den Sinn teilten, gemeinsam für Lokondra zu funktionieren. Er weiß, wofür wir Wächter leben. Wir stellen zwar eine Bedrohung dar, aber die ist einschätzbar. Doch dass ein Wächter nur für einen und dann auch noch eine Irdin geboren wurde, das ist bisher noch nie vorgekommen. Du bist die große Unbekannte in dem Spiel und daher die schlimmste Gefahr für ihn. Verstehst du, Mia? Er will dich.«


  Es war merkwürdig, aber seine Worte riefen keine Furcht in mir hervor. Eher Hass. Hass auf Die Hand, Hass auf Mirjam … Und mit einem Mal wurde mir klar, was hier vor sich ging.


  »Hat sie das gesagt?«


  Er griff unter einen Stapel Hemden und zog einen Beutel voller kleiner Krahja heraus. Ich riss die Augen auf. So intensiv wie sie durch den blauen Seidenstoff funkelten, war ich mir sicher, jeder einzelne musste von unermesslichem Wert sein. Aber die Panik, die im Raum tobte, ließ mich meinen Unglauben schnell wieder vergessen.


  »Wir dürfen ihr nicht trauen«, sagte ich. »Wieso sollte sie uns helfen?«


  Er warf mir einen kurzen Blick zu.


  Das bestätigte nur meine Vermutung. Deshalb wollte sie also mit ihm allein sprechen.


  »Sie tut es für dich, hab ich recht? Sie liebt dich.«


  Wir schwiegen beide, während Iason unsere Ident-Cards aus dem Schreibtisch zog.


  »Die Frage ist nur, warum sie mir dann hilft.«


  Er wandte leicht den Kopf. »Weil sie weiß, dass ich für dich in den Tod gehen würde.«


  »Was ist, wenn sie dich nur aus der Schusslinie haben will, damit Weiler sein Geschäft beenden kann?«


  »Das ändert nichts daran, dass wir von hier verschwinden.« Er packte weiter.


  »Willst du ihr einfach so vertrauen. Iason! Wir sprechen hier von Mirjam!«


  »Euer Kleinkrieg steht jetzt nicht an, Mia.«


  »Und wenn doch? Wenn es ihr genau darum geht? Vielleicht will sie sich rächen, weil du ihre Gefühle nicht erwiderst!«


  Er packte weiter. Ich umfasste sein Gesicht und zwang ihn, mich anzusehen.


  »Liebe und Hass liegen bei uns Irden manchmal sehr nahe beieinander.«


  Die Haustüre fiel ins Schloss. »Hallo«, hörten wir Finn unten im Flur. Ein Trommeln aus der Gästetoilette ließ seine Schritte innehalten. »Wer hat hier …«


  »Nicht aufmachen!«, riefen Iason und ich gleichzeitig.


  Mirjam schrie und trommelte weiter. Finn hatte den Schlüssel also noch nicht umgedreht. Wenige Sekunden später stand er in unserem Zimmer. Das Gelb aus seinen Augen flackerte wie Feuer. »Es ist alles vorbereitet.« Er warf drei Tickets auf das Bett. Finn kam also auch mit. »Das Flugtaxi kommt gleich. Aber wer um alles in der Welt ist dort unten eingesperrt?«


  Iason warf ihm einen gehetzten Blick zu. »Mirjam.«


  »In unserem Klo?«, fragte Finn.


  »Sie überbringt die Nachrichten.« Meine Stimme klang genauso leer, wie ich mich fühlte, während ich auf die Tickets starrte.


  Iason informierte ihn mit einigen Zischlauten. »Los«, sagte er dann und ging zur Tür.


  Alles in mir weigerte sich. »Wir können nicht gehen, bevor wir Tom gefunden haben!«


  »Dazu ist jetzt keine Zeit mehr.« Mit einem Satz war Iason bei mir und zog mich in den Flur hinaus. Ich hielt dagegen und kam nur mit kleinen Tippelschritten nach.


  »Du hast selbst gesagt, Die Hand könnte nicht in die Stadt!«


  »Mia, er wird einen Weg finden. Und es war schon einmal verdammt«, er hielt mir seinen Zeigefinger und den Daumen dicht beieinander vor das Gesicht, »verdammt knapp!«


  Trotz meines Widerstandes zerrte er mich die erste Stufe hinab.


  Ich krallte mich am Geländer fest. »Tom ist wegen uns dort. Das können wir nicht machen!« Panik jagte durch meinen Kopf. Ich musste nachdenken! »Vielleicht gibt uns die neue Botschaft ja einen Hinweis darauf, wo er sein könnte.« Und dann durchzuckte mich ein Gedanke, der mir zwar ein Dorn im Auge war, aber der einzige Weg zu sein schien. »Wenn es stimmt, was Mirjam sagt, kann sie uns womöglich helfen.« War ich eigentlich verrückt, so etwas auch nur in Erwägung zu ziehen?


  Finn trat einen Schritt auf uns zu. »Mia hat recht, Iason, jetzt, da wir vielleicht endlich erfahren, wo Tom ist, können wir ihn nicht im Stich lassen.«


  »Dann bleibst du und kümmerst dich darum«, entschied Iason rigoros.


  »Aber so würden sie euch auseinanderzerren!« Ich krallte mich noch fester an das Geländer. »Du kannst mich nicht zwingen, mit dir zu gehen!«


  Er fuhr zu mir herum. »Doch, Mia, ich kann, und ich werde es tun, wenn du dich weiterhin sperrst.«


  Jetzt verlor ich restlos die Nerven. »Du hast versprochen, mich nie zu lenken!«


  »Iason«, stellte sich Finn weiter auf meine Seite. »Seit der Geschichte in Weilers Labor wird diese Stadt schärfer überwacht als jeder andere Ort auf der Erde.«


  Iason zog die Brauen zusammen und presste zwei Finger an die Nasenwurzel, als würden Finns Worte ihn schmerzen.


  »Finn, muss ich dir das wirklich erklären? Mia ist mein Sinn.«


  »Ja, aber Mia ist auch Mia.« Finn bedachte ihn mit seinem gelben Schein. »Die Irden ticken anders als wir, Iason.«


  Iasons Griff veränderte sich. Auch Finn merkte es und setzte nach: »Zudem wären wir hier zwei Wächter, und wenn es hart auf hart kommt, hast du immer noch deinen Schattenblick. Wir können Mia schützen.«


  Bei dem Gedanken, welche Gefahren mein Vorschlag aufwarf, wurde mir schlecht. Ich schüttelte heftig den Kopf. »Das hab ich damit nicht gemeint, Finn.« Ruckartig fuhr ich zu Iason herum. »Nicht deinen Schattenblick!«


  Seine Bewegungen waren langsam und schwer, als er die Augen schloss, sich mit der Hand über das Gesicht strich und mich schließlich losließ. »Das sind die Möglichkeiten, die du hast. Wähle, Mia.«


  Ich kreuzte die Arme vor der Brust. Meine Haut fühlte sich kalt und schutzlos an. Vor welcher absurden Entscheidung stand ich da? Was für eine Verantwortung lud ich gerade auf mich?


  »Ich habe Lena gegenüber etwas gutzumachen. Ich kann sie jetzt nicht im Stich lassen«, flüsterte ich.


  Iason schlug die Augen auf und sah mich an. »Aber wenn wir Tom gefunden haben, verschwinden wir. Und bis dahin bleibst du immer in der Nähe von einem von uns. Ein Alleingang, und wir reisen sofort ab.«


  Ich schluckte. »Okay.«


  »Dann lasst uns jetzt mit Mirjam reden. Danach entscheiden wir, wie es weitergeht.«


  Finn und mir voran ging er die Treppe hinab, als es auch schon wieder gegen die Klotür trommelte.


  »Ihr dürft mich nicht gegen meinen Willen hier festhalten! Das ist Freiheitsberaubung, hört ihr! Dafür könnte ich euch anzeigen!«


  Iason schloss auf und Mirjam stolperte mit Schwung hinaus.


  Demonstrativ nahm er das braune Päckchen vom Sideboard. »Du willst uns anzeigen?«


  Sie wandte sich ab.


  Er hielt ihr die neue Nachricht vor das Gesicht. »Wo ist Tom?«


  »Was?« Sie klang fassungslos.


  Seine Augen wurden schmal. »Willst du mir etwa sagen, du wüsstest nicht, wohin sie ihn verschleppt haben?«


  Mirjam zuckte. »Glaubst du, ich wäre so eng mit diesen Leuten, dass sie mir das anvertrauen?« Ihr Gesicht bekam wieder diesen gequälten und von Erschütterung gezeichneten Ausdruck. »Was ich dir vorhin sagte, ist die Wahrheit. Ich habe sie noch nie gesehen! Bis heute wusste ich nicht einmal, dass O’Brian entführt worden ist.«


  Geschlagen ließ Iason das Päckchen sinken.


  Unsere Hoffnung zerplatzte wie eine Seifenblase.


  »Aber ich könnte versuchen, es über meinen Vater herauszubekommen«, flehte sie regelrecht.


  Iason schüttelte den Kopf. »Ich lasse dich nicht zu ihnen zurück.«


  »Iason.« Ihre Stimme klang jetzt fester. »Wenn du mich nicht gehen lässt, wird ein anderer die Aufgaben übernehmen, die ich für meinen Vater erledigen soll, und derjenige wird sie bestimmt zur Zufriedenheit dieser Leute ausführen.«


  Ihren Worten folgte eine erschreckende Stille.


  Was sollten wir tun?


  Finn zischte einige Flüche auf Loduunisch.


  Die Art und Weise, wie Mirjam Iason ansah, war mir zuwider; aber ihm nicht, denn seine harten Züge begannen sich zu regen.


  Mirjam berührte seinen Arm. »Vertrau mir«, sagte sie mit sanfter Stimme. »Ich bin auf eurer Seite.«


  Iason und Finn tauschten Blicke und verständigten sich auf Loduunisch. Irgendwann nickte Iason kaum merklich.


  »Nein.« Ich schlug ihre Hand weg und trat zwischen die beiden. »Das sollten wir nicht. Wir sollten das nicht tun.«


  »Mia«, versuchte Iason mich zu beruhigen. »Wenn einer etwas verhindern kann, dann sie.«


  »Oder gerade nicht!«, schrie ich.


  »Da ist etwas in ihren Augen«, sagte er geradezu verzweifelt. »Ich kann es nicht erklären, aber …«


  »In ihren Augen!«, spuckte ich die Worte fast. »In ihren Augen!« Ich brauchte einen Moment, um nicht völlig auszurasten. »Iason, hier geht es um Toms Leben und du vertraust ihr, weil sie dich mit einem täppischen Reh-Blick anglotzt!?« Ich holte tief Luft. »Was ist, wenn das Ganze eine Falle ist? Wenn man sie ganz bewusst zu uns geschickt hat?«


  Iason sah erst mich an, danach Mirjam und schließlich Finn.


  »Sie ist unsere einzige Chance«, sagte er. Dann trat er zur Seite und gab ihr den Weg frei.


  Mirjam ging zur Tür und wandte sich ihm ein letztes Mal zu. »Danke«, hauchte sie mehr, als dass sie es sprach. Und ging.


  Iason blickte ihr nach. »Glaube mir. Wenn ich einen anderen Weg wüsste, ich würde ihn gehen.«


  »Ich vertraue Mirjam nicht«, sagte ich noch einmal. Dann drehte ich mich zu ihm hin. »Aber dir vertraue ich.«


  »Wir sollten uns endlich die Botschaft ansehen«, sagte Finn. Er zog sein iCommplete aus der Hosentasche.


  »Lena, es gibt eine neue Botschaft«, sagte er, während wir ins Wohnzimmer gingen. »Gut.« Er nickte. »Bis gleich.« Dann drückte er das Gespräch weg.


  »Du hast Lena angerufen?« Der Schreck musste mir im Gesicht gestanden haben.


  »Sie besteht darauf, zukünftig in alles, was hier geschieht, miteinbezogen zu werden«, entschuldigte Finn sich.


  Iason betrachtete mich mit augenscheinlicher Sorge. »Willst du lieber hochgehen, während sie da ist?«


  Ich überlegte kurz, konnte in der Aufregung jedoch keinen klaren Gedanken fassen. Fahrig streifte ich die Ärmel meines Longshirts zurück. »Irgendwie wird’s schon gehen. Ich bleibe.«


  Er nickte und wir warteten gemeinsam. Die Zeit zog sich wie Kaugummi.


  Finn hatte inzwischen den Video-Chip in den All-View-Screen geschoben und trommelte mit den Fingern immer wieder auf den Rahmen des ausgeschalteten Bildschirms. Iason wartete am Fenster und blickte reglos in den Garten. Ich selbst war bestimmt schon zum hundertsten Mal im Wohnzimmer auf und ab gegangen, als es schließlich Sturm klingelte.


  Ich schluckte, wie man schluckt, wenn die Kehle staubtrocken ist.


  Iason wollte zur Tür gehen, aber als er sah, wie ich bleich aufs Sofa sank, öffnete er mit dem Summer in der Küche und setzte sich neben mich.


  Kurz darauf eilte sie gefolgt von Greta, Barbara und Frank ins Wohnzimmer. Meine beste Freundin. Beinahe hätte ich sie nicht erkannt, so blass und übernächtigt schaute sie aus. Als Lena mich sah, verlor ihre Miene auch noch die letzte Spur an Ausdruck. Es schien, als ob sie ihre Gefühle für mich abgeschlossen und den dazugehörigen Schlüssel in einen tiefen See geworfen hätte.


  Lena wandte sich ab und Greta legte den Arm um sie.


  Greta bedachte mich mit einem entschuldigenden Mundzucken. Ich sie mit einem schwachen Lächeln, in dem mein ganzer Zuspruch lag.


  »Habt ihr euch die Botschaft schon angesehen?«, fragte Frank.


  »Nein, wir haben auf euch gewartet«, antwortete Finn. Aber bevor ich einschalte, solltet ihr noch etwas wissen …« Mit wenigen Sätzen erzählten wir, was sich inzwischen ereignet hatte.


  Greta war fassungslos. »Du meinst, der Typ will Mia?«


  Iason fixierte eine Stelle auf der Tischplatte.


  »Es sieht so aus«, antwortete Finn.


  »Sollten wir nicht doch lieber die Polizei einschalten«, schlug sie vor.


  Iason schüttelte den Kopf. »Ein weiterer Kontakt zur Polizei und Tom ist tot. SAH meint, was er sagt. Das tut er immer.«


  »Wer ist SAH?«, fragte Frank. »Ich denke, der Verbrecher, den wir suchen, heißt Die Hand?«


  Es war Finn, der ihm antwortete: »Die Stimme, Das Auge und Die Hand sind Brüder. Drei Leben, und doch begreifen sie sich als eine Person, nämlich SAH. Nun, wenn man es genau nimmt, müsste es nur noch SH heißen. Iason hat Das Auge nämlich kaltgemacht. Aber darauf sprechen wir Die Hand besser nicht an.«


  »Hat Tom in der letzten Botschaft noch sonst irgendwas gesagt?«, unterbrach ich Finns Exkurs.


  Finn schaltete per Blick den All-View-Screen ein. »Tom kündigte eine weitere Botschaft mit genauen Instruktionen für Iason an. Er soll sie genaustens befolgen, sonst …«


  Er zögerte.


  »Was sonst?« Meine Stimme zitterte.


  »Sonst würde Toms Hinrichtung wirklich durchgezogen.«


  Lena saß wie eine Wachsfigur auf der Couch.


  »Das weist auf einen Austausch hin«, warf Frank ein.


  Geschlossenes Schweigen. Und das hieß ja wohl, dass alle anderen dasselbe dachten.


  Tom erschien auf dem Bildschirm. Iason hatte mir zwar versichert, dass die letzte Botschaft eine Scheinhinrichtung gewesen war, aber erst jetzt, als ich Tom sah, konnte ich es wirklich glauben. Dennoch spürte ich kaum Erleichterung.


  Tom saß in einem abgedunkelten Raum auf dem Boden. Beschienen von einer grellen Lampe, zeichneten sich kahle graue Wände hinter ihm ab.


  Die Botschaft, die er uns überbringen musste, lallte er mehr. Entweder, weil man ihn unter Drogen gesetzt hatte oder vor Erschöpfung. Was auch immer, er hatte jedenfalls große Schwierigkeiten, sich aufrecht zu halten, und wurde einige Male von einer fleischigen Hand an den Haaren zurück ins Bild gerissen.


  »Mein Name ist Tom O’Brian. Und ich bin ein Verräter.«


  Am liebsten wäre ich wieder davongerannt. Aber diesmal blieb ich.


  »Dein Vorgehen im Bunker ist mir nicht gut bekommen, Iason. Nur Lokondras Gnade ist es zu verdanken, dass ich noch am Leben bin. Wenn ihr mich wiederhaben wollt, wirst du heute Nacht um zwölf Uhr nach Port Ocean kommen. Du allein. Und begehe keinen Fehler mehr. Wenn du dich nicht an die Bedingungen hältst, wird meine Hinrichtung kein Schein mehr sein.«


  Ein Gewehrlauf wurde an Toms Schläfe gehalten. Lena unterdrückte ein Wimmern.


  Dann wurde der Bildschirm wieder schwarz.


  Obwohl Barbara und Greta für sie da waren, wirkte Lena vollkommen allein. Frank saß wie ein Ölgötze da.


  Ich starrte auf den erloschenen Bildschirm. »Er will gar nicht mich, er will dich.«


  »Also hat Mirjam uns reingelegt«, sagte Finn. »Aber warum? Was wollte sie damit bezwecken?«


  Iason strich sich über das Gesicht. »Fest steht, wenn ich nicht gehe, wird Tom sterben.«


  »Aber du …« Panik explodierte in mir. »Du wirst doch nicht …«


  »Natürlich wird er«, fuhr Lena mir über den Mund. »Wenn Iason mit diesen Schweinen noch eine Rechnung offen hat, ist das schließlich nicht Toms Problem.«


  Egal, was sie gerade durchmachte. Für diese Worte wäre ich ihr am liebsten an die Gurgel gesprungen.


  »Das darfst du nicht tun!«, bedrängte ich Iason. »Du wirst nicht dort hingehen!«


  »Was soll er denn sonst tun?«, sagte Lena hart. »Hier weiter sitzen und Däumchen drehen? Das sieht dir ähnlich.«


  »Halt du dich da raus!« Ich fuhr zu ihr herum. »Nur weil du so blöd bist zu glauben, dass sie Tom freilassen, sobald sie Iason haben, sind die es noch lange nicht.«


  »Jetzt wartet doch mal«, warf Frank ein. »Vielleicht bezweckt SAH ja etwas ganz anderes, als er uns glauben lässt. Was, wenn er Iason nur fortlocken will, um leichter an Mia heranzukommen?«


  Finn pfiff durch die Zähne. »Unser Sandalenträger ist echt clever.«


  »Wir haben nur eine Chance«, sagte Iason. »Wir müssen Tom vorher finden, ansonsten …«


  »Was ansonsten?!« Meine Stimme überschritt jetzt jede zulässige Dezibelgrenze.


  »Mia«, versuchte Greta mich zu beruhigen.


  Ich musste mir etwas einfallen lassen. Irgendwie musste ich ihn aufhalten. Und dann griff ich nach dem letzten Mittel, dem einzigen, was mir noch zur Verfügung stand.


  »Iason, du bist meinWächter. Was soll ich denn machen, wenn dir etwas zustößt?«


  Mein Blick klebte an seinem. Mit einem leisen loduunischen Fluch wandte er sich ab.


  »Nichts ansonsten. Wir finden ihn.«


  Lena stieß einen abschätzigen und bitteren Laut aus.


  »Lasst uns noch mal die Botschaft ansehen«, schaltete Finn sich dazwischen.


  Und das taten wir dann auch. Wir spulten die Stelle mit Tom immer wieder zurück.


  Iason und Finn waren vollkommen konzentriert, murmelten manchmal etwas vor sich hin, bis sie den Ausschnitt einschränkten, ihn wiederholten, ihn noch mehr einschränkten, und schließlich war es nur noch eine winzige Sequenz, die sie sich immer wieder ansahen. Ein Moment, in dem absolute Stille aus den Lautsprechern kam. Plötzlich riss Iason die Augen auf und sah zu mir. Es kam so überraschend, dass ich zusammenzuckte.


  »Was ist?«, fragte ich unsicher. »Du siehst mich an, als wäre ich ein Geist.«


  »Bist du das denn nicht?«, sagte er und ich war vollends irritiert. Im nächsten Moment nahm er sein iCommplete und wählte. Ich schielte an seiner Hand vorbei. Es war Mirjam. Er stand auf und ging in die Küche. Hinter sich schloss er die Tür. Wenige Sekunden später riss er sie wieder auf.


  »Wir haben ihn.« Mit diesen Worten zischte er Finn etwas auf Loduunisch zu. Der bedachte mich mit einem kurzen Blick und nickte. Iason eilte aus dem Zimmer. Ich lief ihm nach und sah eben noch, wie er die Treppe hinaufstürmte.


  »Bin gleich wieder da!«, rief er, als ich ihm folgen wollte.


  Ungeduldig wartete ich am Treppenfuß. Aber er kam nicht wieder. Und bald schon hörte ich ihn auch nicht mehr.


  Ich nahm drei Stufen auf einmal, jagte durch den Flur und riss unsere Zimmertür auf. Das Fenster stand sperrangelweit offen. Iason war fort.


  Panik bitzelte wie flüssiger Sprengstoff in meinen Adern. »Er ist weg!«, schrie ich während der drei Sekunden, die ich in den unteren Flur zurück brauchte.


  Die anderen waren sofort bei mir. Nur Lena kam langsam hinterher.


  »Er will es alleine durchziehen!« Händeringend holte ich Luft. »Helft mir. Bitte, helft mir!«


  Frank reagierte unmittelbar. »Los, zum Flugschiff! Halte ihn irgendwie auf, Mia. Ich komme gleich nach.« Er schnappte seinen Rucksack.


  »Nein, Mia, du gehst nirgends hin.« Finn wollte nach mir greifen, doch Greta schob sich zwischen uns. Ein hitziges Gerangel entstand. Es gelang mir gerade noch, in die Küche zu fliehen und hinter mir abzuschließen. Was nun?


  »Mach auf!« Finn rüttelte am Türgriff.


  Mein Blick hetzte durch die Küche und zum Fenster. Durch den Garten zu entkommen, war unmöglich. Finn war viel schneller als ich. Er würde mich einholen, lange bevor ich Iason erreichte. Da warf Finn sich auch schon gegen die Tür. Liebend gern hätte ich die Zeit gehabt, mir einen ausgeklügelten Plan zu überlegen. Aber so griff ich zum Einzigen, das mir in meiner Not einfiel. Ich schnappte mir die Bratpfanne vom Herd und witschte gerade noch hinter die Tür, bevor diese mit lautem Krachen aufsprang und Finn in die Küche stürmte. Dann schlug ich mit ordentlich schlechtem Gewissen zu. Das dumpfe Geräusch ließ mich verkrampfen. Und Finns Anblick, als er in sich zusammensackte, zog an meinen Eingeweiden. »Tut mir leid«, jammerte ich zitternd, »tut mir so leid.«


  Barbara kam herein. »Mia!«, rief sie mit einem Ausruf des Entsetzens.


  »Kümmere dich um ihn, ja?«, forderte ich sie auf, stürmte aus dem Haus und die Einfahrt hinab.
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  Hoffentlich war es noch nicht zu spät! Ich rannte den Tulpenweg entlang. Noch wenige Meter. Ein paar Schritte. Da sah ich die Haltestelle. Und Iason. Das Schiff senkte sich. Er stieg ein! Ich musste ihn aufhalten. Irgendwie musste ich ihn aufhalten. Nur noch ein paar Meter. Das Schiff schloss die Türen. Kaum drei Schritte. Eine Stimme in mir schrie: Jetzt ist alles erlaubt! Ich machte einen gewaltigen Satz. Und klammerte mich am äußeren Haltegriff für Alte und Behinderte fest. Das Schiff hob ab und ich wurde mit emporgerissen. Es stieg immer höher. Die Kraft in meinen Händen schwand so rasch, dass mich Panik erfasste. Was hatte ich denn jetzt schon wieder gemacht!? Mein Herz hämmerte gegen den Brustkorb und ich zappelte mit den Beinen in der Luft. Ein vager Blick nach unten zeigte mir, wie hoch wir schon waren. Mir wurde schwindelig.


  Iason sprang ans Fenster und rief dem Fahrer etwas zu, woraufhin dieser schockiert die Augen aufriss und mir einen Vogel zeigte. Sofort senkte er das Schiff wieder – und senkte es – und senkte es –, bis er etwa fünfhundert Meter von der Haltestelle entfernt auf einem freien Parkplatz aufsetzte. Erlösend spürte ich wieder Boden unter den Füßen. Im ersten Moment waren meine Knie zu weich, um darauf zu stehen. Aber dann gelang es mir. Zwar zitternd und unsicher, doch sie trugen mich. Erleichtert atmete ich durch. Ich hatte es geschafft.


  Die Tür hatte sich kaum dreißig Zentimeter geöffnet, als Iason hinaussprang. Der Fahrer folgte ihm fast auf den Schritt. Hinter ihnen kamen noch weitere aufgebrachte Passagiere heraus.


  »Sind Sie übergeschnappt!«, brüllte der Fahrer mich an.


  »Entschuldigung.« Ich schnaufte wie die Dampfmaschine, die Frank kürzlich mit den Kindern gebaut hatte. »Ich wollte in letzter Minute einsteigen, aber die Ärmelschnalle von meiner Jacke ist am Haltegriff hängen geblieben und ich wurde mitgerissen.« Was ich sagte, war die reine Wahrheit, bis auf die Reihenfolge der Ereignisse.


  Der Schifffahrer wurde kreidebleich. »Um Himmels willen, Mädchen. Ist dir auch nichts passiert!? Ich habe dich wirklich nicht gesehen!«


  »Schon okay. Mir geht’s gut.«


  Ich wollte meinen Ärmel lösen, was eine Weile brauchte; nicht, weil er sich so kompliziert verfangen hatte, sondern weil der Fahrer mir mit seiner hektischen Hilfe das Ganze nur noch mehr verhedderte. Als ich endlich befreit war, zog ich meine Jacke glatt. Mein Blick fiel auf Iason.


  Der verengte die Augen. Oh, oh, diesmal war er richtig wütend.


  Der Fahrer entschuldigte sich in einer Tour und versprach mir mehrere Male eine Jahreskarte zum halben Preis. Dann stiegen alle wieder sicher ein, dieses Mal auch ich.


  »Können wir noch mit?!«, rief es da hinter uns.


  Ich drehte mich um. Frank kam im Laufschritt winkend näher. Lena und Greta waren auch dabei.


  Natürlich wartete der Fahrer diesmal.


  Wir gingen den Gang bis zum Ende durch. Lena und Greta ließen sich hinter Iason nieder. Der rutschte ohne ein Wort ans Fenster, damit ich mich neben ihn setzen konnte. Frank nahm uns gegenüber Platz und klopfte mir auf die Schulter. »Gut gemacht, Mia. Aber was du mit Finn angestellt hast …« Tadelnd wiegte er den Kopf.


  Iason schlug mit der Faust gegen die Seitenwand. »Frank! Sie hing in über vierzig Metern Höhe an einem Flugschiff!« Dann knöpfte er sich mich vor. »Bist du eigentlich total irre?!«


  Darauf ging ich gar nicht ein. »Wo ist Tom?«, fragte ich, den Blick stur geradeaus gerichtet.


  Er weigerte sich ebenfalls, mich anzusehen. »Kommt nicht infrage!«


  Mit fester Stimme wandte ich mich ihm zu. »Entweder du nimmst mich freiwillig mit, oder ich hefte mich derart an deine Fersen, dass du mich mitnehmen musst.«


  Iason rang um Fassung, das war ihm deutlich anzusehen. Er schloss die Augen. »Wo ist Finn?«


  Schon bei dem Gedanken zog ich den Kopf ein. »K.o.«, gab ich ziemlich kleinlaut zu.


  Iason zischte einen loduunischen Fluch.


  »Finn ist noch stark benommen, aber wieder bei Bewusstsein«, gab Frank bekannt.


  »Puh.« Ich war so was von erleichtert.


  Das Schiff senkte sich über einer Haltestelle.


  »Steig aus, sofort!«, befahl Iason knapp.


  »Jetzt hör mir doch …«


  »Mia, ich diskutiere das nicht mit dir!«


  Unverzüglich streckte Greta den Kopf durch unsere beiden Rücklehnen. »Ah, der Herr diskutiert das also nicht.«


  »Greta«, knurrte Iason. »Wenn Mia dir irgendetwas bedeutet, dann halte sie davon ab.«


  »Das kann ich nicht, weil ich nämlich auch mitkomme.«


  »Dito.« Frank kramte seine altmodische Walkie-Talkie-Konstruktion aus dem Rucksack und hielt sie hoch. »Deshalb kam ich etwas später«, erklärte er. »Ich dachte, wir könnten das vielleicht gebrauchen.«


  Ich benötigte einen Moment, um zu realisieren, was ich da gehört hatte. »Du?«


  »Ich bin auch dabei.« Lenas schmerzgeschüttelte Stimme war in diesem Moment wohl das Einzige, was mich aus meiner Verblüffung holen konnte. Ich lächelte ihr zu, aber sie wandte den Blick ab und schaute aus dem Fenster.


  »Ich wiederhole mich nur ungern, aber das kommt nicht infrage!« Iasons Augen stießen ein flammendes Inferno aus.


  Frank zuckte zurück. Lena reagierte gar nicht. Aber Greta ließ sich davon nicht einschüchtern. Nicht Greta. »Und wie kommst du darauf, Chauvi?«


  Iason umklammerte die Kopfstütze des Vordersitzes.


  »Mia«, sein Griff wurde fester, »wenn du jetzt mitkommst, tust du genau das, was sie wollen. Es ist mein Sinn, für dich einzustehen. Nicht umgekehrt. Wir dürfen uns nicht auch noch beide ausliefern.«


  Ich schwieg.


  »Versteh doch«, er klang so überzeugt, »das Ende meines Lebens ist festgelegt. Deines aber kann danach weitergehen.«


  Perplex starrte ich ihn an. Offensichtlich hatte er keinen blassen Schimmer, wie absurd diese Vorstellung für mich war.


  Er lehnte die Stirn gegen die Kopfstütze. »Du kennst Die Hand nicht. Und du ahnst nicht, wozu er noch alles fähig ist. Deine Freunde werden dir folgen. Wenn du schon nicht an dich denkst, dann denke wenigstens an sie.«


  Es stimmte. Ich wusste nicht, worauf ich mich da einließ und wohinein ich auch die anderen dadurch zog, ich ahnte es wahrscheinlich nicht einmal, und vielleicht war es auch ein Fehler …


  Wie betäubt sah ich aus dem Fenster.


  »Was hast du vor, falls dir Toms Befreiung nicht gelingt?«, schlich es über meine Lippen.


  Er zögerte. »Sie muss gelingen.«


  »Gesetzt den Fall, es geht etwas schief, was dann, Iason?«


  »Dann komme ich zurück, und wir beide fliehen.«


  Er log, ich wusste, dass das eine Lüge war.


  Nach einer Weile drehte er sich um. Und während er mich an den Schultern fasste, schmolz seine finstere Miene wie Wachs. »Mia, bitte, mach, was ich dir sage, dieses eine Mal nur.«


  Greta und Frank warteten reglos. Wie es um Lena stand, konnte ich nicht einschätzen, aber sogar sie sah mich an.


  Leise, ganz leise kam meine Antwort. »Das kann ich nicht.«


  Iason ließ die Hände sinken. »Dann lässt du mir keine andere Wahl.«


  »Okay, wir steigen aus«, gab Frank abrupt nach. »Aber du, Iason, nimmst das Walkie-Talkie mit, einverstanden?«


  War ja klar, dass Frank einknicken würde.


  »Niemals!«, sagte ich entschlossen.


  »Danke, Frank.« Iasons Stimme bebte vor Erleichterung.


  Hörte mir überhaupt noch jemand zu? »Ich sagte, ich gehe nicht!«


  Franks Stimme bekam einen eindringlichen Klang. »Aber wir bleiben in Kontakt, okay? Du meldest dich, sobald du kannst. Und wenn etwas schiefgeht, rufen wir direkt die Polizei.«


  »Ich gehe nicht!!!«


  Mit einem Mal war Iason wieder voller Energie. »Abgemacht, wie weit reicht der Empfang deines Senders?«


  Was sollte das?


  »Genau kann ich es nicht sagen, aber ich schätze, ungefähr zweihundert Kilometer.«


  »Dann gib ihn mir.«


  »Warte, ich muss uns erst noch eine Frequenz einstellen.«


  Iason glaubte doch nicht ernsthaft, dass ich einfach mit Frank nach Hause fahren würde? Die Situation kam mir höchst alarmierend vor. Und plötzlich schwante es mir. Ich riss die Augen auf und schüttelte hysterisch den Kopf. »Oh, nein. Oh, nein! Das wirst du nicht! Du wirst keinesfalls … Du hast gesagt, dass es auf der Erde viel zu warm dafür ist!«


  »Ich habe gesagt, dass es noch niemand versucht hat, weil es wahrscheinlich so ist. Frank, der Sender.«


  »Warte, ich hab’s gleich.« Als Frank fertig war, drückte er Iason den einen Sender in die Hand.


  »Frank, kapierst du etwa nicht, was er …?!«


  »Wie weit ist es noch bis zur Stadtgrenze?«, fiel Iason mir ins Wort.


  »Circa hundert Kilometer«, gab Frank, der Idiot, auch noch Auskunft.


  »Das ist nahe genug. Maximal fünf Minuten, dann melde ich mich.«


  Mein darauffolgendes Nein war mehr ein spitzer Schrei.


  »Iason!« Ich krallte meine Hände in seinen Arm. Ich musste ihn aufhalten. Irgendwie! Irgendwie!!!


  »Alles wird gut. Ich komme mit Tom zurück, versprochen. Und du versprichst mir viel Eis, wenn wir uns wiedersehen, okay?«


  Dann griffen meine Hände ins Leere.


  »Scheiße! Scheiße, Scheiße, Scheiße!!!«


  »Wo ist Iason?«, fragte Greta verdattert.


  Lena starrte weiterhin emotionslos aus dem Fenster.


  Aber Franks Verhalten schien mir am allerunpassendsten. Er wirkte zwar nicht gerade desinteressiert, aber zumindest beschäftigte ihn Iasons Verschwinden nicht genügend, um von den verdammten Knöpfen an seinem Walkie-Talkie abzulassen.


  »Iason kann sich selbst an einen anderen Ort beamen«, erklärte er, ohne aufzuschauen.


  »Oh«, sagte Greta beeindruckt.


  »Weißt du eigentlich, was du da gemacht hast!?«, schrie ich ihn an.


  »Das Beste, was in dieser Situation zu tun war. Iason weiß nämlich genauso wenig wie du, dass ich einen Peilsender in das Walkie-Talkie eingebaut habe.« Ohne mit seinem Treiben innezuhalten, zog er ein GPS aus der Tasche, legte es neben sich auf den Sitz und fühlte sich wahrscheinlich unheimlich clever in seiner Rolle als Technikfreak.


  »VERDAMMT! ER KANN AUF DER ERDE ABER NICHT SLEITEN: ER WIRD VERGLÜHEN!«


  Greta schnappte schockiert nach Luft. »Frank, du Arsch! Spinnst du?«


  Selbst Lena regte sich. Sie schluckte.


  Frank indessen hackte weiter. »Ich war letztens dabei, als Iason mit Finn hinterm Haus im Freien Sleiten geübt hat. Und seit du ihm davongeflogen bist, war er wie besessen davon, es zu lernen. Finn meint, Iason sei bewusst geworden, dass er nur so imstande ist, dich auch wirklich immer zu beschützen. Ich muss sagen, er hat sich dabei ziemlich geschickt angestellt.«


  Meine Zähne begannen zu klappern.


  »Er weiß, was er tut, Mia.« Jetzt sah Frank erstmals zu mir auf. »Und vergiss nicht, im Gegensatz zu dir, habe ich versucht einzulenken, damit er weiter mit dem Schiff fährt.«


  Ich war wie vom Blitz getroffen und starrte paralysiert ins Leere.


  »Mia.« War das Frank, der mit mir sprach? »Um dich da nicht mit reinzuziehen, wäre Iason so oder so gesleitet. Und wie gesagt, er hat jetzt, ohne es zu wissen, einen Peilsender dabei. Wir können ihn aufspüren, verstehst du?«


  »Dann ist doch alles gut.« Diese Stimme klang wie Gretas.


  Ich begann zu zittern. »Ein Fehler und es ist aus!«


  Frank beugte sich zu mir herüber und sprach so eindringlich, dass es selbst in meiner phobischen Verfassung bei mir ankam. »Er wird keinen Fehler machen, da bin ich mir sicher.«


  Ich schluckte, während ich Franks Worte sacken ließ.


  »Wir hätten ihn nie aufhalten können«, sprach er vorsichtig weiter. »Es war das Einzige, was ich tun konnte.«


  Ich starrte zum Fenster hinaus. »Und was machen wir jetzt?«


  Frank berührte mein Knie. »Wir können zunächst nichts tun als abwarten. Während Iason sleitet, empfängt der Peilsender bestimmt keine Signale.«


  Ich schluckte erneut.


  »Dieses Schiff fliegt über die Stadtgrenze bis zur Windkraftanlage. Wir sollten dorthin mitfahren. Die Hand hält Tom gewiss außerhalb versteckt.«


  »Klingt doch gut.« Greta setzte sich zu mir. »Es dauert höchstens fünf Minuten, hat Iason gesagt.«


  Ich nickte. Meine Kehle war trocken wie Papier.


  Es war kaum zu ertragen, aber uns blieb tatsächlich nichts anderes übrig, als zu warten.


  Frank schloss das GPS an, zog sich die Kopfhörer auf und lauschte.


  »Hörst du was?«, fragte ich ängstlich.


  Er hieß mich mit einer Handbewegung, still zu sein.


  Ich trommelte auf die Sitzlehne, fuhr mir durchs Haar und knabberte an meinen Fingernägeln. Dann wandte ich mich wieder Frank zu, der erneut mit einer Geste abwehrte.


  Nervenzerreißende drei Minuten später erreichten wir eine Haltestelle. Drei Leute stiegen aus.


  Angespannt fingerte ich an der Fensterdichtung herum.


  Fünf Minuten später.


  Es dauerte lang – zu lang.


  Sieben Minuten und zwanzig Sekunden später.


  Mein Herz raste. Ich war kurz vorm Durchdrehen. Ob Warten einen um den Verstand bringen konnte? Ich widmete mich wieder der Fensterdichtung, die ich inzwischen gute zwanzig Zentimeter abgekratzt hatte.


  Elf Minuten später.


  Ich schaute aus dem Fenster. Vor meinem inneren Auge sah ich einen verbrannten Körper. Ich wandte den Blick ab. Warten konnte einen tatsächlich um den Verstand bringen. So fühlte es sich also an, wenn etwas einen in den Wahnsinn trieb. Greta legte den Arm um mich und stützte ihr Kinn auf meine Schulter. »Er schafft es, Mia.«


  Sechzehn Minuten später.


  Wir erreichten die nächste Haltestelle. Die letzten beiden Fahrgäste verließen das Schiff. Jetzt waren wir mit dem Fahrer allein.


  Zweiundzwanzig Minuten später.


  Ich rollte die Gummikrümel zwischen meinen Fingern und sah zu Greta. Sie wich meinem Blick aus.


  »Frank?«, fragte ich schwach. Schwarze Funken tanzten vor meinen Augen.


  Frank zog langsam die Kopfhörer ab. »Mia«, sagte er leise. »Iason hat gesagt, es dauert höchstens fünf Minuten.«


  Ich sprang von meinem Sitz auf. »Von was redet ihr da!?« Ich eilte durch den Gang zum Fahrerhäuschen und klopfte wie eine Irre ans Fenster.


  Der Fahrer versenkte per Knopfdruck die Scheibe und sah zunächst genervt, aber als er mich erkannte, gleich wieder milder hinaus.


  »Bi…bitte«, stammelte ich zitternd. Das ist ein Notfall.« In meiner Hilflosigkeit rüttelte ich an seiner Schulter. »Bitte halten Sie am nächsten Einkaufszentrum an. Nur zwei Minuten«, flehte ich mit gefalteten Händen.


  Der Mann blickte mir prüfend in die Augen. Ich weiß nicht, was er dort gesehen hatte oder ob er meinte, mir noch etwas schuldig zu sein, jedenfalls seufzte er und drosselte kurz darauf das Tempo.


  Wir sanken tiefer und schon bald konnte ich die rote Aufschrift eines Supermarktes ausmachen.


  Als der Fahrer das Schiff zum Stehen gebracht hatte, drückte er den Off-Knopf des Motors. Er drehte sich zu mir hin und hielt seinen rechten Zeige- und den Mittelfinger vor mein Gesicht.


  »Zwei Minuten«,warnte er, »länger darf ich das Schiff nicht anhalten.«


  »Sie sind ein Schatz. Das schaffe ich.« Ich gab ihm einen Kuss auf die Glatze.


  Die Tür öffnete sich. Ich sprang aus dem Schiff und stürmte über den Parkplatz. Hinter mir riefen meine Freunde. Doch ich achtete nicht auf sie und brach durch die Eingangstür des Supermarktes.


  Warum ich so lief?


  Es durfte einfach nicht wahr sein, nur weil es wahr schien. In letzter Zeit hatte ich mich so oft geirrt. Deshalb rannte ich in der Hoffnung, nein, in dem Bangen, dass es auch diesmal anders war, als es aussah.


  Ich lief, ich rannte, so schnell ich konnte. »’tschuldigung!«, rief ich immer wieder, wenn ich versehentlich einen Kunden anrempelte. Ich sprang über einen gebückten Mitarbeiter des Supermarktes und spürte, wie mein Absatz ihn am Kopf traf. »Tut mir leid!« Ich ignorierte die empörten Rufe, als ich durch die Einkaufshalle jagte.


  Dort vorne sah ich sie. Ich stürmte darauf zu. Noch ein paar Meter. Nur wenige Schritte. Ein letzter Spurt … und ich war da. »’tschuldigung.« Keuchend drängelte ich mich an einer Frau vorbei, die ihre Wahl noch nicht getroffen hatte.


  Die Frau protestierte lauthals. Aber ihre Beschwerde wich sogleich sprachloser Fassungslosigkeit, als ich »ist ein Notfall« keuchte, ihr den leeren Stoffbeutel entriss und dort fast den gesamten Inhalt der Eistruhe hineinstopfte.


  Ich blickte auf meine Armbanduhr. Noch dreißig Sekunden. Das musste genügen. Ich stürmte auf den Computer zu und steckte meinen Zahlchip hinein. Dann bestätigte ich die Daten per Fingerabdruck. Die Schranke zum Ausgang öffnete sich. Mir blieb keine Zeit, auf den Auswurf meines Chips zu warten, also ließ ich ihn stecken und rannte davon. Noch zehn Sekunden. Meine Beine liefen jetzt wie von selbst. Es war, als schwebten sie über den Boden hinweg … durch den Ausgang … und auf das Luftschiff zu … dessen Türen sich gerade schlossen. Greta und Frank feuerten mich durch die Fensterscheibe an. Der Fahrer hatte soeben den Motor gestartet, als ich vor das Schiff sprang und mit den Fäusten gegen die Frontscheibe trommelte.


  Die Türen öffneten sich wieder und ich stieg ein. »Zwei Minuten und vierzehn Sekunden«, sagte er streng.


  »Entschuldigung.« Nach Atem ringend hielt ich mich an einer Lehne fest.


  »Was hatten Sie eigentlich so Dringendes zu erledigen?«, fragte der Fahrer nun eher neugierig als verärgert.


  »Eis kaufen«, japste ich. »Wollen Sie eins?« Ich warf dem verstörten Mann einen Orangen-Boy in den Schoß. Schnaufend ging ich den Gang zurück, setzte mich neben Frank und klopfte auf die Tasche.


  »Ich hatte es ihm versprochen«, erklärte ich, während ich mich von meinem Spurt erholte.


  Frank legte den Arm um mich und nickte. Dann zog er die Kopfhörer auf.


  Und so warteten wir weiter.


  Und warteten weiter.


  Und weiter.


  Warteten.


  Weiter.


  Ruhig bleiben, Mia. Verlier jetzt nicht die Nerven.


  Irgendwann drehte ich mich zu Frank. »Kann ich mal?«


  Ich setzte den Haarreif auf meinen Kopf. Meine Güte! Und diesem Teil vertraute ich mein Leben an.


  Ein knisterndes Rauschen kratzte in meinen Ohren. Ich zog den Kopfhörer wieder ab und schüttelte ihn.


  »Das Ding ist kaputt!«


  »Es ist nicht kaputt, Mia – zumindest noch nicht.«


  Ich setzte die Unterteller wieder an meine Ohren. So hatte meine Ururgroßmutter also leiden müssen, um in den Genuss von Musik zu kommen. Ich strengte mich an, etwas zwischen dem Rauschen und Knacken herauszufiltern. Iasons Stimme, Iasons Stimme, Iasons Stimme, wo war sie! Ich ballte so fest die Fäuste, dass meine Knochen weiß hervortraten. Rauschen, Knacken, Rauschen, ein lang anhaltendes Rauschen und dann wieder das Knacken.


  »Komm schon, du sturer Loduuner, komm schon, du schaffst es«, flüsterte ich. Rauschen, Knacken, Mi… Rauschen.


  Was war das? Verflucht noch mal, was war das?! Da war doch was! Oder spielten meine Synapsen jetzt völlig verrückt. Das Knacken hackte unerträglich weiter in mein Gehör.


  »Mia?«, drang es undeutlich zwischen all dem Knistern an mein Ohr.


  »Ja!« Ich sprang auf und schrie so laut, dass der Schifffahrer erschrak und sich mit strenger Miene zu mir umdrehte.


  »Mia? Bist du’s?«, sagte die Stimme, um die zu hören ich in den letzten Minuten alles, aber auch alles gegeben hätte.


  »Ja, ich bin’s«, antwortete ich mit belegter Stimme. »Geht es dir gut?«


  Das Rauschen trat wieder in den Vordergrund. Die anderen hielten gespannt den Atem an.


  »Ich fühle mich wie ein gekochtes Huhn, sonst ist alles in Ordnung.«


  Ich hob für die anderen den Daumen.


  Unter lautem Jubelgeschrei gab Greta mir die Fünf. Frank schlug erleichtert auf die Lehne des Vordersitzes. Lena sah zu uns hinüber.


  Der Fahrer lehnte sich aus dem Fenster. »Ihr fliegt gleich allesamt raus!«, brüllte er.


  »Verzeihung«, entschuldigte Frank sich.


  Der Mann warf uns einen wütenden Blick zu. Die Schuld des Beinahe-Unfalls schien seiner Ansicht nach wohl beglichen zu sein. Mehr Bonuspunkte gab es nicht.


  Frank bedeutete mir, Iason in ein Gespräch zu verwickeln, während er selbst den Peilsender aktivierte.


  Keine Bitte erfüllte ich lieber.


  Ich schirmte das Mikrofon mit meiner Hand ab. »Bist du noch da?«, fragte ich ängstlich.


  »Ja. Was ist bei euch denn für ein Geschrei?«


  »Wir freuen uns einfach, von dir zu hören. Warum hast du dich nicht schon früher gemeldet?«


  »Ich hatte keinen Empfang.«


  Ich warf Frank einen vorwurfsvollen Blick zu. »Zweihundert Kilometer Empfang, ja?«


  »War ein Schätzwert.« Frank hackte wie ein Irrer auf die vielen Knöpfe am Walkie-Talkie ein, sah kurz auf und gab mir tonlos zu verstehen, dass er es gleich hätte. Dann hackte er weiter.


  »Nicht weggehen, Iason. Ich muss deine Stimme hören«, sagte ich schnell.


  »Ich brauche eine Weile zum Verschnaufen, bevor ich mich auf die Suche nach Tom begeben kann. Also mach dir keine Sorgen, wenn es ein bisschen dauert, ja?«


  »Sind Lokondras Leute in der Nähe?«


  »Nicht hier.«


  »Wo bist du?«, fragte ich. Wirklich, ich schätzte Frank als Techniker, aber sicher ist sicher.


  »Mia«, kam es mahnend aus dem anderen Ende der Leitung.


  »Mensch, wo sollen wir dich denn finden, falls irgendwas schiefgeht?«


  »Es geht nichts schief, okay?«


  »Ich hab’s!«, rief Frank.


  »Was hat Fr…?« Iasons Stimme ging im Rauschen unter. Sofort überfiel mich wieder Panik.


  »Verflucht!«, hörte ich ihn wieder.


  »Was ist los?«


  »Der Akku von dem Ding ist fast leer.«


  Ich gab die Info weiter.


  »Das Sleiten hat ihm wohl Energie entzogen«, warf Frank ein.


  »Wir müssen Schluss machen«, hörte ich Iason verzerrt.


  Frank zeigte auf eine Stelle an seinem GPS.


  »Mia?«, drang es gerade noch so zwischen reißendem Knacken und Summen hervor.


  »Ja?«


  »Vergiss … nicht … Eis.«


  Ich lächelte. »Versprochen«, sagte ich glücklich, so über und über glücklich.


  Das Reißen und Rauschen wurde nun immer lauter, bis auch dieses in der Leitung erstarb.


  »Frank!«, jubelte ich los. »Wir haben es geschafft.«


  Frank aber war schon wieder ausgiebigst mit seiner postmodernen Supermaschine beschäftigt. Also tobte ich mich mit Greta aus. Selbst in Lenas Gesicht schlich sich die Andeutung eines Lächelns. Am liebsten hätte ich sie an mich gerissen und heftigst umarmt, aber ihrer Körperhaltung nach zu schließen, wollte sie das nicht. Als ich mich wieder etwas in den Griff bekam, lehnte ich mich zu Frank hinüber, um zu sehen, was er da tat. Seine Stirn war gerunzelt und die Wangenknochen traten angespannt hervor. Die Lippen fest aufeinandergepresst, schien er so konzentriert, dass ich es kaum wagte, ihn anzusprechen.


  »Was machst du denn noch?«, hielt ich es dann aber doch nicht mehr aus.


  Frank drehte an irgendwelchen Knöpfen des Walkie-Talkies und klickte immer wieder auf Tasten herum, von denen ich nicht die geringste Ahnung hatte, wofür es sie gab.


  »Ich versuche, den Radius, in dem Iason sich befindet, so weit wie möglich einzugrenzen. Das ist gar nicht so einfach. Er muss irgendwo in den Bergen sein. Aber das haben wir uns ja schon gedacht. Dort gibt es nur noch wenige Empfangswellen. Ich muss eine suchen, die zu der Zeit, als da noch jemand wohnte, auch schon benutzt wurde.« Wieder hackte er, für meinen unfachmännischen Verstand völlig wirr, drauflos, setzte hin und wieder ab, raufte sich das Haar, um sich dann erneut an die Arbeit zu machen. Wir anderen sahen ihm schweigend zu, was Greta und mir nicht leichtfiel, aber wir durften ihn nicht stören, das war uns beiden klar.


  Das Schiff senkte sich an der Stadtgrenze. Eine medizinische Kontrolleurin stieg ein, um einen kurzen Gesundheitscheck durchzuführen.


  Meine Augen klebten an Frank, der unbeirrt mit seinem Treiben fortfuhr, während die Frau uns mit einer Art Detektor ableuchtete, so ganz hatte ich die Funktion dieser Dinger nie begriffen. Dann stellte sie uns Genehmigungen aus und wir durften weiterfahren. Meine Beinmuskeln begannen, unkontrolliert zu zucken, so nervös war ich. Wo würde uns das GPS hinführen? Jede Regung Franks versuchte ich zu interpretieren. Das Knirschen seiner Zähne, sein versunkenes Stirnrunzeln, die Augenbrauen, die sich ab und an hoben und dann wieder senkten. Nichts sagte mir etwas.


  »Ah«, murmelte Frank plötzlich in die Stille hinein. »Ich glaub, ich hab’s.«


  »Wo ist er?« Während ich aufsprang, schossen die Worte wie Pfeile aus mir heraus.


  »Ich glaube, es ist ein Dorf oder so etwas Ähnliches. Jedenfalls sieht das hier«, er zeigte auf das Display, auf dem sich mehrere kleine Punkte abzeichneten, »wie Häuser aus.«


  Greta blickte mir über die Schulter. »Du hast echt Fantasie, Brüderchen.«


  »Es ist nicht weit entfernt von der Windkraftanlage«, sagte Frank. »Dort müssen wir aussteigen.«


  Und da begriff ich. Meine Augen weiteten sich und ich packte Frank am Arm.


  »Deshalb war Iason so außer sich gewesen.«


  Die anderen musterten mich skeptisch. Kein Wunder, wenn ich nur halb so entgeistert aussah wie Iason, als er daraufstieß, wo Tom gefangen gehalten wurde.


  »Ich weiß, wo sie sind.« Meine Worte kamen wie von selbst.


  »Das ist schön für dich«, sagte Greta vorsichtig, so, als zweifle sie an meinem Geisteszustand. »Und wo, wenn ich fragen darf?«


  »Das Dorf.« Ich sah sie an. »Das Dorf, in dem ich war.«


  »Was!?«, riefen Frank und Greta gleichzeitig.


  Selbst Lena wurde auf einmal wacher.


  »Du warst ganz in Toms Nähe und hast nichts davon bemerkt?« Ihre Stimme war so viel leiser und anders, ich erkannte sie kaum.


  Bedauernd zog ich die Schultern hoch. »Ich hatte keine Ahnung.«


  »Egal«, schaltete Greta sich ein. »Entscheidend ist, was wir jetzt machen.«


  »Es sind noch etwa fünfzehn Kilometer bis zur Windkraftanlage«, rechnete Frank per GPS aus.


  Das Schiff glitt als einziges durch die Luft. Deshalb kamen wir rasch voran. Schon bald ließen wir das karge Flachland hinter uns und die Umgebung wurde hügeliger.


  »Da hinten ist die Haltestelle.« Greta deutete zum Waldrand und auf ein Schild, das gelb zwischen den Blättern aufblitzte.


  Als wir dort ankamen, griffen wir schnell unsere Jacken und Taschen, die inzwischen auf mehreren Bänken verstreut lagen.


  »Gut«, sagte Frank nur. »Gut.« Er hängte sich das Walkie-Talkie um den Hals. Dann stand er auf und folgte uns anderen zur Tür.


  Ich konnte nicht aufhören, mich darüber zu wundern, wie mutig Frank gerade war. »Und du bist dir immer noch sicher, dass du mitkommen willst?«


  Frank grinste. »Hab ich dir nicht versprochen, da zu sein, wenn es drauf ankommt?«


  War das Frank? Der Frank, der für gewöhnlich vor lauter Skepsis das Atmen kaum wagte?


  »Mia, geh du vor. Ich gleiche den Weg mit dem GPS ab. Nur für den Fall.«


  »Okay.« Ich kämpfte darum, meine Gedanken wieder klarzukriegen, während sich das Schiff senkte. Ich konnte es kaum abwarten, bis wir aufsetzten, und als endlich ein leises Zischen das Aufgleiten der Türen ankündigte, schlüpfte ich durch den Spalt, sowie es mir möglich war. Wenig später waren wir alle draußen. Der Schifffahrer stöhnte auf.


  »Na endlich!«, rief er uns durch das offene Fenster zu.


  Ich führte die anderen um die Wartungshalle und auf einen breiten Feldweg, der dahinter entlanglief. An einer Gabelung hielt ich kurz inne, um mich zu erinnern. Mein Blick glitt von einem der Wege zum nächsten, verharrte dort kurz und prüfte dann jeden weiteren. Zu blöde auch! Hätte ich, als ich hier war, doch nur geahnt, was ich heute wusste. Aber schließlich erinnerte ich mich.


  »Hier geht’s lang.« Ich deutete auf den mittleren von drei Pfaden, die sich in die Berge hineinschlängelten.


  Wir folgten der staubigen Straße, bis wir ein verrostetes altes Schild mit der Aufschrift »Räbstadt 2 km« erreichten. Es zeigte in Richtung Norden.


  Als ich die Straße zuletzt mit Iason gegangen war, war sie mir wie ein hoffnungsbringender Weg vorgekommen. Nun hingegen hatte sie etwas trostlos Verlassenes, ja beinahe Gespenstisches.


  »Wie lange mag es wohl her sein, dass die Straße hier von Menschen und für Transportmittel benutzt wurde?«, überlegte Frank laut.


  Ich zuckte bloß mit den Schultern und sprang über ein mit Wasser gefülltes Schlagloch. »Los, kommt«, trieb ich die anderen an.


  Frank aber sah sich staunend um. Seine Aufmerksamkeit war ganz und gar von der weiten Landschaft eingefangen. »Wie viel Platz die Menschen früher hatten.« Er hielt inne und drehte sich um die eigene Achse. »Selbst wenn es sehr teuer geworden wäre, man hätte auch die Dörfer überkuppeln sollen.«


  »Frank, halt’s Maul und komm!«, sagte Greta scharf.


  Sofort setzte Frank sich in Bewegung.


  Gemeinsam hasteten wir die Straße entlang, bis wir endlich das moosbewachsene Ortsschild passierten. Ich brauchte einen Moment zum Überlegen. Wenn mir dieses Dorf vor Kurzem noch klein und beschaulich vorgekommen war, so schienen mir die Möglichkeiten, wo sich Iason befinden könnte, nun zahllos zu sein.


  »Wo ist er genau?«, wollte ich von Frank wissen.


  »So konkret kann mir der Peilsender das nicht anzeigen.«


  Ich stöhnte.


  »Ich hatte nicht genügend Zeit, ihn dahingehend auszufeilen«, verteidigte sich Frank.


  »Schon gut«, beruhigte ich ihn und gleichzeitig auch mich. »Dann bleibt uns nichts anderes übrig, als zu suchen.«


  Wir eilten die Hauptstraße hinauf und erreichten das erste Haus, in das ich sofort hineinstürmte. »Iason!«, rief ich, ohne mir bewusst zu machen, dass inzwischen auch Lokondras Leute wiedergekommen sein könnten.


  Ich bekam keine Antwort.


  Ich jagte die Kellertreppe hinunter, aber dort war er auch nicht, also lief ich wieder hinaus. Greta und Frank kamen im selben Moment aus dem gegenüberliegenden Gebäude.


  »Habt ihr ihn gefunden?!«


  »Nein!«


  Lena stieß vom angrenzenden Schuppen her zu uns. Auch ihre Suche war erfolglos gewesen.


  Mein Blick fiel über die vielen Häuser, die noch vor uns lagen. »Das verstehe ich nicht. Wenn Iason hier irgendwo wäre, müsste er uns doch hören!« Meine Verzweiflung mischte sich mit Verwirrung.


  In diesem Moment summte das Walkie-Talkie. Frank schlüpfte rasch mit dem Kopf aus dem Trageriemen. »Das muss er sein«, sagte er und streckte es mir entgegen.


  Ich riss die Kopfhörer an mich und zog ihn auf.


  »Iason, bist du’s?«


  »Sag mir, dass das nicht wahr ist?«, kam es äußerst trocken aus den Kopftellern.


  »Was ist nicht wahr?«


  »Es darf nicht wahr sein, dass ich deine Stimme auch außerhalb dieser Kopfhörer vernehme, sag es mir, bitte!«


  »Das kann ich nicht.«


  Schweigen am anderen Ende der Leitung.


  »Wieso kannst du überhaupt wieder funken? Ich dachte, der Akku wäre leer.«


  Diesmal schwieg er so lange, dass ich mich allmählich fragte, ob ich versehentlich den Off-Knopf des Walkie-Talkies gedrückt hatte.


  »Iason? Bist du noch dran?«, fragte ich unsicher.


  »Wie habt ihr mich gefunden?«


  »Frank hatte einen Peilsender in das Walkie-Talkie eingebaut.«


  »Sag Frank, ich bringe ihn um.«


  »Er bringt dich um«, gab ich die Info an den Adressaten weiter.


  Der zuckte, als hätte man ihm mit einem Stock auf den Kopf geschlagen.


  Greta stemmte die Arme in die Hüften. »Sag dem Chauvi, da muss er erst an mir vorbei!«


  »Du hast Greta gehört?«, sprach ich jetzt wieder mit Iason.


  »Sobald ich abgekühlt bin, ist er dran.«


  »Was heißt das, sobald du abgekühlt bist? Geht es dir immer noch nicht besser? Wo bist du?«


  Wieder schwieg er sich aus.


  »Iason, wenn du mir jetzt nicht augenblicklich sagst, wo ich dich finden kann, durchkämmen wir jedes einzelne Haus hier. Auch wenn SAH inzwischen auftaucht, wird mich das nicht davon abhalten. Ich leg mich mit ihm an, ich schwör’s.«


  Seine neue Angewohnheit, nichts zu sagen, nervte ungemein.


  »Also?«, fragte ich.


  Nach einer kurzen Weile hörte ich ein Knacken.


  »In einem alten Gutshaus neben der Kirche. Wenn ihr die Durchgangsstraße des Dorfes runtergeht, könnt ihr es nicht verfehlen. Am Hintereingang führt eine Treppe hinab. Unten ist eine weiße Metalltür. Sie ist verschlossen.«


  »Kannst du sie für uns auftelekinieren?«


  »Nein, ich bin noch zu erschöpft vom Sleiten.«


  »Was? Wir sind sofort da!«


  »Seid vorsichtig.«


  »Jaja.« Ich pfefferte Frank die Maschine gegen die Brust und eilte mit einem »Wir müssen zur Kirche« voraus.


  Die anderen waren dicht hinter mir, als Greta uns plötzlich herbeiwinkte. »Hier sind Fußspuren im Staub.«


  Wachsam gingen wir um das verfallene Haus herum. SAH, Die Hand, konnte jeden Moment hier auftauchen.


  Ich entdeckte als Erste die Treppe, die zu einer weißen Kellertür hinabführte. Gleich, gleich würde ich bei Iason sein.


  »Lena und ich halten Wache«, beschloss Frank schnell. »Versucht ihr, die Tür zu öffnen.«


  Greta und ich huschten die Stufen hinab.


  Ich drückte mein Ohr gegen das Metall. »Iason? Iason, bist du da drin?«


  »Mia!«, hörte ich seine Stimme, aber sie gefiel mir nicht, sie klang zu schwach. Zärtlich strich ich mit der Hand über die Tür, die uns trennte.


  »Lass mich mal ans Schloss.« Greta zog den riesigen Schlüsselbund aus ihrer Hose, und ich ging zur Seite, damit sie arbeiten konnte. »Wie gut, dass ich ihn noch in meiner Jacke hatte«, sagte sie klimpernd und klopfte gegen die Tür. »Hey, Chauvi. Jetzt bist du doch noch froh, dass Mia ’n Schlossertalent zur Freundin hat, was?«


  »Greta, mach einfach die Tür auf«, drang es dumpf durch das Metall.


  »Alles klar.« Greta arbeitete sich von Schlüssel zu Schlüssel vor.


  »Herrgott, wie viele sind es denn noch?« Ich platzte fast vor Ungeduld.


  »Immer schön mit der Ruhe, Mia. Sonst wird das nichts.«


  »Wie lang dauert’s noch?«, kam es nun auch von drinnen.


  »Geduld!« Greta probierte einen nächsten. »Ihr beide passt wirklich eins a zusammen«, grummelte sie. »Siehst du, jetzt hab ich mich vor lauter Hektik beinahe vergriffen.«


  Nach einer Weile sprang die Tür mit lautem Krachen auf.


  Ich schlängelte mich an Greta vorbei und stürmte in den Keller.


  Iason saß schweißüberströmt am Boden und lehnte mit offenem Hemd an der kühlen Wand. Sein Shanjas flammte hellblau unter dem Kragen hervor, und die Strahlen flatterten wie die Flügel eines Schmetterlings – viel zu schnell. Als er mich sah, senkte er die Lider.


  »Ich hatte inständig gehofft zu fantasieren«, sagte er erschöpft.


  Ich stürzte auf ihn zu, fiel neben ihm auf die Knie und kippte den prall gefüllten Stoffbeutel aus. »Ich hatte dir doch Eis versprochen.« Mit den Zähnen riss ich das Kühlpapier auf, hielt ihm eine Erdbeerwaffel an seine glühende Wange und einen Bignut gegen die Stirn.


  Inzwischen war auch Frank in den Keller gekommen.


  »Alter Schwede«, kommentierte Greta Iasons Anblick.


  »Helft mir doch!«, rief ich außer mir.


  Frank kam an meine Seite.


  Ich drückte ihm einen Batzen Kiwi-Flips in die Hände. »Wo ist Lena?«, fragte ich gehetzt.


  »Hält draußen Wache.« Er öffnete eine Tüte nach der anderen und ich strich ihm mit zwei Cola-Pops gleichzeitig über die Arme.


  Auch Greta half jetzt mit. Sie hörte gar nicht mehr damit auf, ihm ein Sammelsurium an Eissorten in die Hosenbeine zu stecken. Iason zuckte zusammen und legte irgendwann flehend die Hand an ihren Arm.


  »Wenn du jetzt rumzimperst, schieb ich das Ganze noch höher«, warnte sie ihn und stopfte einen Flutschfinger dazu.


  Ich rieb Iasons Brust mit kühlender Limone ein. »Kannst du eins essen?«


  Ohne seine Antwort abzuwarten, packte ich die letzte Kiste Eiskonfekt aus und legte ihm drei Stücke in den Mund. Den Rest verstaute ich als Notreserve in meiner Jackentasche. Dann musterte ich den Schein seines Shanjas. Es pulsierte etwas langsamer, aber nicht viel, und die Strahlen, die davon ausgingen, flackerten noch immer bedrohlich. Zudem fiel mir auf, in welcher Geschwindigkeit das Eis auf seiner Haut schmolz. Lange würde es ihn nicht mehr abkühlen können, da half auch der klägliche Rest in meiner Tasche nichts. Verzweifelt sah ich zur Tür und suchte nach einer weiteren Möglichkeit, um seine Körpertemperatur zu senken. Und da fiel mir die Lösung ein.


  »Wie lange liegst du schon hier?«


  »Etwas über eine Stunde.« Er wurde misstrauisch. »Was hast du denn jetzt wieder vor?«


  Mit fliegenden Fingern knöpfte ich seinen Hemdkragen zu. »Meinst du, du schaffst es bis zum Brunnen vor der Kirche?«


  »Wenn ich dich von hier fortbekommen will«, keuchte er, »bleibt mir nichts anderes, als es zu versuchen, richtig?«


  »Genau.«


  Er wollte aufstehen, sackte jedoch kraftlos zusammen.


  Frank legte Iasons Arm um seine Schultern. »Komm. Greta und ich stützen dich.«


  Greta eilte an seine andere Seite. »Verflucht. Ist der schwer!«


  Gemeinsam halfen sie ihm auf und brachten ihn durch den Flur und die Treppen hinauf.


  »Seid vorsichtig!«, sagte ich und lief ihnen hinterher. Als wir nach draußen kamen, schlug uns die Mittagshitze wie eine Wand entgegen.


  »Danke, Greta.« Iasons Stimme war nicht mehr als ein mattes Murmeln. »Danke für deine Hilfe.«


  Bei jedem Schritt war ihm mehr anzusehen, wie viel Mühe es ihn kostete, bei Bewusstsein zu bleiben, während sie ihn die Straße entlangschleppten.


  Greta schnupperte an seinen verklebten Haaren. »Du riechst wie ein angelutschtes Bonbon, Chauvi«, keuchte sie. Ein Lächeln trat in ihr Gesicht. »Ich bin froh, dass du noch bei uns bist. Mach jetzt nicht auf den letzten Metern schlapp, ja?«


  Iason lächelte schwach zurück.


  Wir hatten den Brunnen fast erreicht. Mit vereinten Kräften brachten wir die letzten Meter hinter uns. Das Wasser plätscherte kühl und frisch aus der verzinkten Maueröffnung, um von dort in das längliche Steinbecken zu fließen.


  Greta stützte sich schnaufend am Rand ab. »Sollen wir dich reinschmeißen?«


  »Erst mal nur den Kopf unter den Strahl.«


  Und das taten wir dann auch.


  Das Wasser floss über seinen Nacken und die Haare, um dann am Brustkorb hinunterzurinnen. Immer wieder schöpfte ich es mit den Händen und benetzte seinen Rücken und die Arme damit.


  Nach einigen Minuten stöhnte Iason erleichtert auf. Und eine kurze Weile später versicherte er uns, jetzt allein stehen zu können.


  Besorgt musterte ich seinen Hemdkragen, doch die Strahlen, die am oberen Rand hervortraten, pulsierten tatsächlich wieder kraftvoller und in gesundem Saphirblau, ehe auch sie sich unter ihren Schutz zurückzogen.


  Als er sich wieder aufrichtete, fing er meinen Blick ein. »Wir werden mithilfe von Kälte genauso schnell wieder gesund, wie wir durch Hitze erkranken«, beantwortete er meine unausgesprochene Frage.


  Da stand er, mit lichtdurchfluteten Augen, nassem, verstrubbeltem Haar und – lebte. Freudentränen sammelten sich in meinen Augen, als er seine Hand nach mir ausstreckte und mit den Fingern über mein Gesicht strich.


  »Ich liebe dich.« Meine Stimme klang fürchterlich.


  Uns blieb nur ein winziger Augenblick, wir mussten ja Tom finden, aber in jenem kostbaren Moment schmiegte ich meine Wange an seine Hand und klammerte mich mit dem Blick an seinen, um zu spüren, nein zu wissen, dass wir uns wiederhatten.
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  Was hast du in der Videobotschaft gehört? Weshalb bist du ausgerechnet hierher gekommen?«, fragte Frank schließlich.


  Iason sah in die Runde. »Nichts«, sagte er.


  »Wie, nichts?«, fragte Greta.


  »Aber das ist es ja gerade, es war nichts zu hören. Genau wie damals, als ich Mia gefunden habe. Tom muss in irgendeinem der Bunker sein. Frank hat mir erzählt, dass die Dörfer unterirdisch miteinander vernetzt sind, und da Mia hier tagelang unentdeckt leben konnte, habe ich mir gedacht, den Einstieg von diesem Ort aus zu wagen. Als ich heute Morgen mit ihr durch das Dorf ging, fiel mir an der Kirche eine Steintafel ins Auge, die irgendeine Karte aufweist.«


  »Ja, diese Tafeln hängen in fast jedem Ort, sie zeigen das gesamte Bunkersystem. Es erstreckt sich bis tief in die Berge«, meinte Frank, dem nun ebenfalls ein Licht aufzugehen schien.


  »Und wenn meine Vermutung richtig ist«, sagte Iason, »spielt sich dort unten auch der gesamte Waffenhandel ab.«


  Wie nahe mir Tom wahrscheinlich die ganze Zeit gewesen war!


  »Okay, und wo ist dieser Einstieg nun?«, drängelte Greta.


  »Meist liegt er bei öffentlichen Gebäuden. Gleichermaßen zugänglich für jedes Haus«, erklärte Frank. »Wahrscheinlich hier bei der Kirche.«


  Iason ging zu der großen Steintafel an der Eingangstür, in die kaum noch erkennbare Linien eingemeißelt waren. »Lasst mich zuvor noch einen Blick darauf werfen.« Mit der Hand legte er sie von Schmutz und Moos frei. Zum Vorschein kam ein Netzsystem, das sich laut diesem Plan bis in die hintersten Bergdörfer erstreckte. Seine Größe zeigte erst die Dimension der Angst auf, die früher vor einem atomaren Angriff geherrscht haben musste.


  Iasons nächster Blick glitt über die Tafel.


  »Kannst du dir das alles merken?«, fragte Greta beeindruckt.


  »Ja«, sagte Iason vollkommen konzentriert.


  »Dort, das muss der Eingang sein.« Frank deutete auf ein Zeichen, das den hinteren Teil der Kirche markierte.


  Iason nickte. »Ich bin so weit, lasst uns aufbrechen.«


  Wir gingen um das Gebäude herum, bis wir an der Rückseite auf eine Metalltür stießen.


  »Mia.« Iason fasste mich an den Schultern. »Ihr könnt keinesfalls dort mit hinein. Eure Schritte sind viel zu laut und für Loduuner in dieser Stille schon von Weitem hörbar. Ich muss allein gehen, sonst haben wir keine Chance.«


  »Aber …«


  »Nichts aber«, unterbrach er mich. »Wenn es kalt genug dort unten ist, kann ich sogar große Strecken sleiten. So bemerkt mich niemand.« Er schüttelte mich, zwar leicht, aber an mir war alles so schlaff, dass ich wie eine Stoffpuppe hin und her schlackerte. »Mit euch wäre es viel zu gefährlich – für Tom und für mich.«


  Vor diesem Argument hatte ich mich immer gefürchtet, weil es das einzige war, was mich aufhalten konnte.


  Es zog mir förmlich den Boden unter den Füßen weg, als ich wie ferngesteuert nickte.


  Seine Hände strichen meine Arme hinab. »Ich bin bald wieder da. Und wenn alles gut geht, mit Tom.«


  Welche kranken Synapsen veranlassten mich eigentlich immer zu nicken?


  »Wir gehen mit dem Walkie-Talkie schon mal zur Windkraftanlage«, sagte Frank. »Melde dich, wenn du Tom da draußen hast. Wir rufen dann sofort die Polizei, und die nehmen das Nest hier hoch.«


  Iason warf mir einen letzten Blick zu und wandte sich zum Gehen.


  »Iason!«


  Er sah über seine Schulter.


  »Ich warte in meinem Haus.«


  Er lächelte gezwungen. Er wusste, weiter würde ich mich nicht fortbewegen. Sein nächster Blick galt der Tür, die daraufhin nach oben in eine Versenkung glitt.


  Graue Betonstufen führten ihn in die Dunkelheit.


  Alles in mir zog sich zusammen, als er verschwand.


  Frank legte den Arm um mich. »Bald haben wir es geschafft.«


  Gemeinsam machten wir uns auf den Weg. Unsere Schritte raschelten im sonnenvertrockneten Gras.


  Als wir zwischen einer Tanne und der Kirchenmauer um die Ecke bogen, sah ich die Elster auf dem Treppengeländer des Seiteneingangs sitzen. Reglos sah sie mich mit ihren schwarzen Knopfaugen an.


  Da drang ein markerschütternder Schrei aus dem Inneren des Gangs.


  »Tom!« Bevor einer sie aufhalten konnte, rannte Lena schon zum Bunker zurück.


  »Iason!« Ich stürzte ihr hinterher.


  Iason sprang aus dem Eingang. »Los, weg hier, das ist eine Falle.« Er packte meine Hand, als ein neuer Schrei in unsere Glieder fuhr.


  Lena wollte losstürmen. Diesmal aber war Frank schneller und schlang die Arme um ihren Oberkörper. Sie schlug und trat nach ihm. Er schaffte es immer weniger, sie zu halten.


  Diesmal war es war ein lang gezogenes Kreischen.


  »Das ist Tom!« Lena riss sich los und stürmte die Treppe hinab.


  »Lena!« Ich rannte ihr hinterher.


  Lena war schon nicht mehr zu sehen. Natürlich nicht. Toms Schreie hatten sie in Panik versetzt, genau wie mich ihre hysterische Reaktion. Ich setzte alles dran, sie einzuholen. Iason schloss zu mir auf. Er versuchte erst gar nicht, mich zurückzuhalten. Er wusste genau, es hätte keinen Sinn. Bald schon wurde es dunkel hinter uns. Die Ausgangstür sank hinab. Ohne weiter darauf zu achten, liefen wir den Gang entlang. Anfangs war es stockfinster und wir irrten durch die Dunkelheit. Später aber begleitete eine Notbeleuchtung den Weg. Die blassen Röhren zogen in meiner Angst um Lena wie Streiflichter an mir vorbei. Aus dem Augenwinkel erkannte ich Iason, der dicht an meiner Seite lief. Hinter uns hörte ich Franks Keuchen und Greta fluchen.


  Immer wieder hielten wir an, damit Iason Lenas Schritte orten konnte, die sonst in unseren eigenen untergingen. Dann hasteten wir weiter. Toms Schreie wurden lauter. Lena rief gellend seinen Namen. Wo war sie? Wo steckte sie nur?


  »Das kam von dort«, zischte Iason. Wir stürzten in den Gang nach links.


  »Was ist das?« Hektisch deutete ich auf einen Schatten.


  »Tom!«


  Wir fuhren wie Wurfgeschosse herum.


  »Das kam von da hinten!«


  Wir liefen zurück und jagten in den nächsten Seitengang hinein.


  Da erstarben die Schreie.


  Eine unerträgliche Weile lauschten wir in die Dunkelheit. Nichts, kein Geräusch durchbrach die Stille.


  »Was ist …?«


  »Psst«, fiel Iason mir ins Wort.


  Er nahm meine Hand und zog mich weiter. Oh Gott, was geschah hier gerade? Frank und Greta blieben dicht hinter uns.


  »Da ist was«, flüsterte Greta ängstlich. Und nach wenigen Herzschlägen hörte ich es auch; ein schwaches Wimmern, dem wir immer näher kamen; dass sich von Schritt zu Schritt gequälter anhörte.


  Vor einer nächsten Tür blieben wir stehen. Entsorgungskammer stand auf einem Schild daneben, und das Wimmern kam von da drinnen. War es Tom? Oder Lena? Es klang so grässlich und schmerzverzerrt, dass ich es nicht zuordnen konnte. Iason ließ meine Hand los, um nachzusehen. Da die Angst meine Glieder lähmte, überholten auch Frank und Greta mich. Das Wimmern wurde zu einem erstickten Röcheln. Lena! Ich machte mich auf das Schlimmste gefasst und trat ein.


  Getrieben von diesem Wimmern setzte ich einen Fuß vor den anderen und wäre beinahe mit Greta zusammengestoßen, die mit den Händen auf dem Mund zum Ausgang zurückstolperte. »Wir müssen ein Krankenschiff rufen!«


  »Vergiss es, hier hast du keinen Empfang.« Ich ging an ihr vorbei. Lena kniete umringt von den beiden anderen in einer Ecke.


  »Er atmet, er atmet«, murmelte sie ein und dieselben Worte immer wieder wie ein Mantra vor sich hin.


  Zunächst war es Frank und kurz darauf Iason, die sich vorsichtig auf sie zubewegten, ihr klarmachen wollten, dass wir dringend wegmussten. Aber sie stieß alle von sich und ließ keinen an Tom heran. Tom war bewusstlos, die Kleidung in sein eigenes Blut getränkt, seine Glieder standen verdreht ab, und das Gesicht war mit frischen Wunden auf eine Weise entstellt, die ihn mehr tot als lebendig scheinen ließ. Aus der Angst heraus, irgendwer könnte ihm noch weitere Schmerzen zufügen, schirmte Lena ihn mit ihrem eigenen Körper ab. Reißende Schluchzer drangen aus ihrer Kehle, während sie versuchte, die Fessel zu lösen, mit der man ihn an ein Heizungsrohr gebunden hatte.


  Da lag er, als Druckmittel und Lockvogel aufgebraucht. Sie hatten ihn weggeworfen wie eine Tüte Abfall, so wie sie mich hatten liegen lassen, weil sie nicht wussten, wer ich war.


  »Er atmet, er atmet.«


  So behutsam wie möglich versuchte Lena, den Knoten von dem zu lockern, was einmal Toms rechte Hand gewesen sein musste.


  »Er atmet, er atmet.«


  Die Stricke waren so fest, sie schnitten tief in Toms Fleisch.


  »Er atmet, er atmet, er atmet.«


  »Lena, lass mich das lösen.« Iason berührte ihre Schulter, doch sie schüttelte ihn ab, schlug kurz um sich und machte weiter.


  »Er atmet.«


  Ich trat auf sie zu und ging neben ihr in die Hocke. »Lena. Iason befreit Tom mit wenigen Blicken. Glaub mir, auf diese Weise schmerzt es ihn am wenigsten.«


  Nie hätte ich auch nur zu hoffen gewagt, dass sie gerade auf mich hörte. Aber endlich hielt sie mit dem Gemurmel inne, sah zu mir auf und umklammerte mich mit einem Ausdruck, der alles an Schmerz übertraf, was ich mir vorstellen konnte. Meine lebensfrohe beste Freundin, meine Lena, die mich mit ihrem hellen Lachen stets angesteckt hatte – war wie ausgelöscht.


  »Sieh ihn dir an, Mia.«


  Es kostete mich alle Überwindung, aber ich tat, worum sie mich bat, ließ meinen Blick über Toms geschundenen Körper gleiten und sah dann wieder zu ihr hin, während sie sich weiter an dem Strick zu schaffen machte. Vergeblich, ihre Hände zitterten zu sehr.


  »Lena«, sagte ich sanft und leise. »Lass Iason zu ihm. Wir müssen hier so schnell wie möglich weg und Tom in ein Krankenhaus bringen.«


  Sie ließ von dem Knoten ab und wischte sich mit dem blutverschmierten Handrücken über die Stirn.


  »Er atmet noch, oder?« Ihre Frage kam wie ein Flehen.


  Ich legte die Hand auf Toms Brust und fühlte, wie sie sich ganz flach hob und wieder senkte.


  »Ja, er atmet«, beruhigte ich sie. »Und jetzt geh zur Seite. Komm.« Ich half ihr auf, und sie stützte sich schwankend an meinem Arm ab. Iason ging neben Tom in die Hocke. Lena zuckte bei jedem Zischen zusammen, während er mit dem Blick die Handfessel versengte. Als Tom endlich befreit war, hörten wir ein leises Stöhnen.


  »Das überlebt er nicht mehr lang«, wimmerte Lena.


  Flehend sah ich Iason an. »Kannst du denn gar nichts für ihn tun?«


  Er schüttelte den Kopf. »Meine Kräfte helfen ausschließlich bei mentalen Wunden. Damit habe ich ihn schon versorgt.«


  Langsam kam Tom zu sich. Er bewegte die Lippen, zu schwach, um mehr als ein Flüstern von sich zu geben.


  Aber Iason verstand ihn und lauschte, bis auch Toms letzte Mundbewegung erstarb.


  In diesem Moment senkte sich die Tür hinter uns. Vom Rost angefressen, machte sie ein schleifendes Geräusch. Und da wurde mir klar, was hier vor sich ging. Tür für Tür wurden wir immer weiter in die Enge getrieben.


  Frank presste die Faust gegen die Stirn. »Wir müssen uns etwas einfallen lassen.«


  Iason suchte mit seinem Strahlen den Raum ab. »Dort«, er zeigte auf einen Schacht am Boden. »Was ist das, Frank?«


  »Sieht aus wie einer der Entsorgungsschächte.«


  »Tom meinte eben etwas von einem Ausgang. Könnte er das sein?«


  »Mit großer Wahrscheinlichkeit sogar. Die Dinger führen nach draußen. Sie sind so konzipiert, dass sie sich nur im Fall der Fälle von selbst verriegeln.«


  »Psst!«, mahnte ich panisch. »Vielleicht können sie uns hören.«


  Iason schüttelte den Kopf. »Ich habe mich umgesehen. Hier ist nichts, womit sie uns abhören könnten, und die Türen verriegeln hermetisch, da dringt kein Laut nach draußen.«


  Frank musterte kritisch den Entsorgungsschacht. »Da passt du nie im Leben durch, Iason.«


  Iason sah zur Klappe und sie öffnete sich. »Ich nicht, aber ihr anderen vielleicht. Schnell, uns bleibt nicht viel Zeit. Lange sind wir hier nicht mehr allein.«


  Sollte es tatsächlich eine Rettung geben? Tom war nicht groß und so abgemagert, es könnte klappen. Lena, ebenfalls von schmächtiger Natur, überragte ihn nur um wenige Zentimeter, und wenn einer den Willen besaß, Tom ins Freie zu ziehen, dann war sie es.


  »Lena«, sagte ich hastig, »geh du als Erste. Du musst Tom hinter dir herziehen.«


  Lena überlegte nicht lang und kletterte mit den Füßen vorneweg in das Loch.


  Frank und ich nahmen Tom an den Schultern. Iason fasste ihn an den Füßen. Jede Bewegung ließ ihn auf eine Weise stöhnen, die uns durch Mark und Bein ging. Vorsichtig hoben wir ihn an und schoben ihn in den Schacht. »Verdammt. Sein Bein steht zu weit ab.«


  Iason drückte es gerade. Toms Schrei ließ meine Magensäure hochschießen.


  »Oh Gott, oh Gott«, keuchte Greta.


  Frank wurde leichenblass.


  Tom verlor unter den Schmerzen wieder das Bewusstsein.


  »Er kommt«, zischte Iason Lena zu.


  Sie nahm Tom entgegen und zog ihn weiter.


  Iason beugte sich zu ihr hinab. »Hast du dein iCommplete dabei?«


  »Ja«, drang Lenas Stimme dumpf aus dem Schacht.


  »Gut, dann such draußen etwas, das du als Bahre benutzen kannst, und bring ihn zur Windkraftanlage. Dort seid ihr sicher und habt Empfang.«


  »Alles klar«, hörte ich sie wieder.


  Iason sah zu Greta. »Jetzt du.«


  Greta versuchte, sich in den Schacht zu zwängen, aber ihre Schultern waren zu breit und sie kam nicht vorwärts. Der Schock ließ sie erbleichen. »Ich pass da nicht durch«, jammerte sie und mühte sich wieder zurück. Frank ging zu ihr und wiegte sie in den Armen, aber Iason nahm es in Anbetracht der Gefahr, in der wir schwebten, als gegeben hin und wandte sich mir zu.


  »Mia.« Ich traute dem Klang seiner Stimme nicht. Er war zu kalt, zu abgeklärt.


  Zögernd streckte ich meinen Kopf in das schwarze Loch. Puh, war das dunkel und eng. Mir war, als würde etwas meinen Hals zuschnüren. Vor meinen Augen verschwammen Toms Beine und Lenas Hände, die um seinen Gürtel griffen. Ich fühlte eine seltsame Panik in mir aufsteigen.


  »Beeil dich«, zischte Iason. Ich drehte mich zu ihm um. Der Abschied lauerte in seinem Gesicht und wies mir wie eine Karte meinen Weg auf, den einzigen Weg, der für mich vorstellbar war.


  Ich widmete mich wieder meiner besten Freundin. Ein letztes Mal vielleicht. Umständlich, damit ich ihn nicht berührte, stütze ich mich neben Toms Beinen ab und schob mich, so weit es ging, zu ihr vor, was nicht viel war. »Lena.« Ich streckte die Hand nach ihr aus, um sie zu erreichen. »Du und Tom, ihr geht jetzt zusammen heim. Heim, Lena.«


  Lenas kalte Finger umgriffen die meinen. »Tu’s nicht.«


  Ob Lena nur im Geringsten bewusst war, welches Geschenk mir ihre Sorge um mich machte?


  »Ich muss.« Meine Stimme war nicht mehr als ein Flüstern. »Wünsch mir Glück«, sagte ich und dann glitt ihre Hand aus meiner, als ich mich aus dem Schacht zurückzog und Iason zuwandte.


  »Vielleicht soll es so sein«, sagte ich.


  Er sah mich unergründlich an.


  »Lena«, raunte Frank in das Loch hinein. »Kommst du da drinnen alleine klar?«


  »Ja, es klappt«, drang es schon von ziemlich weit entfernt zu uns vor. »Der Boden ist aus Metall und spiegelglatt.«


  »Frank«, versuchte ich, ihn umzustimmen, »das solltest du nicht.«


  »Ich weiß«, sagte er und schloss die Klappe. Er stützte sich auf ein Knie und zog seine Tennissocken hoch. »Hoffentlich haben die da draußen nichts von dem bemerkt, was hier abgeht.«


  »Jedenfalls sollten wir zügig fort von hier.« Iason öffnete auf seine übliche Weise eine zweite Tür im Raum, die mir dadurch überhaupt erst auffiel.


  »Wollen wir nicht lieber zurück zum Ausgang«, jammerte Greta.


  »Wenn wir das tun, werden sie uns sofort erschießen«, meinte Iason. »Sie bestimmen den Weg, den wir gehen.«


  Also gingen wir ihn.


  Ich wollte ihm in den Flur folgen, da streifte ich Greta und bemerkte, dass sie wie erstarrt war.


  »Greta?« Ich fuchtelte mit den Händen vor ihrem Gesicht herum. Sie antwortete nicht und sah ins Leere. Ohne weiter zu zögern, schob ich ihren widerstandslosen Körper in Richtung Tür.


  »Frank, kannst du mir mal helfen. Greta dreht, glaube ich, gerade durch.«


  Frank kam zu mir. »Greta?« Keine Antwort. »Ein Schock vermute ich.«


  Da fiel mir mein neues Allheilmittel ein. Vielleicht wirkte es auch diesmal? »Hier, ich hab noch Eis in meiner Tasche.« Ich zog die Schachtel Eiskonfekt hervor und legte Greta ein Stück davon auf die Zunge. Den Rest verstaute ich wieder sicher in meiner Jackentasche. Wer wusste schon, wozu es noch gut sein würde.


  »Greta?«


  »I… ich hab Angst, Mia«, sagte sie beinahe tonlos.


  Ich nahm sie fest in die Arme. »Ich auch, Greta, ich auch. Aber wir sind zusammen.«


  Sie nickte und wirkte etwas gefasster.


  »Mia?«


  Ich sah auf und entdeckte Iasons schattigen Umriss im Gang.


  »Wir kommen.«


  Der Gang, den wir nun betraten, war ebenfalls schwach beleuchtet. Unsere Schritte hallten dumpf auf dem Betonboden wider. Wir bogen um eine Kurve. An einer Abzweigung öffnete sich uns eine Tür nach links, an der nächsten nach rechts, dann führte der Weg immer weiter geradeaus. Schritt für Schritt kamen wir ihm näher, dem Ende. Und doch spürte ich keine Furcht. Alles, was zählte, war bei mir oder – ich dachte an Lena und Tom – hoffentlich bald in Sicherheit.


  Nach zweihundert Metern etwa wurde der Weg unterbrochen. Eine schwere Stahltür ließ ihn in einer Sackgasse auslaufen.


  »Und jetzt?«


  Iason sah mich an. »Das ist der Eingang zum Raketenbunker. Wir müssen nur warten. Sie wissen, dass wir hier sind.«


  Wir verharrten reglos, bis die Tür zu brummen begann. Sie glitt nach oben und gab den Zugang zu einer riesigen Halle frei.


  In ihrer Mitte befand sich ein ovales, etwa swimmingpoolgroßes Becken, das in den Boden eingelassen war. Gleißendes, neongrünes Licht drang daraus hervor. Mein Blick fiel auf ein Meer von Metallkisten, die am rechten Rand des Beckens standen. Übereinandergestapelt ragten sie beinahe einen Meter hoch.


  »Gut.« Frank holte tief Luft. »Wie lautet unser Plan?«


  »Wir haben keinen.« Iason drückte meine Hand und wir traten in die Halle.


  Greta nahm Franks Hand und sie folgten uns. Hinter ihnen glitt die Tür wieder hinab. Das war zu erwarten gewesen und dennoch bekam ich ein flaues Gefühl im Magen.


  Kalter Nebel schlich um unsere Beine. Wie hypnotisiert von der Wärme, die uns das Licht versprach, gingen wir darauf zu und blickten hinein. Etwa fünf Meter in der Versenkung stand ein schwarzes Raumschiff. Hell erleuchtet blitzte uns der Stahlkoloss entgegen. Er wurde mit Eis-Spray überzogen, genau wie ich es damals auf Vulko gesehen hatte. Zahlreiche Düsen, die an Schläuchen von der Decke hingen, besprengten ihn von allen Seiten. Ich lauschte den Tropfen, die vom Dach perlten und auf den Boden fielen; langsam und leise, bis sie zu Rinnsalen versammelt in einen Abfluss an der Seite liefen. In leises Summen getaucht, sah ich mich um. Außer uns schien niemand hier zu sein.


  »Wo sind sie?« Meine Stimme wurde von der Kälte verschluckt, die uns umgab.


  »SAH wartet nicht. Er lässt warten.« Auch Iasons Stimme klang gedämpft.


  Ich fröstelte.


  Er nahm mich in die Arme. »Sie machen das Schiff startbereit. Deshalb fahren sie die Temperaturen runter. Das erklärt auch all die Kisten hier.«


  »Was ist da drin?« Schon beim Stellen der Frage erwachte eine schreckliche Ahnung in mir.


  »Waffen, Sprengstoff, Handgranaten …«, antwortete Iason.


  Frank drehte sich mit großen Augen im Kreis. »Sie haben aus dem Raketenbunker eine unterirdische Raumstation gemacht.« Er blickte zur Decke. »Sogar die KWP haben sie zu einer gigantischen Kühlanlage ausgebaut.«


  »Die was?«, fragte ich. Ich fasste es nicht, dass er jetzt mit so was anfing.


  »Kälte-Wärme-Pumpe. Ich kenne sie nur aus einem der antiquierten Technikbücher meines Großvaters. Aber noch nie habe ich eine in dieser Größenordnung gesehen. Es funktioniert wie bei einem Kühlschrank: Um Kälte zu erzeugen, muss Hitze abgeleitet werden. Seht ihr die zwei Rohrleitungen, die da an der Decke sternenförmig bis über das Schiff führen? Eine transportiert die Kälte und die andere leitet die Wärme …«


  »Frank.« Ich konnte es kaum glauben.


  Frank zuckte entschuldigend mit den Schultern.


  »Erzähl weiter. Wohin wird die Wärme abgeleitet?«, fragte Iason.


  Perplex sah ich ihn an.


  Sogar Frank wirkte verwundert. »Nach draußen, äh, durch die roten Rohre hier.« Er zeigte auf eine der Leitungen, die vom Becken etwa einen Meter neben den blauen Rohren quer durch den Raum an der Decke entlangliefen und sich in den Wänden verloren.


  Iason musterte ihren Verlauf. »Wie warm sind die?«, wollte er wissen.


  »Bei so viel Kälte, wie die hier produzieren«, Frank überlegte kurz, »schätze ich mal, ziemlich heiß.«


  »Wisst ihr was? Mir ist scheißegal, was die hier wie umgebaut haben. Ich will raus!« Gretas Stimme wurde von Wort zu Wort panischer.


  Im selben Moment hörten wir ein Knacken und dann das Surren der Tür, die nach oben in die Versenkung glitt.


  »Sie kommen!« Gretas Worte wehten als Eiswind durch die Luft.


  Wie schockgefroren starrten wir zur Tür.


  Dumpfe Schritte hallten auf dem Steinfußboden des Gangs wider, kamen näher – und näher – und hielten dann inne. Wir hörten ein Klicken, es war so laut, sie mussten bereits im Dunklen hinter der Tür stehen.


  Und dann erschien er auf der Schwelle. Ein hochgewachsener Mann. Das schwarze Haar glatt zurückgelegt, trug er einen anthrazitfarbenen Anzug, unter dem ein geschlossenes, blütenweißes Hemd aufblitzte. Im ersten Moment dachte ich, er sei unsere Rettung. Seine gepflegte Erscheinung sah im Zwielicht so vertrauenerweckend aus. Aber dann kam er näher und ich erkannte die Waffe, die er auf uns richtete.


  Die Hand, dachte ich, es musste Die Hand sein.


  Gefolgt von zwei weiteren Männern blieb er keine drei Schritte von uns entfernt stehen, reglos.


  Mir stockte der Atem. Seine Haut war nicht die eines Irden. Sie schimmerte auch nicht in Iasons reinem Blau oder perlmuttfarben wie bei Tony. Ihr Schein war grün, ein eisiges Kristallgrün.


  Seine Miene war vollkommen emotionslos. Das Leuchten, das von seinen steinernen Augen ausging, war mehr ein konzentrierter Strahl; wie Messerklingen stach es hervor. Ich hegte nicht den Schatten eines Zweifels. Dieser Mann würde jeden Befehl Lokondras, und mochte er noch so abscheulich sein, wie auf Knopfdruck ausführen. SAH war zum Morden geboren. Es war sein Sinn.


  Die Männer hinter ihm trugen ebenfalls dunkle Anzüge und weiße Hemden darunter. Der linke war fast so groß wie Die Hand selbst. Ihn umgab kein Schimmer, es war mehr ein silberner Schleier, der sich mit seinem flachsblonden Haar biss. Am meisten ängstigte mich sein leicht lächelnder Mund. Der rechte war einer von den Eisgrünen, nur mit braunem Haar und etwa einen Kopf kleiner, für mein Empfinden fast zu klein für einen Loduuner. Er kam mir älter vor als der linke, seine Miene wirkte nahezu leblos. Die Aufmerksamkeit der beiden war ganz auf die Befehle ihres Anführers gerichtet. Wobei der Blonde SAH näher zu sein schien; er stand auch näher bei ihm.


  Mit seiner Waffe bedeutete dieser Frank und Greta, sich an der Wand aufzustellen. Vorsichtig waren ihre Schritte, während sie in Angst getaucht taten, was man von ihnen verlangte. Mein Blick wanderte zu Iason. Seine Körperspannung hatte etwas von einem lauernden Panther. Jeder seiner Sinne schien in Alarmbereitschaft.


  SAH begann sich zu regen. Seine Bewegungen wirkten fast mechanisch, als er den Kopf auf die Seite legte und mich mit einem Funkeln in den Augen betrachtete, das Iasons fremdem Blick erschreckend ähnlich war. Iason erwiderte das Funkeln. SAH ignorierte ihn, legte den Kopf auf die andere Seite und scannte mich ab. Ich kam mir vor wie Ware, die über ein Fließband fuhr. Dann richtete er den Kopf wieder gerade.


  »Irden sind so einfach zu lenken.« Seine Stimme war genau wie seine Miene, kalt, grausam und emotionslos. »Ein gebrochener Arm, ein Schrei, und sie machen exakt, was man will.«


  Sein Messerstrahl wanderte weiter. Ich presste beide Hände zusammen und unterdrückte das Bedürfnis, ihn anzuspringen, als er jetzt Iason mit seinem Scannerblick maß.


  »Hast du wirklich geglaubt, mich aufhalten zu können? Mich?«


  Nur das Knacken der Dampfrohre und ein Geräusch, ich wusste nicht, woher es kam, waren zu hören.


  »Zieh dein Hemd aus«, kam es nun kalt.


  Iason regte sich nicht.


  »Ich sagte, zieh – es – aus.«


  Langsam hob Iason die Hand an den Hals. Jedes leise Klicken, mit dem er die Knöpfe öffnete, ließ mich zucken. Dann erstarb das Klicken. Er zögerte ein letztes Mal, bevor er sein Hemd zu Boden fallen ließ.


  Ich hatte ein wildes Flammenmeer vermutet, das aus seinem Shanjas sprühen und alles um ihn herum fluten würde. Aber nichts da.


  Iasons Shanjas, das sich wie pulsierende Linien aus Diamantstaub auf der Haut abzeichnete, schien in einem solch gedämpften Licht an Emotionen, dass es kaum zu sehen war. Er hatte sich vollkommen unter Kontrolle. Die Gefahr, die von den Männern ausging, schirmte er ab. Der Ausdruck in seinem Gesicht hatte so etwas Abgeklärtes, ja fast Gefühlloses. Etwas, das ich nicht begriff, weil ich es noch nicht begreifen konnte. Iason hatte bereits zu viel gesehen, um dieser Situation hier mit unkontrollierter Furcht zu begegnen.


  »Du hast dich in meine Geschäfte eingemischt, Rebell. Das war ein Fehler.«


  SAH machte eine Pause.


  »Zudem hast du meinen Bruder auf dem Gewissen. Und das«, er stach mit seinem Messerstrahl auf Iason ein, »war unverzeihlich.«


  Greta zitterte so stark, dass ihre Uhr gegen die Wand schlug.


  »Es lässt sich schwer entscheiden, welcher Fehler dümmer war.«


  Seine Pausen trieben mich schier in den Wahnsinn.


  »Wo ist O’Brian?«, kam es kühl.


  Keiner von uns antwortete.


  Dafür würden wir büßen, wir würden büßen. Angstschweiß rann meinen ganzen Körper hinab.


  »Daius, geh und sieh nach.« SAHs Blick blieb auf Iason gerichtet. Sein Befehl aber musste dem Braunen gegolten haben, denn der setzte sich jetzt in Bewegung und verschwand durch die Tür, aus der sie gekommen waren.


  »Was, glaubst du, Rebell, geschieht mit jenen, die sich mir in den Weg stellen?«


  Wieder keine Reaktion, nur Schweigen.


  »Du.« Der Blonde deutete mit der Pistole auf mich. »Stell dich zu den anderen.«


  Unsicher sah ich zu Iason. Der nickte, ohne SAH aus den Augen zu lassen.


  Jeder meiner Schritte war ein Kampf gegen den Wunsch, in seiner Nähe zu bleiben. Die Hand verfolgte meine Bewegung nicht. Er überließ mich ganz dem Blonden, der mich mit einer Kopfbewegung vor die Wand neben Frank lenkte.


  »So sieht man sich wieder«, sagte der Blonde und grinste sadistisch.


  »Ihr kennt euch?« Iason war genauso überrascht wie ich.


  Das Grinsen des Blonden wurde noch breiter. »Natürlich.«


  Daius, der Braune, kam zurück. »O’Brian ist verschwunden. Aber er wird es nicht schaffen.«


  »Und das Mädchen?« SAHs sachlicher Tonfall unterstrich die Berechnung, die seine maskenhaft glatten Züge ohnehin schon darstellten.


  »Don hat sie. Er bringt sie gerade hierher.«


  Oh Gott, Lena!


  »Velo«, sagte SAH und setzte etwas auf Loduunisch hinzu.


  Die Bewegungen des Blonden waren schleichend und geschmeidig, als er nun auf mich zukam. Und seine Berührungen, als er mich an sich zog und mit dem Pistolenlauf meinen Arm und den Hals hinaufstrich, gingen mir vom Magen bis unter die Haut. »Habt ihr geglaubt, man könnte uns entkommen?«, schob sich seine gefährlich leise Stimme in mein Ohr. Er kostete die Angst aus, die er in meinen Augen fand. »Sieh nach oben, Iason. In einer Viertelstunde öffnet sich das Dach und wir«, er machte eine schwebende Geste mit der freien Hand, »sind samt deinem ach so wichtigen Sinn auf dem Weg nach Loduun.«


  »Woher wisst ihr von meinem Sinn?«


  »Ein Vögelchen hat es uns gezwitschert«, sagte der Blonde und glitt mit der Pistole über meine Schläfe. Ein Wimmern schälte sich aus meiner Kehle.


  Leise und knurrend kamen Iasons Worte. »Wo ist sie? Was habt ihr mit ihr gemacht?«


  SAH schwieg und nahm sich Zeit, uns anzuschauen. Durch Iasons Körper ging ein Ruck. Er senkte die Schultern, und sein Gesicht bekam einen seltsamen müden Ausdruck.


  Schleppend, als würde meine Anwesenheit ihn schmerzen, drehte er den Kopf und sah mich an.


  »Das war also dein Werk. Du hast uns verraten.«


  Wie bitte, wovon sprach er!


  Erstmals, seit wir hier waren, entfachte sich sein Schein. Aber es war mehr ein eigentümliches Glimmen, wie ich es bisher nur von ihm kannte, wenn er um sein Volk trauerte. Langsam und schwer wiegte er den Kopf.


  »Und ich hatte geglaubt, ich könnte dir vertrauen.« Er klang so verletzt.


  Iason wandte sich von mir ab. »Wo ist mein Sinn?«


  Der Pistolenlauf drückte sich fester an meine Schläfe. Iason ignorierte es.


  »Was meinst du?« SAHs Miene blieb unbewegt.


  »Das weißt du doch am allerbesten«, zischte Iason. »Du und«, er warf einen angewiderten Blick in meine Richtung, »sie.«


  Was sollte das? Iason glaubte doch nicht ernsthaft, ich könnte mit dieser eisgrünen Kreatur gemeinsame Sache machen?


  »Rede!«, befahl SAH.


  »Deine Scherze sind nicht lustig.« Ein königsblauer Blitz schoss aus Iasons Augen. SAH hielt sofort seinen Messerstrahl gegen. Die gerade Linie zwischen ihnen flirrte wie eine Verbindung aus Phosphor.


  »Willst du mich provozieren, Rebell?«


  »Nein, ich will dich warnen.«


  Iasons Worte waren täuschend ruhig und genau darin lag die Bedrohung. Meine Bedrohung!


  »Ich frage dich zum letzten Mal, SAH. Wo ist sie?«


  »Iason«, kam es schütter aus meiner Kehle. Und im selben Moment entriss mich auch schon sein heißer blauer Strahl Velos Griff und schleuderte mich nach vorn. Frank schnappte nach Luft. Begleitet von Gretas Wimmern fiel ich vor SAH auf die Knie. Frank wollte mir zu Hilfe eilen, wurde aber von Daius zurückgehalten. Velos Pistolenabzug knackte. SAH gebot ihm mit einer Geste innezuhalten.


  »Und erspar mir ihren Anblick«, zischte Iason.


  Da lag ich nun, erniedrigt, vor SAHs Füßen und konnte mir einfach nicht erklären, was hier geschah. Iasons Umgang mit mir brannte wie Feuer in der Brust.


  »Du bist der letzte Abschaum.« Flammendes Blau schoss auf mich herab. »Du klebst seit Monaten wie eine Klette an mir und heuchelst Liebe und Loyalität, lügst mir vor, du würdest Die Hand nicht kennen. Jetzt wird mir klar, warum. Er hat dich mir auf den Hals gehetzt. Im Bunker, da wurdest du gar nicht gefoltert, es sollte eine Falle sein, stimmt’s? Ihr wolltet mich von Mia ablenken.«


  Seine Augen glühten vor Hass, als er nun zu SAH aufschaute. »Es kommt der Tag, da wird dieses Mädchen auch dein Untergang sein.«


  »Du forderst mich also auf, sie eliminieren zu lassen?«, fragte SAH lauernd.


  Ich zuckte unter der Gewalt dieser Worte.


  »Mirjam kümmert mich nicht mehr. Und ihre Freunde hier«, Iason wies auf Frank und Greta, »ebenso wenig.«


  »Mirjam«, sagte SAH.


  Iason schnaubte. »Was soll das?«


  Jetzt begriff ich. Er gab mich als Mirjam Weiler aus. Schließlich hatte die uns vorhin erst beteuert, Der Hand noch nie begegnet zu sein. SAH würde sich hüten, sich an der Tochter seines Handelspartners zu vergreifen. Dass er Weiler unter Druck setzte, stand auf einem ganz anderen Blatt, aber ihm war klar, Weiler würde auspacken, falls sie seiner Tochter etwas antaten.


  Alles in mir begann zu kribbeln.


  »Du Ekel!«, schrie ich Iason an. Eiligst rappelte ich mich hoch. »Ich bin Mirjam Weiler«, stellte ich mich vor. »Meinen Vater kennen Sie ja wohl.«


  »Jetzt tu doch nicht so, als müsstet ihr euch noch bekannt machen.« Iason tat entrüstet, aber ich meinte, hinter seiner Maske an Abscheu mir gegenüber tiefe Erleichterung zu erkennen, weil ich mitspielte.


  »Mirjam Weiler, die Tochter von Harald Weiler?« SAH wirkte nicht überrascht, mehr interessiert, wenn seiner Miene überhaupt etwas zu entnehmen war.


  »Bingo«, sagte ich und fuhr zu Iason herum. »Nur zu deiner Information. Ich bin auf eigene Faust hier.«


  Ich schwieg, weil ich nicht wusste, was ich noch sagen sollte. Iason schwieg ebenfalls, wahrscheinlich, um meine Worte bei Der Hand sacken zu lassen. Warum der schwieg, wusste ich nicht. Ich konnte nur hoffen, dass er uns die Vorführung abnahm, diesen Tanz auf der Rasierklinge.


  »Dann hat dein Vater dich also in unsere Geschäfte eingeweiht«, knurrte Velo.


  »Er hat mich in gar nichts eingeweiht. Und Die Hand hat mich tatsächlich gefoltert, weil er nicht wusste, wer ich war.« Ich sah zu Iason. »Wenigstens in diesem Moment warst du Idiot zu gebrauchen. Ansonsten hast du ja wirklich gar nichts kapiert«, gackerte ich mich auf dieselbe Weise in Ekstase, wie Mirjam es immer tat. »Seit dieser Dreckskerl«, ich deutete auf Iason, »in unser Labor eingedrungen ist, hab ich mir geschworen, ihm auf die Finger zu gucken. Schließlich erbe ich das Unternehmen meines Vaters irgendwann einmal.«


  Wieder stieß Frank ein undefinierbares Geräusch aus. Auch Iason wusste nichts zu sagen.


  Selbst der Blonde schien verwundert, weil es so etwas wie Mirjam überhaupt gab. Aber SAHs Miene blieb starr. Hatte er uns durchschaut? Seine Pausen waren die reinste Folter.


  »Nun, Iason.« Zunächst spürte ich eine seltsame Erleichterung, weil er überhaupt wieder sprach. Solange er noch zum Reden bereit war, gab es Hoffnung. Was dann jedoch kam, knüppelte meinen Mut brutalst nieder: »Wenn es stimmt, was du sagst, wäre es ein grober Fehler, diesem Mädchen etwas anzutun. Und ich bin mir sicher, das weißt du. Vielleicht sogar zu gut. … Hm. … Ich wüsste da einen Weg, um es herauszufinden.«


  Angst und Anspannung mischten sich zu einem explosiven Gefühlscocktail in meinem Bauch.


  »Zwar wird er für dich einige Unannehmlichkeiten zur Folge haben. Dennoch sehe ich in ihm die einzige Möglichkeit, die Wahrheit an den Tag zu bringen. Und daran ist dir doch sicherlich gelegen, oder?«


  »Sicherlich«, war Iason gezwungen zu sagen.


  Von Frank kam ein Keuchen, während Gretas Uhr erneut gegen die Wand schlug.


  »Falls dieses Mädchen hier Mirjam ist, wird es ihr gleich sein, was mit dir geschieht. Wenn aber nicht … wird sie kaum stillschweigend zusehen, während du leidest, was meinst du?«


  Iasons Maske bröckelte. Hoffentlich fiel nur mir das auf. Es war nur für die Dauer eines Wimpernschlages, in der er mich angesehen hatte, aber in diesem Moment hatten seine Augen mich inständig gebeten, jetzt weiter mitzuspielen.


  SAH machte eine knappe Geste in Richtung seiner Schergen. Die gingen auf Iason zu und packten ihn an den Armen. SAH kam näher und richtete sein eisgrünes Strahlen auf Iason. Iason versuchte, ihm auszuweichen, drehte den Kopf weg und verstärkte den eigenen Schein. Zu dritt erstickten sie diesen mühelos. Einen unerträglichen Augenblick lang huschte nichts als Grauen über Iasons Gesicht, bis er mich sah, schockiert und fassungslos. Er riss sich los. Aber was hatten sie mit ihm gemacht? Sein Blau kehrte nicht wieder. Es war erloschen. In seinen Augen lag nichts als nackte Angst. Da wusste ich, dass SAH ihn gerade folterte. Wie ein verwundetes Tier, das in seinem Schmerz nicht angefasst werden will, rieb er sich die Arme.


  Wahrscheinlich taten es die beiden Gehilfen mehr aus Eigenzweck, um nicht selbst von SAHs gefährlichem Strahl getroffen zu werden, jedenfalls hielten sie nun Abstand.


  »Solange du nicht scheust«, sagte Velo nur, und da war es wieder, sein sadistisches Grinsen.


  Iason rührte sich nicht von der Stelle. »Bitte«, keuchte er.


  Einen Moment lang fühlte ich nichts als ein dumpfes Pochen in meinem Kopf.


  Es war der Moment, als SAH noch näher an ihn herantrat. Der Moment, in dem Iason die Augen schloss und sich völlig schutzlos der Folter aussetzte. SAH verstärkte sein Grün. Ein regelrechtes Inferno flammte nun um Iason herum auf. Er krümmte sich … ballte die Fäuste … SAH beugte sich mit einem fauchenden Kehllaut zu ihm vor. Iason sackte vornüber, hielt sich aber auf den Beinen.


  »Hilf mit, Rebell! Vielleicht reagiert sie, wenn du zusammenbrichst, oder gar, wenn du schreist. Dann fände dein Schmerz ein Ende.« Er bohrte seinen Messerstrahl in Iasons Schläfe.


  Aber Iason schrie nicht und er ging auch nicht in die Knie. Ich wusste, warum – und hasste mich dafür.


  Es war der Moment, in dem ich aushielt, was nicht zu ertragen war, der Moment, in dem Iason keuchend versuchte, das Gleichgewicht zu halten. Dann war er vorbei, der Moment.


  »Hör auf, du Bestie!«, hörte ich meinen eigenen Ruf, während mein Körper auch schon auf SAHs Rücken sprang. Als sich meine Hände um seinen Hals schlangen und ihn zu würgen begannen, ließ er von Iason ab, fasste über seine Schulter und packte mich schmerzhaft im Genick. Sein Griff war starr wie eine Eisenschelle, als er mich auch schon über die Schulter zog und durch den Raum schleuderte. Ich krachte in die Kisten und schlug mit dem Kopf auf eine metallene Kante. Kurze Zeit sah ich nur noch Funken vor meinen Augen.


  »Mia!« Iason stürzte auf mich zu. Er schob eine Hand unter meinen Kopf und half mir vorsichtig, den Oberkörper aufzurichten. Plötzlich fuhr er erschrocken zurück. »Oh nein!« Er starrte auf seine blutverschmierte Hand, die eben noch an meinem Haar gelegen hatte.


  »Geht schon«, versuchte ich ihn zu beruhigen. Ich biss die Zähne zusammen und wollte aufstehen. Er stützte mich am Ellenbogen.


  SAH verstärkte wieder den Blick und zielte auf mein Gesicht.


  Iason schob mich hinter sich. Er knurrte etwas auf Loduunisch, klang wie ein gereizter Wolf.


  »Ah, gehört sie also doch zu dir?«, sagte Velo. »Hast du wirklich geglaubt, du könntest uns täuschen?« Sein höhnendes Gelächter erfüllte den ganzen Raum.


  SAH gab ihm ein Zeichen und er hielt abrupt inne.


  Verängstigt lugte ich an Iasons Rücken vorbei.


  »Rührend. – Und jetzt lass sie los.«


  »Wer ihr auch immer zu nahe kommt – ist tot«, drohte Iason.


  Nicht ein einziger Muskel zuckte in SAHs eisiger Miene. »Denkst du, dein Blick wird funktionieren, leer gesogen, wie du gerade bist, mit nichts als Angst und Schmerz in dir? Selbst wenn. Er trifft nur einen von uns.«


  »Ich sagte tot.« Wieder drang dieses wölfische Knurren aus Iasons Kehle.


  »Du kannst dich beruhigen. Ich will sie nicht, noch nicht zumindest.«


  Es ging ihm also nicht um mich?


  »Was – forderst – du – dann?«, zischte Iason.


  Das Dampfrohr knackte viele Male, bevor SAHs nächste Worte über seine dünnen Lippen schlichen.


  »Ich habe doch schon, was ich will.«


  Was meinte er damit?


  »Du willst mich. Hier bin ich! Lass die Irden frei und weder dir noch deinen Leuten wird etwas geschehen, du hast mein Wort.«


  SAH wiegte langsam den Kopf. »Wie du dich täuschst.«


  Es war zum Verrücktwerden. Was wollte dieses Monster?


  »Das war kein Vorschlag«, knurrte Iason. »Du wirst dich mit mir begnügen müssen oder du stirbst mit mir.«


  »Das wäre doch zu einfach, findest du nicht, Rebell?«


  Die beiden behielten sich fest im Blick.


  »Was, Iason, könnte noch mehr schmerzen als der Verlust deines Sinns? Hast du keine Idee? … Nein? … Du beginnst, mich mit deiner Einfallslosigkeit zu langweilen.«


  Iasons Zischen kam leise und gefährlich.


  SAHs Antwort klang mehr wie ein Fauchen. »Sind wir so weit?«, fragte er dann auf Irdisch.


  »Ja, das Mädchen ist da«, antwortete Daius.


  »Lena«, piepste ich schockiert.


  SAH ließ von Iason ab und blickte zum Ausgang. Ein leises Brummen kündigte das Öffnen der Tür an, die kurz darauf nach oben in die Versenkung glitt.


  Erst sah ich die weißen Pumps, dann den rosa Minirock und schließlich erschien sie in voller Größe.


  Velo schielte zu ihr hinüber und weidete sich dann an Iasons erschütterter Miene. »Du siehst, dein Schauspiel war völlig überflüssig. Nichts als eine amüsante Zugabe.«


  SAH machte eine flüchtige Handbewegung. Daraufhin zog Mirjam die Mundwinkel nach oben. Es sollte wohl ein Lächeln sein, aber es war nur die grässliche Karikatur eines Grinsens. Gefolgt von einem weiteren Mann kam sie näher und übergab SAH einen Gegenstand.


  Sein grüner Messerstrahl wanderte mit der Bewegung seines Armes, als er die Hand ausstreckte und eine Kette mit einem kleinen Anhänger aus Krahja an seinem Finger baumeln ließ.


  Iason wurde bleich.


  Ich kannte diese Kette, ich hatte sie beinahe täglich an ihrem Hals funkeln gesehen. Ihr Bild stieg in mir auf, wie sie das Krahja mit den Händen umschloss, lachend, weil sie sich freute oder ihr gerade ein Wunsch in Erfüllung gegangen war.


  »Hope wird sie auf der Erde genannt, habe ich recht?«


  Ich konnte mich kaum mehr aufrecht halten. »Es ging hier nie um mich«, hauchte ich tonlos. »Er wollte sie.« Funken tanzten vor meinen Augen. Mirjam hatte Iasons Fokus absichtlich auf mich gelenkt. Sie hatte gewusst, dass er in Angst um mich nicht an seine Schwester denken würde. So konnte sie genügend Zeit schinden, um Hope zu entführen. Das war es, was sie noch zu erledigen hatte.


  Iason starrte zunächst nur auf die Kette. Dann senkte er die Lider. »Mach mit mir, was du willst, nur lass sie frei. Bitte.«


  SAH wandte leicht den Kopf. »Du bist sprunghaft, Rebell. Erst Hope, dann das Mädchen und jetzt wieder deine Schwester. Du willst zu viel. Du musst lernen, dich zu entscheiden.«


  Er gab Mirjam ein Zeichen. Sie hatte ihren Zweck erfüllt und konnte gehen. Der Mann, der mit ihr gekommen war, blieb.


  SAH ließ die Kette fallen.


  »Heb sie auf.«


  Iason fiel vor ihm auf die Knie und streckte die Hand nach dem kleinen Anhänger aus. Ich stürzte an seine Seite, als er ihn mit den Fingern umschloss. SAH hatte ihn bezwungen.


  »Gut.« Eine unerträgliche Weile schaute SAH einfach nur zu, wie Iason die volle Faust an seine Stirn presste.


  »Warum?«, keuchte ich.


  Samt einem Zischen ließen die Düsen über dem grün schimmernden Becken einen Schauer kalten Nebels auf das Raumschiff hinab. Die Dampfrohre antworteten erneut mit einem Knacken.


  »Nun.« Ich hätte nicht geglaubt, dass sich SAH überhaupt zu einer Antwort herabließ. »Für euch Irden ist das nichts Fremdes, aber Iason hat mich an etwas erinnert, das im Laufe unserer Evolution immer mehr in Vergessenheit geraten ist. Und nun werde ich ihm diesbezüglich eine Gedächtnisstütze erteilen.«


  »Du meinst Hope?«, keuchte ich. »Daran musst du ihn nicht erinnern.«


  »Ich meine, dass Iason, wie fast alle von uns, so sehr auf seinen Sinn getrimmt ist, dass er vergessen hat, wie viel ihm seine Familie bedeutet. Und jetzt, Iason, bekommst du von mir die einmalige Gelegenheit, dich rückzubesinnen. Zu retten, was du mich nicht hast retten lassen.«


  »Hope ist keine Mörderin, so, wie es dein Bruder war.«


  Die Hand fuhr zu mir herum. »Er war ein Teil von mir. Wir waren SAH.« Und für den Bruchteil einer Sekunde leuchtete sein ganzer Körper auf. Dann wandte er sich Iason zu. »Dein Sinn oder deine Schwester, Iason?«, sagte er wieder sachlich. »Egal, wie deine Entscheidung ausfällt, wirst du gezwungen sein, damit in einem meiner Lager weiterzuleben. Dafür werde ich höchstpersönlich sorgen.«


  Iason fuhr zusammen. Er wurde weiß und starr wie aus Marmor.


  Das Leben der einen für den Tod der anderen.


  »Nimm Hope«, kam es über meine Lippen. »Rette sie.«


  Langsam wandte Iason den Kopf. »Ich kann nicht.« Er begann zu zittern. »Ich kann das nicht entscheiden.«


  »Das Mädchen hat offensichtlich verstanden. Das ist kein Spiel, Rebell. Wenn du nicht wählst, sterben beide.«


  Es gibt Dinge, die dürfen einfach nicht geschehen. Wenn sie dennoch passieren, wecken sie Seiten in einem Menschen, von denen er selbst noch nichts geahnt hatte.


  Zum ersten Mal in meinem Leben wünschte ich jemandem einen qualvollen Tod. Meine Augen wurden schmal, als ich jetzt zur Hand hinsah, und immer schmäler, während ich aufstand. Alles an mir bebte.


  »Du hast mich entführt, um Iason von Hope abzulenken.«


  »Ich überlasse nichts dem Zufall.«


  Es war mir egal, wie teuer mich das zu stehen kommen würde. Für das, was er uns da antat, hasste ich ihn mehr, als ich mich selbst liebte.


  »Du wolltest Hope schon lange.« Meine Stimme bebte vor Abscheu. »Aber du bist nicht an sie herangekommen, weil Iason oder Finn immer bei ihr waren. Dann hast du mich im Wald gefunden. Du kanntest mich aus dem Labor. Und du hast mich aus nur einem Grund am Leben gelassen. Für meinen Tod hätte Iason sich sofort mit seinem Schattenblick an dir gerächt und du hättest ihn nicht noch mehr quälen können.«


  »Nicht schlecht.«


  »Ohne mich wäre Iason zu schnell wieder in die Stadt zurückgekehrt«, redete ich einfach weiter, »oder gar auf den Gedanken gekommen, dass es noch jemanden gibt, an dem du interessiert sein könntest. Du hast ihn mit seinem Sinn abgelenkt und Mirjam somit Zeit verschafft. Die Frage ist nur, wer dir davon erzählt hat?«


  War da ein kühles Lächeln auf seinem Gesicht?


  »Kennst du Ariel?«


  »Was hast du mit ihm gemacht?«, schrie ich.


  »Ich hatte ihm schon kurz nach seiner Ankunft einen Besuch abgestattet. Er konnte sich noch gut an mich erinnern. Ein intensives Gespräch gab ihm den nötigen Anstoß, um mir zu sagen, was ich wissen wollte.«


  »Du hast ihn gequält!«, schluchzte ich. Mein verletzter Kopf dröhnte und ich spürte, dass ich einer Ohnmacht nahe war.


  »Nun, wir haben uns ab und zu unterhalten. Er konnte mir so einiges über euch erzählen. Aber er sollte auch Hope zu mir führen. Das hat er nicht getan. Einen Punkt, den ich mit ihm noch klären werde, denn es hat mich Zeit gekostet. Da Weiler nicht mehr dazu imstande war, Ariels Fehler auszugleichen, habe ich seine Tochter beauftragt. Aber dann ist Iason früher als gedacht und auch nicht am vorgeschriebenen Ort erschienen. Wie dem auch sei, dafür hat er dich gleich mitgebracht. Aber warum? Das ist die einzige Frage, die ich mir stelle. Warum hat er das zugelassen? Er hätte dich lenken können.«


  »Das wirst du nie verstehen«, zischte Frank.


  SAH ignorierte ihn. »Hast du gewählt, Rebell?«


  Iason reagierte nicht.


  »Sieh Iason wenigstens an, wenn du mit ihm sprichst!«, schrie ich.


  Aber SAHs Augen lagen weiterhin auf mir. »Nun, Rebell, dann werde ich mir ein wenig die Zeit vertreiben, bis du weißt, was du willst.«


  Ich spürte, wie mich die Kraft verließ und zwang mich, bei Bewusstsein zu bleiben.


  Unvorhergesehen ruckte SAHs Blick zu Greta und tauchte sie in giftgrünes Flimmern. Greta wich augenblicklich das Blut aus dem Gesicht. Ihre Pupillen begannen sich zu weiten und sie krallte die Finger um Franks Arm. Es dauerte nur kurz, bis sie zusammenbrach. Frank wollte ihr zu Hilfe eilen, aber sie schlug um sich und begann markerschütternd zu schreien. »Nein, bitte tu das nicht! Lass mich!« Immer grässlicher, immer flehender hallte ihr Kreischen durch den Raum.


  Die Hand stand reglos da und sah ihr zu.


  Ich wollte auf Greta zustürzen, da kam wieder Leben in Iason. Er sprang auf die Füße und fasste mich um die Taille. »Nicht, Mia!«


  Ich streckte die Hände nach ihr aus. »Es ist eine Illusion, Greta! Hörst du, es ist nicht wahr!«


  Greta schrie so jämmerlich, ich versuchte mich aus Iasons Armen zu befreien, wollte irgendwie zu ihr kommen. »Lass sie in Ruhe, du Schwein!«


  Die Hand stand völlig unbewegt da und betrachtete sie, wie sie schrie und weinte, wie ihr Körper sich zu verkrampfen begann.


  Iason hielt mich fest umschlungen. Ich tat alles, um von ihm loszukommen, bis mir vor Erschöpfung die Knie wegsackten. Mein Kopf fühlte sich so dumpf an, das Blut rann meinen Hals hinab. »Lass mich zu ihr«, schluchzte ich.


  »Ich brauche dich auf dieser Seite«, flüsterte er mir zu.


  Gretas Schreie verloren sich in heiseren Kehllauten.


  »Es ist nicht die Wirklichkeit, Greta«, wimmerte ich vor mich hin. »Das ist nicht echt, nicht echt.« Die Welt verschwamm vor meinen Augen, dehnte sich aus und zog sich wieder zusammen.


  »Gib mir nur noch ein bisschen Zeit, bitte«, flüsterte Iason.


  Ich wurde immer benommener und ich hörte seine Stimme wie aus der Ferne durch einen Trichter.


  Irgendwann war Greta still. Ihre Lippen zitterten nur noch schwach.


  »Genug«, sagte SAH endlich. »Lokondra will ein paar Irden. Lokondra soll sie haben.« Er ging auf Greta zu und bedeckte sie mit einem gleißenden Schein.


  Greta kam wieder zu Bewusstsein. Das Entsetzen stand ihr ins Gesicht geschrieben. Frank half ihr, sich aufzurichten. Sie saß nur da und starrte irre ins Leere.


  SAH zog seinen Strahl zurück wie eine Kröte, die ihre Zunge einzieht.


  »Hast du mir etwas zu sagen, Rebell?«, fragte er, während sein Blick zu Frank wanderte.


  Der taumelte mit schreckgeweiteten Augen zurück. »Der Typ ist verrückt. Total wahnsinnig!«


  SAH warf wieder seinen Strahl aus.


  »Halt still«, zischte Iason leise, als ich mich trotz des immer stärker werdenden Schwindels erneut aufbäumte.


  Frank wirkte im ersten Moment wie hypnotisiert und sein Atem wurde schneller – aber mehr geschah nicht.


  Ich blinzelte schwach zu Iason, der ebenfalls vollkommen konzentriert auf Frank starrte. Er hatte seinen blauen Schein zurück.


  SAHs Strahl verstärkte sich und Iason hielt seinen dagegen.


  Ein grünes und blaues Flimmern tobte um Franks Körper. Er schaute verdutzt an sich herab.


  Ich durfte jetzt nur nicht ohnmächtig werden.


  SAHs Miene wurde stählern, als er jetzt seinen Kopf in Iasons Richtung drehte.


  »Damit ist deine Zeit abgelaufen. Du hast sie gerade beide zum Tode verurteilt.« Mit flirrendem Blick hob er die Pistole und zielte auf mein Gesicht. Mein Reaktionsvermögen war inzwischen so verlangsamt, dass ich gar nicht erst versuchte, ihm auszuweichen.


  Iason sprang vor mich. Greta begann wieder zu wimmern. Frank machte ein Geräusch, das einem Würgen gleichkam. Mich selbst aber ergriff eine merkwürdige innere Ruhe, während ich die Lider senkte und Abschied nahm. Auch wenn wir verloren hatten, es fühlte sich richtig an, hier zu sein. Und könnte ich erneut entscheiden, ich hätte nichts anders gemacht.


  Vier Pistolenabzüge knackten.


  Iason drängte mich mit seinem Körper zurück.


  »Geh aus dem Weg, Rebell.«


  »Niemals!«


  »Ergreift ihn.«


  Mühsam öffnete ich die Augen.


  SAH stieß seine Männer mit der freien Hand an.


  Als diese sich in Bewegung setzten, drückte Iason sie mit einem plötzlichen heftigen Strahl zurück.


  SAH verzog den Mund. Aus seiner Kehle erwuchs ein Knurren, erstmals ein Laut, der auf Emotionen hinwies. Für den Bruchteil einer Sekunde stieg all sein Hass an die Oberfläche. Dann schloss er seine Miene wieder ab. Alle vier kamen nun auf uns zu.


  Kurz ausgestoßene Zischlaute drangen aus Iasons Kehle. SAH und seine Leute antworteten. Ihr Strahlen verband sich zu einem flirrenden Stern. Iason griff hinter sich. Ich klammerte mich an seine Hand. Dann begannen sie sich zu bewegen. Wie Panther schlichen die Loduuner umeinander herum, ich immer hinter Iasons Rücken. Das Zischen kam schneller. Das Flirren wurde stärker.


  Die Männer drängten uns zurück.


  Ein trüber Schleier schob sich vor meine Augen.


  Nur nicht in Ohnmacht fallen. Noch nicht!


  Die Männer kamen näher. Iason knurrte sein wölfisches Knurren.


  »Das wagst du nicht«, zischte SAH. »Wir haben deine Schwester.«


  Was wagte er nicht? Verdammt, was wagte er nicht!?


  Iason bewegte sich nach links. »Nein?« Da war etwas in seiner Stimme, etwas, das sogar ich unheimlich fand. Er machte einen Schritt nach vorn. Die Männer wichen zurück. Dann ging’s nach rechts.


  Was tat er da? Es war fast wie ein Tanz. Wohin führte er sie?


  Es wurde schummriger.


  Mia, bleib wach!


  Die Dunkelheit nahm zu.


  Bleib wach!


  Iason schob uns einen Schritt nach links.


  Die Männer folgten. Als sie unter einer der roten Leitungen standen, blieb Iason stehen.


  Verdammt, Mia. Bleib wach!


  Iasons Wolfsknurren. SAHs Antwort.


  Und dann sah ich, dass sich die Augen der Männer weiteten. Velos Gesicht wurde weiß, sein Grinsen verschwand, während dunkler Nebel um sie herum aufstieg.


  Wie gelähmt standen sie da! Was hatte Iason mit ihnen gemacht?


  Da wurde mir klar, was geschah.


  Erschrocken schob ich mich an Iason vorbei und erhaschte für einen wilden Herzschlag den Blick auf sein Gesicht, ehe er mich zurückdrängte.


  Nein!


  Was ich gesehen hatte, ließ mich zittern. Mir wurde heiß und kalt.


  Das Strahlen in seinen Augen war kaum ein Strahlen mehr. Es verwandelte sich zu dunkelgrauem Rauch. Verschluckte das Licht.


  Der Schattenblick!


  »Nicht!«, hallte mein Schrei.


  Es wurde finster.


  Ich hörte Velos fassungslosen Ruf, ein letztes Zischen SAHs, Franks Keuchen und Iasons Unheil verkündendes Knurren. Dunkelheit.


  Ich wollte mich aus Iasons Griff befreien, der mich daraufhin noch fester hielt. Ich spürte einen Ruck an meiner Jacke. Und gleich danach einen kräftigen Stoß, der mich direkt in Franks Arme katapultierte …


  … dann wurde es schlagartig wieder hell. Iason hatte sein Königsblau zurück. Sein flammender Blick traf genau auf das Dampfrohr über den Männern, das sich unter der immensen Energieeinwirkung bedrohlich nach unten bog. SAH fuhr herum. Seine Gehilfen waren nicht schnell genug, um dem plötzlichen Wandel des Geschehens überhaupt zu bemerken, als das Rohr auch schon krachend auseinanderbrach. Im letzten Moment sprang Iason zur Seite.


  Eine heiße Dampffontäne schoss aus der Abrissstelle. Sie traf genau auf SAH und seine Männer, die allesamt wie erdolcht zu Boden fielen. Im Bruchteil einer Sekunde verbreitete sich eine feuchtdrückende Hitzewelle in der Halle.


  Frank stürzte auf die Männer zu und angelte mit der Antenne seines Walkie-Talkies nach ihren Pistolen.


  Ein furchtbarer Gedanke fegte wie ein klärender Wirbelsturm durch meinen Kopf. Ich kämpfte gegen meine Benommenheit und mit einem Mal war ich wieder völlig klar.


  »Iason!«, schrie ich.


  Es wurde immer heißer.


  Greta saß fassungslos da. Sie hatte die Augen weit aufgerissen.


  Iason! Wo war er!? Panisch glitten meine Blicke durch den Raum. Bis ich in einer entfernten Ecke hinter zwei Kisten eine Hand entdeckte.


  Ich stolperte durch das Kistenmeer, stieß Kiste um Kiste beiseite.


  Frank hastete mir hinterher.


  Die Hitze war jetzt mörderisch. Sie raubte mir fast den Atem.


  Endlich war ich bei ihm. Erst glaubte ich, er wäre bewusstlos, aber dann erkannte ich, wie seine Lippen zitterten. Seine Haut glühte. Er verbrannte! Schützend bedeckte ich ihn mit meinem Körper. »Bleib bei mir!«


  »Ich kann nichts mehr sehen, Mia. Ich sehe nicht mehr.« Er klang schwach und benommen.


  Frank zögerte kurz. »Raus! Er muss raus hier!«, brüllte er aber dann.


  »Greta!«, schrie ich gellend über die Kisten hinweg, doch sie saß noch immer vom Horror betäubt da.


  Erst als ich wiederholt ihren Namen rief, erwachte sie aus ihrer Starre und sprang auf die Füße.


  Im selben Moment glitt die Tür auf.


  Finn! Gott sei Dank!


  Er stürmte in die Halle, stoppte aber abrupt, als ihm die Hitze entgegenschlug.


  »Raus!«, brüllte Greta ihn an. Finn erfasste entsetzt die Lage und flüchtete in den Gang zurück.


  Frank und ich packten Iasons Arme und Beine. Wie Besessene stießen wir die Kisten mit den Füßen fort. Greta half uns von der anderen Seite aus. Es dauerte und brauchte. Viel zu lange. Iason wurde in unseren Armen immer schwerer. Doch irgendwann war der Weg frei und wir gelangten zum Ausgang.


  Finn eilte uns zu Hilfe. So schnell wir konnten, trugen wir ihn den Gang entlang.


  Iasons Kopf sackte schlaff zur Seite. Finn reagierte sofort und versorgte ihn mit seinem honiggelben Schein. »Mach jetzt bloß nicht schlapp«, zischte er und ging in einen Laufschritt über. Wir anderen taten es ihm gleich.


  Gemeinsam schafften wir es, Iason die Treppen hinaufzutragen. Finn beleuchtete die Stufen.


  Als wir ins Freie traten, presste ich die Hand auf Iasons Hals.


  Keuchend erreichten wir den Brunnen.


  »Legt ihn in das Wasser«, wies ich die anderen an. Mit vereinten Kräften gelang es uns, ihn über den Rand zu hieven.


  »Mir ist kalt.«


  Seine Stimme war so schwach, ich verstand ihn kaum.


  »Sieh mich an, Iason. Sieh mich an.«


  »Wo bist du?«, murmelte er.


  »Alles wird gut. Das haben wir uns versprochen, weißt du noch? Alles wird gut.«


  Er antwortete nicht.


  Finn eilte auf die andere Seite des Beckens und hüllte ihn in seinen heilenden Schein.


  »Iason, kannst du mich sehen?«, fragte ich ihn.


  »Nein.«


  Mit kühlem Wasser benetzte ich sein Gesicht. »Gleich, gleich geht es besser.«


  »Mia?«


  »Ja?«


  »Bitte, nimm die Hand von meinem Shanjas.«


  Ich schaute zum Himmel. Okay, es war dunkel genug.


  »Erinnerst du dich … was ich dir über meinen Sinn gesagt habe?«


  Ich blinzelte meine Tränen weg. »Jedes Wort.«


  »Es ist wahr … ich hätte nicht besser wählen können.«


  »Das war nicht dein Sinn! Hörst du?! Das darf er nicht gewesen sein!«


  »Du sprichst so leise. Ich kann dich kaum hören.«


  Ich schüttelte ihn. »Iason! Iason, bleib bei mir!«


  »Es war mir eine Ehre, Mia. Für dich … zu leben … war alles für mich.«


  »Hör auf damit!«, schrie ich ihn an. »Bitte, Iason, bitte! Alles wird gut. Du musst mir helfen, hilf mir, daran zu glauben!«


  Seine Augen rutschten weg. Ich schlug ihm auf die Wange, um ihn wieder zur Besinnung zu bringen. Packte sein Kinn und drehte sein Gesicht dem meinen zu. Er kam zurück. »Sieh mich an! Was siehst du?!«


  »Ich sehe nichts«, lallte er.


  »Siehst du nicht, wie sehr ich dich brauche?! Siehst du es nicht?!«


  Seine Lider senkten sich.


  »Bleib hier!«


  Wieder schlug ich ihm ins Gesicht.


  Nichts.


  Ich schlug fester zu.


  Keine Regung.


  Finn sah niedergeschmettert zu mir auf. »Ich habe alles versucht.«


  »So helft uns doch!«, schrie ich die anderen an.


  »Mia.« Frank fasste mich an den Schultern. »Dein Kopf, du bist blutüberströmt.«


  »Lass mich!« Ich fuhr wieder zum Becken herum. »Iason!«


  Ich bekam keine Antwort.


  »Du kannst nicht sterben, hörst du! Wenn du jetzt gehst, werde ich dir das nie verzeihen, nie!«


  Frank umschlang meinen Brustkorb und zog mich fort. »Lass mich!« Ich streckte einen Arm nach dem Brunnen aus. »Iason!!!«


  Ich schlug um mich, befreite mich aus seinem Griff und kämpfte mich zum Brunnen zurück. Behutsam stützte ich Iasons Kopf, berührte sein Gesicht. »Bitte, geh nicht«, wimmerte ich.


  Sein Shanjas verlor mehr und mehr an Blau, wurde immer blasser – und verschwand wie ein sinkender Körper im Wasser.


  Greta kniete neben mir nieder. »Mia«, sagte sie sanft. »Er ist tot.«


  »Nein!« Das konnte, das durfte nicht wahr sein. Meine Knie gaben nach und ich klammerte mich mit den Händen an den Brunnenrand.


  »Bleib bei mir«, wimmerte ich leise, legte meinen Kopf an sein schwindendes Shanjas. Doch als sein Schein erlosch, sank ich tiefer und immer tiefer, bis nur noch das kühle Steinbecken meine Wange berührte.


  Alles würde gut, das hatte er mir versprochen. Er hatte es mir doch versprochen …
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  Wenn das Leben keinen Sinn mehr hat, warum lebt man dann? Ich hörte mein eigenes Herz schlagen, sonst vernahm ich Stille. Wie ein Leintuch segelte sie auf mich herab, bedeckte meinen Körper, meinen Geist und wiegte mich im Schoß der Dunkelheit. Es war nichts mehr da – außer Leere, die sich mehr und mehr in mir ausbreitete und Besitz von mir nahm.


  


  Licht flackerte auf meinen gesenkten Lidern. Fernes Brummen und Stimmengewirr drangen an meinen Geist.


  Fort, geht fort. Lasst mich allein.


  DRITTER TEIL


  Goldener Herbst


  


  War alles nur ein Trug, ein Schein?


  Suchte ich vergebens gar?


  Ich glaubte nicht, dass meine Hoffnung


  ein flackernd Licht am Himmel war.


  Mia
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  Mia?«


  Ich antwortete nicht. Warum Worte verschwenden? Weshalb die Kraft aufbringen? Es war überflüssig, wenn er sie nicht hörte.


  Ich ließ mich zurückfallen, fort von der Oberfläche meines Bewusstseins.


  »Mia!«, rief jemand.


  Iason?


  Wo er war, da wollte ich auch sein. Deshalb beschloss ich zu gehen.


  Aus der Ferne vernahm ich seine Stimme und freute mich, weil ich einen Weg gefunden hatte, mich den Toten zu nähern.


  »Mia!«, erklang Iasons Stimme wieder.


  Ja, ich komme. Ich finde einen Weg! Irgendeinen Weg werde ich finden! Ich schwebte in die Richtung, aus der sie kam.


  »Mia, mein Sinn, mein Leben.«


  Ich kam der Stimme näher, immer näher, bis ein stechender Schmerz in meinem Kopf mich innehalten ließ. Nein, so fühlte sich der Tod bestimmt nicht an. Schmerzfrei sollte er sein. Ohne Qual und ohne dieses Hämmern in meinem Gehirn.


  »Bitte, Mia. Ich brauche dich.«


  Wo musste ich hin, um ihrem Klang zu folgen? Der schönsten Melodie des Universums. Ich irrte umher, suchte sie, bis sie wieder etwas lauter wurde. Da wusste ich, dass ich die richtige Richtung eingeschlagen hatte.


  Ich hielt den Druck in meinem Kopf kaum mehr aus. Aber diese Stimme, ihr Klang rief mich zu sich. Ich war fast bei ihr. Wäre nur dieser Schmerz nicht. Er stach und bohrte – mehr und mehr. Mein Gehirn drohte zu zerplatzen. Ich hielt es nicht mehr aus und gab mich dem Sog hin, der mich zurückriss. Der Schmerz ließ nach, je weiter ich davonschwebte.


  »Du hast dich doch noch nie von etwas abbringen lassen. Egal, wie schwer es war. Bitte, komm zurück … Mia.«


  Was war mit der Stimme? Sie entfernte sich von mir.


  »Ich flehe dich an. Finde den Weg. Kämpfe, Mia«, kam es von immer weiter her. »Kämpfe für uns.«


  Und dann kämpfte ich; über die Grenzen meiner Kraft hinaus. Ich wand mich, entzog mich dem Sog und schwebte ihr entgegen. Ich musste diese Stimme hören, selbst wenn mein Kopf dadurch zerbarst. Ich ruderte weiter, bis ich in dämmriges Licht eintauchte.


  Dann fühlte ich eine sanfte Berührung auf meiner Haut. Wohltuende Wärme durchströmte mein Inneres, füllte es aus und nahm mir die Einsamkeit. Hier wollte ich sein, hier wollte ich bleiben … Blinzelnd öffnete ich die Augen.


  Ich erkannte einen verschwommenen Umriss. Wo war ich? Im Himmel? Es roch irgendwie nach Krankenhaus. Aber da war noch etwas anderes. Ein Duft – vertraut und angenehm. Um mich herum war alles warm und weich. Gab es im Himmel Betten? Ich wartete; lauschte meinem Herzschlag und versuchte, meine Glieder zu spüren. Ein Kribbeln fand in meine Hände. Da war sie wieder! Diese Berührung. Sie kam von außerhalb und doch gehörte sie zu mir, als wäre sie ein lebenswichtiges Organ. Sie schenkte mir Kraft. Der graue Dunst löste sich von mir. Wie Nebel verflüchtigte er sich und gab mich frei.


  Engel schien es im Himmel zumindest schon mal zu geben, denn Iason saß an meinem Bett und hielt meine Hand. Und dann, oh nein, bekam ich wieder diese brüllenden Kopfschmerzen. Also die ewigen Jagdgründe hatte ich mir wirklich anders vorgestellt. Und warum schimmerten seine Augen so zerquält? Es war, als hätte er meine Ankunft noch nicht im Mindesten bemerkt. Hm, irgendetwas schien mir hier nicht ganz logisch. Obgleich ich mich noch viel zu schwach dafür fühlte, zwang ich mich, die Lippen zu bewegen.


  »Bin ich tot oder lebst du noch?«, flüsterte ich vorsichtig.


  Ein Ruck ging durch Iasons Körper. Ungläubig und fassungslos sah er mich an. Es schien, als hätte er Angst, seinen eigenen Ohren zu trauen. Erst nach einer Weile verlor sich dieser Ausdruck in tiefer Erleichterung. Er ließ die Stirn auf den Bettrand sinken und gab einen Laut von sich, der wie Lachen und Schluchzen gleichzeitig klang. Mein Zustand verwehrte mir noch immer jede Regung und ich fragte mich:Was war eigentlich geschehen?


  Irgendwann zog er meine Hand an seine Wange. »Wir leben.«


  »Oh«, war alles, was mir dazu einfiel. Denn in diesem Moment kam es mir vor, als würde jemand mit einer Nagelfeile in meinem Gehirn herumbohren.


  »Au!«


  Ich wollte meinen Kopf berühren, aber meine Hände waren zu schwer.


  »Ich rufe die Schwester, damit sie dir ein Schmerzmittel …«


  »Nein!« Ich spürte, wie mein Atem schneller wurde, dass mein Herz zu rasen begann. »Bleib bei mir. Wegen dir bin ich zurückgekommen.« Ich hob den Kopf an. Der Schmerz hämmerte gegen meine Schläfen.


  »Schon gut«, flüsterte er mir zu. »Alles, was du willst.«


  Ich sank ins Kissen zurück. »Was ist passiert?«


  »Du hast einen Schädelbruch«, sagte er leise, »und lagst zwei Wochen lang im Koma.«


  Ich riss die Augen auf, was erneut diesen stechenden Schmerz herbeiführte. Also senkte ich wieder die Lider.


  »Bleib still liegen. Beweg dich nicht. Du brauchst jetzt viel Geduld.«


  Es kostete mich alle Mühe, über seine Finger zu streichen, aber ich musste ihn spüren. »Sag mir, dass es kein Traum ist. Sag mir, dass du wirklich lebst.«


  Sein Atem war ruhig und tief und strich über die Innenflächen meiner Hand. »Ich erzähle dir alles. Aber nur, wenn du jetzt still bist.«


  Ich versuchte zu nicken. Verdammt, tat das weh!


  Und dann lauschte ich der Stimme, die mich aus der Dunkelheit gelockt hatte, besann mich auf die einzige Berührung, die ich jetzt spüren wollte.


  Ich hatte durch die Kopfwunde viel Blut verloren und war bewusstlos geworden, kurz nachdem Iasons Herz aufgehört hatte zu schlagen. Fast im selben Moment waren die Polizei und ein Rettungsschiff gekommen.


  »Wir empfingen über einen merkwürdigen Sender besorgniserregende Stimmen. Deshalb orteten wir ihn«, hatte einer der Polizisten mit Blick auf das Funkgerät um Franks Hals erklärt.


  Frank musterte daraufhin, von sich selbst beeindruckt, seine Supermaschine. Er hatte uns, ohne es zu wissen, auf eine Polizeifrequenz geschaltet.


  Die Stimmen, erinnerte ich mich an den Tag, als wir mutmaßten, wer wohl noch auf derselben Welle wie wir funken könnte.


  Dann hatte alles ganz schnell gehen müssen. Iason wurde wiederbelebt, und auch mein Herz hatte zu flattern begonnen. Fast hätten wir es nicht geschafft. Irgendwann fiel ihnen etwas auf, das sich niemand erklären konnte. Sie merkten, dass unsere Herzen immer kräftiger schlugen, sobald keiner von ihnen mehr zwischen uns war. Deshalb legten sie uns nebeneinander. Finn verschränkte geistesgegenwärtig unsere Hände, und so nahm das Wunder seinen Lauf.


  »Und SAH?«, fragte ich, als seine Worte der Stille gewichen waren.


  Er schüttelte den Kopf.


  Ich erschrak. »Wir haben sie umgebracht!«


  »Schhhh, Mia. Du hast nichts damit zu tun. Das war allein mein Werk. Nur meines.«


  Und es war Notwehr, beruhigte ich mich wieder.


  »Was ist mit Hope? Und wie geht es Tom?«


  Behutsam zeichnete sein Finger meine Kinnpartie nach. »Du sollst doch nicht reden.«


  Ich seufzte.


  »Sie sind beide in Sicherheit«, sagte er, und ich wusste, er lächelte dabei.


  Ich fühlte, wie mir langsam die Sinne schwanden. »Weiß Lena es schon?«


  »Ein Wort noch und ich lasse mich von der Schwester ablösen.«


  Brav schloss ich den Mund.


  »Ja, sie war gestern bei ihm. Die beiden haben lange miteinander gesprochen. Er liegt eine Station über mir.«


  »Über dir? Bist du etwa auch noch …«


  Sein Daumen legte sich zart auf meine Lippen. »Alles braucht seine Zeit.«


  Ich öffnete ein Auge und sah, wie er den Alarmknopf drückte. Erschöpft schloss ich es wieder. Wenige Sekunden später öffnete sich die Tür.


  »Sie ist aufgewacht«, hörte ich Iasons gedämpfte Stimme. Schritte näherten sich meinem Bett. Müde blinzelte ich eine Schwester an und sank lächelnd in einen tiefen traumlosen Schlaf.


  


  Durch den Morphiumschleier erkannte ich, dass meine Mutter und Iason fast ununterbrochen an meinem Bett saßen. Ich war kaum ansprechbar, und auch ihre Stimmen drangen so schwach zu mir durch, dass ich sie nur selten verstehen konnte.


  Die meiste Zeit hatte ich fast komplett verschlafen. Die Schwester hatte mir wohl Schmerzmittel eingeflößt, die ausgereicht hätten, um einen Stier zu betäuben.


  Als ich aber jetzt die Augen aufschlug, fühlte ich mich schon etwas besser. Von draußen hörte ich das Geklapper des Frühstückswagens, der gerade über den Gang gefahren wurde. »Hans-Joachim«, drang der Ruf einer Schwester durch die geschlossene Tür. »Zimmer fünfunddreißig möchte noch Tee.« Ich gähnte, was mir zu meiner Erleichterung wesentlich weniger wehtat als in den letzten Tagen.


  Iason saß an meinem Bett. Die Arme auf meiner Decke verschränkt, lag er mit dem Kopf darauf und schlief. Sachte streckte ich die Hand nach ihm aus in der Erwartung, für diese Bewegung mit einem stechenden Schmerz büßen zu müssen. Aber es war lediglich noch ein unangenehmes Pochen. Ich strich ihm das Haar aus der Stirn. Es fühlte sich wie Seide an.


  Er hob den Kopf und richtete sich auf. »Morgen«, begrüßte er mich mit einem verschlafenen Blinzeln.


  »Wie lange bist du schon hier?«, fragte ich.


  »Eine Weile.«


  Eine Weile war ein dehnbarer Begriff, und ich erinnerte mich dumpf, dass er gestern Abend noch bei mir war, als es draußen schon gedämmert hatte. »Bist du heute Nacht überhaupt in deinem Zimmer gewesen?« Ich versuchte ein strenges Stirnrunzeln. Es ging, wenn auch nur kurz.


  »Die Schwester hat mich irgendwann rausgeworfen«, gestand er.


  Ich nahm seine Hand und wollte sie näher zu mir heranziehen, als es klopfte.


  »Hallo, Schatz.« Meine Mutter kam mit Orangensaft und einem Metzgertütchen bestückt auf uns zu. »Deine Lieblingswürstchen«, sagte sie und wedelte übertrieben gut gelaunt mit der Tüte.


  »Guten Morgen, Ariane.« Iason wollte aufstehen und ihr seinen Platz überlassen, aber sie winkte entschieden ab, stellte ihre Mitbringsel auf den Nachttisch und setzte sich auf die Bettkante am Fußende.


  »Wie geht’s dir heute?«, frage sie und strich über mein Bein.


  »Besser«, sagte ich.


  Tränen der Erleichterung traten in ihre Augen. »Dass du so etwas getan hast.«


  »Was?«


  »Na, dass du mit Iason in den brennenden Keller gegangen bist, um die Kleine zu retten. Wie heißt sie noch mal?«


  »Hope«, ergänzte Iason.


  Und da wusste ich, wer dieses Gerücht in die Welt gesetzt hatte.


  Vorsichtshalber sagte ich nur »Ah« dazu, weil ich mir noch nicht im Klaren war, wie ich mir auf diese Weise eine Kopfverletzung zugezogen hatte.


  Meiner Mutter fiel das sofort auf. »Du weißt nichts mehr davon?«


  »Ich hab die Dinge nur sehr verschwommen in Erinnerung.«


  »Die Decke ist über uns eingestürzt«, half Iason mir aus.


  »Ah«, machte ich wieder.


  Meine Mutter lächelte tapfer. Ihre Sorge und den Schock wischte das aber nicht aus ihrem Gesicht.


  »Und wie geht es dir?«, wandte sie sich an Iason.


  Für einen Augenblick hatte ich den Eindruck, seine Schultern würden sich anspannen. Er deutete ein Kopfschütteln an, woraufhin die Miene meiner Mutter einen Ausdruck bekam, der sich mir nicht erschloss.


  Ich spürte, wie mich eine seltsame Unruhe überfiel.


  Meine Mutter beugte sich zu mir vor. »Ich soll dir übrigens einen schönen Gruß von Greta bestellen. Sie hat vorhin angerufen.«


  »Danke«, sagte ich. »Hat Lena sich mal gemeldet?«


  Sie tätschelte mein Knie. »Gib ihr noch etwas Zeit.«


  Ich seufzte, was mich einen weiteren Schmerzensstich kostete. Hatte Iason nicht gesagt, dass wir schon zwei Wochen hier waren? Ob sie mir jemals verzeihen könnte? Allmählich verließ mich die Hoffnung. Ich seufzte erneut, diesmal etwas vorsichtiger. »Schenkst du mir was von dem Saft ein«, bat ich Iason.


  Er zögerte zunächst, ließ dann aber meine Hand los und wollte sich gerade zum Nachttisch drehen, als meine Mutter ihm auf hastige Weise zuvorkam. »Ich mach das schon«, sagte sie und griff nach der Saftflasche.


  Vorsichtig nippte ich an meinem Glas. Irgendetwas stimmte hier nicht. Ich nahm einen letzten Schluck und hielt es anschließend Iason hin. »Willst du auch?«


  Er schüttelte den Kopf.


  »Kannst du es mir dann auf den Nachttisch stellen?«


  Als meine Mutter nach dem Glas greifen wollte, hielt ich es fest. »Iason?«, fragte ich.


  Ein Schatten fiel auf seine Züge. Langsam streckte er die Hand aus – und griff daneben.


  Ich merkte, wie ich angesichts der Gewissheit, die mir das gab, erbleichte. In meinem Magen zog sich alles zusammen.


  »Lässt du uns bitte einen Moment allein?« Die Worte galten meiner Mutter, mein Blick aber blieb fest auf Iason gerichtet, der vorsichtig seine Hand zurückzog.


  Meine Mutter sah besorgt zu Iason und wieder zurück zu mir. Dann stand sie auf und küsste mich auf die Wange. »Ich komme später noch mal wieder«, sagte sie und schloss leise die Tür.


  Iason saß auf dem Stuhl neben meinem Bett. Stumm fuhr er sich über das Gesicht.


  Ich umklammerte eine Falte meiner Bettdecke. »Was ist mit deinen Augen?«


  Er zögerte und wandte sich blicklos der Richtung zu, aus der meine Stimme kam. Schon vorher hätte mir auffallen müssen, dass er sich an meiner Stimme orientierte. Es war doch geradezu offensichtlich.


  »Die Hitze hat meinen Sehnerv beschädigt.«


  Ich senkte meine Lider und nickte.


  »Vielleicht regenerieren die Zellen sich wieder. Bei uns Loduunern geht so etwas schnell, viel schneller als bei euch Irden.«


  »Und wenn nicht?«


  Eine Weile standen meine Worte einsam im Raum.


  »Dann habe ich wohl genug gesehen.«


  Heiße Tränen schossen in meine Augen.


  »Ich dachte«, ein Schluchzen brach aus mir hervor, »ich dachte, jetzt wäre endlich alles gut.«


  Er tastete nach meiner Hand.


  »Vielleicht ist es ja nur für kurze Zeit«, sagte er leise.


  »Und wenn du nie …?« Alles in mir sperrte sich, diesen Gedanken weiterzudenken. Ich wusste doch, wie stolz Iason war; wie viel ihm sein Sinn bedeutete. Er war zum Beschützen geboren, nicht um beschützt zu werden. Das wusste ich doch.


  »Wäre das ein Problem für dich?«, fragte er vorsichtig.


  »Ob es ein Problem für mich wäre?« Unwillkürlich lachte ich auf. Es war ein verzweifeltes und fassungsloses Lachen. »Wie kannst du nur so was Bescheuertes fragen? Selbst wenn du mit der Nase sprechen würdest, ich wollte nie auf dich verzichten.«


  Er lächelte schwach.


  Ich zog ihn zu mir heran und nahm sein Gesicht in die Hände. »Aber du, kannst du damit leben?«


  »Hey, wo ist die Hoffnung in dir?«, flüsterte er, während wir dieselbe Luft einatmeten. »Mach dir bitte nicht solche Sorgen.«


  Das war Iason. Er selbst befand sich in einer verzweifelten Lage und versuchte, mich zu trösten. Ich hatte echt kein Recht, hier herumzujammern. Ich schielte zum Spiegel gegenüber am Schrank und tastete nach dem dicken Verband, der um meinen gesamten Kopf gewickelt war. Lediglich mein Gesicht blieb davon ausgespart.


  »Na ja, so wie ich gerade aussehe, ist es vielleicht besser, wenn du erst mal nichts siehst.«


  »Ich mag dich auch«, antwortete er.


  Zärtlich betrachtete ich ihn, jeden einzelnen Gesichtszug, seine weich geschwungenen Lippen … die klassische Nase … seine dunkelgrauen Augen, aus denen ein zartes blaues Glimmen hervorkam. Nur schwach, aber es war da, und es schien, als kämpfte es darum, wieder stärker zu werden. Ich verspürte ein Sehnen, das nicht so recht hierherpasste. Oder vielleicht gerade doch?


  »Küss mich«, sagte ich.


  Iason stutzte. »Mia, du hast eine Schädelfraktur.«


  »Und du bist blind. Und jetzt küss mich.«


  Er zögerte und ich glaubte beinahe, mein vortreffliches Argument hätte ihn überzeugt, aber dann schüttelte er den Kopf.


  »Das geht nicht. Es wird Zeit, dass wir vernünftig handeln.«


  »Was meinst du?« Mein Puls wurde schneller, begann zu rasen. War nun der Zeitpunkt gekommen? Jetzt, da Tom sich in Sicherheit befand, ich überlebt hatte, und es für ihn als Wächter keinen Grund mehr gab, auf der Erde zu bleiben, wollte er sich da verabschieden? Ich wusste, dass es für Iason der einzig gangbare Weg war, die einzige Möglichkeit, um glücklich zu sein. Er gehörte hier nicht her. Sie alle gehörten hier nicht her. Ich krampfte meine Hände zusammen, um ihr Zittern zu unterdrücken.


  Er merkte es und wurde bleich. »Geht es dir nicht gut? Soll ich die Ärztin rufen?«


  »Nein«, sagte ich gepresst.


  Erschrocken nahm er mich an den Schultern und beugte sich über mich. »Mia, was ist mit dir? Meine Güte, du hast ja Schüttelfrost!«


  Sagen, ich sollte etwas sagen. Aber wie denn, wenn ich meine Zähne einfach nicht unter Kontrolle brachte? »Ich wi… will e… es nicht wissen. Es sche… sche… scheint nur so.«


  »Was? Was willst du nicht wissen?«


  Es war ein ziemlicher Kraftakt, aber schließlich bekam ich mich wieder etwas in den Griff. »Seit wann ist ein Kuss unvernünftig? Willst, willst du mich nicht mehr?« Jetzt war es fast raus. Nein, ich wollte es doch gar nicht wissen.


  »So beruhige dich doch.« Er streichelte mein Kinn. »Wie kannst du so was denken? Es wäre momentan einfach zu gefährlich für dich, deshalb. Ich könnte dich verletzen.«


  Die Last, die von mir abfiel, musste Tonnen wiegen. Ich fühlte mich leicht wie eine Feder. Zwar eine Feder, die erst kürzlich eine knallharte Begegnung mit einer Abrissbirne gehabt hatte, doch das machte mir nichts aus, wenn ich nur noch etwas länger in unserer Lüge leben durfte. Solange er das Unvermeidliche nicht aussprach, wollte ich es auch nicht tun. Iason war hier, das war alles, was zählte.


  »Ach so«, sagte ich lang gezogen.


  Meine Gelassenheit kaufte er mir nicht ab.


  »Was bedrückt dich, Mia?«


  Ich deutete ein Kopfschütteln an. »Nichts«, sagte ich dann, als mir einfiel, dass er mich ja nicht sehen konnte.


  Er runzelte die Stirn, drang aber nicht weiter in mich ein.


  Puh! Wenn mir das noch mal passierte, würde ich bald reden müssen.


  Ich schmiegte meine Wange an seine Hand und er streichelte sie leicht. »Mit einem Kuss verletzt du mich nicht. Du machst mich gesund, verstehst du! Viel eher als diese schwachen Medikamente in diesem Laden hier.«


  Sein Daumen hielt inne.


  »Ehrlich«, sagte ich mit Nachdruck. »Bei uns Irden funktioniert das so. Das steht in jedem medizinischen Fachbuch .«


  Er hob skeptisch eine Braue. »Und das soll ich dir glauben?«


  »Ich würde dich niemals belügen«, log ich. »Na ja, zumindest funktioniert es bei uns beiden. Du hast mir doch selbst erzählt, wie sie uns vor dem Bunker gerettet haben. Finn verschränkte unsere Hände, und so nahm das Wunder seinen Lauf, das waren deine Worte.«


  Einen Moment überlegte er noch, aber dann schlich ein verführerischer Ausdruck der Kapitulation in sein Gesicht. »Wo sind deine Lippen?«


  »Hier. Du musst dich noch etwas runterbeugen. Ich kann meinen Kopf so schlecht heben.«


  Er traf meine Nase.


  »Warte, ich rutsche ein bisschen.«


  »Nein! Beweg dich nicht, es geht schon.«


  »Kommst du jetzt her?«, sagte ich streng und zog ihn zu mir unter die Decke.


  Behutsam, als wäre ich aus Glas, beugte er sich über mich. Warm und beruhigend spürte ich seine Lippen, seine Zunge, fühlte, wie seine Hand unter mein unglaublich erotisches Krankenhausnachthemd glitt und an meiner Seite hinaufstrich.


  »Tue ich dir auch bestimmt nicht weh?«


  Sein Atem schmeckte süß und gut.


  »Klappt wunderbar«, hauchte ich.


  Seine Lippen bewegten sich voll zärtlicher Sehnsucht und es tat weh. Herrgott, schmerzte es in meinem Hirn. Aber das war mir egal. Sie heilten so viele andere Wunden. Ich grub die Hände in sein Haar und ließ es durch meine Finger laufen. Ich konnte einfach nicht genug davon bekommen, ihn zu spüren, ihn zu berühren, zu wissen, dass er wirklich bei mir war.


  Irgendwann öffnete eine Krankenschwester die Tür. Wahrscheinlich hatte sie noch nie gesehen, dass ein Blinder mit einer Schädelbasisbruchpatientin in einem Krankenhausbett schmuste. Jedenfalls vermittelte sie den Eindruck.


  Mit lautem Räuspern machte sie sich bemerkbar. Mein Loduuner, der sonst so gut hörte, hob erst jetzt den Kopf und wandte sich dem Geräusch zu.


  »Entschuldigung, aber Frau Wiedemann benötigt dringend ihre Infusion.«


  »Uups«, machte ich und blickte auf meinen Arm. »Die Nadel ist wohl beim Waschen rausgerutscht.« Ich zuckte die Achseln.


  Die Schwester ersparte sich eine Antwort und kam auf mich zu.


  Iason rollte sich vom Bett und landete trotz vorübergehender Blindheit – daran hielt auch ich jetzt fest – gewandt wie eine Katze auf den Füßen. »Was sein muss, muss sein.« Er machte eine Geste in meine Richtung.


  Ich verdrehte die Augen und streckte der Schwester meinen Arm entgegen. Sie klopfte auf die Vene an meiner Hand und ich unterstellte ihr, dass sie das wesentlich weniger vorsichtig tat als sonst. Was, glaubte sie, hatten wir vorgehabt? Die Gute hatte ja keine Ahnung.


  Wenige Sekunden später steckte meine Mutter den Kopf zur Tür rein. »Soll ich noch mal gehen?«, fragte sie unsicher.


  »Nein, nein«, hielt Iason sie auf. »Wir haben bereits alles geklärt.«


  »Ich bin auch fast fertig«, sagte die Schwester.


  Zischend sog ich Luft durch meine Zähne ein, während sie mir die Nadel in den Arm rammte. Iason drückte mitleidig meine Schulter und meine Mutter betrat das Zimmer.


  Ihr Blick huschte zwischen Iason und mir hin und her, bis sie sich auf den Bettrand niederließ.


  »Sind jetzt alle da, die mich besuchen wollen?«


  »Nein, ich fehle noch«, sagte Bert von der Türschwelle aus. »Komme ich ungelegen?« Zögerlich quetschte er den Blumenstrauß in seiner Hand.


  »Quatsch.« Ich streckte ihm die Arme entgegen. Er drückte mich sachte und übergab meiner Mutter die Blumen.


  An jenem Tag ging es in meinem Zimmer zu wie an einer Haltestelle. Leute kamen, Leute gingen. Ich war zum Schluss total erledigt. Aber den letzten Besuch – er war nur ganz kurz – genoss ich dennoch am meisten. Es war Hope. Sie kam mit Finn. Iason hatte gerade beschlossen, für heute niemanden mehr in mein Zimmer zu lassen, als es zart klopfte und kurz darauf ihr Kopf durch den Türspalt lugte.


  Sehnsüchtig streckte ich die Arme nach ihr aus. Ihre Locken hüpften auf und ab, als sie zu mir lief.


  Ich war so froh, sie gesund und munter an mich drücken zu dürfen.


  »Nur ein paar Minuten«, sagte Finn, der Iasons strenge Miene bemerkte. Ich streichelte Hope über die Wange und schielte zu ihm hinüber.


  »Wie geht’s dem Kopf?«, fragte ich mit einer ganzen Wagenladung voll schlechtem Gewissen.


  »Welchem Kopf? Ich dachte, den hättest du mir weggebombt.«


  Hope sah uns fragend an.


  »Hope, wolltest du in meinem Zimmer nicht mal mit dem Bett auf- und abfahren?«, beeilte Iason sich zu sagen.


  »Au ja!« Fürsorglich nahm sie seine Hand und die beiden machten sich auf den Weg.


  Finn und ich warteten, bis wir allein waren.


  »Es tut mir wirklich schrecklich leid«, sagte ich dann zerknirscht.


  Finn kratzte sich im Genick. »Hm.«


  Und jetzt? Wenn ich nur ein bisschen fester zugeschlagen hätte, würde Finn vielleicht auch hier liegen. Finn drehte den Stuhl an meinem Bett und setzte sich rittlings darauf. »Dafür musst du mir deine Lieblingsschuhe ausleihen.«


  Ich lächelte reumütig.


  »Aber zu deiner Beruhigung«, er zwinkerte mir zu, »wir Loduuner haben ziemlich harte Schädel.«


  »Das weiß ich doch, sonst hätte ich das nie gemacht«, beteuerte ich.


  »Na, danke.«


  Kann man gleichzeitig jammern und lachen? Der Laut, den ich ausstieß, hörte sich zumindest danach an.


  »Mir geht’s wieder gut, Mia. Was man von dir ja nicht gerade behaupten kann.«


  Jetzt, da Iasons Augen nur noch blass schimmerten, fiel mir erst auf, wie intensiv Finns honiggelber Schein war. »Und Hope?«


  »Sie hat zum Glück nicht viel mitbekommen. Als wir sie fanden, ist Barbara sofort mit ihr zur Windkraftanlage.«


  »Was genau ist geschehen?«


  »Hat Iason es dir noch nicht erzählt?«


  Ich winkelte ein Bein an und zupfte an der Bettdecke auf meinem Knie. »Nein. Bis gestern hab ich nur geschlafen und heute Morgen hatten wir was anderes zu klären.«


  Finn legte die Arme auf die Lehne. »Seine Augen?«


  Ich nickte stumm. Er schwieg ebenfalls.


  »Was, wenn es nie mehr wird?«, flüsterte ich nach etlichen Atemzügen.


  »Ich glaube, seine größte Angst ist es, eine Belastung für dich zu sein.«


  Ich wandte die Augen zur Decke und blinzelte eine Träne weg. »So ein Idiot.«


  Finn wollte über mein Bein streichen, aber ich winkte schniefend ab. »Lass uns nicht weiter darüber reden, ja? Du wolltest mir erzählen, was passiert ist.«


  Finn zog die Hand zurück. »Da gibt es nicht viel zu erzählen. Nachdem ich nicht mehr doppelt gesehen habe, bin ich mit Barbara sofort aufgebrochen. Iason hatte mir ja gesagt, wo er hinwollte. Als wir den Eingang zum Bunker gefunden haben, machte ich hinter uns ein Geräusch aus und wir entdeckten Mirjam mit Hope an der Hand. Ich dachte zuerst, ich sehe nicht richtig. Später erzählte Hope mir, dass Mirjam sie von der Schule abgeholt hat, mit der Erklärung, Iason und du wären in Gefahr, wenn sie nicht unverzüglich mitkäme. Sie hat sich als eine enge Freundin von dir ausgegeben und meinte, du hättest sie geschickt.«


  Ich schnaubte sauer.


  »Die beiden haben das Schulgelände verlassen und sind dann in ein schwarzes Flugschiff gestiegen, das samt Fahrer an der gegenüberliegenden Straßenseite auf sie gewartet hatte. Als sie den Bunker erreichten, hat der Fahrer Hope in einen der Räume gesperrt und Mirjam ist mit ihm gegangen.«


  Meine Finger strichen die Naht der Bettwäsche nach. »Ich habe ihr viel zugetraut, aber das …«


  »Tja, seltsam ist nur, dass Mirjam später ohne den Fahrer wieder zu Hope zurückgekommen ist, sie befreit hat und mit ihr fliehen wollte. Als die beiden draußen auf Barbara und mich stießen, flüsterte Mirjam Hope etwas ins Ohr, ließ sie los und verschwand.«


  »Was hat sie gesagt?«


  »Sie hat Hope zu uns geschickt.«


  Ich runzelte die Stirn. »Merkwürdig.«


  »Das kannst du laut sagen. Unter anderen Umständen hätte ich Mirjam nie im Leben davonkommen lassen, aber zu diesem Zeitpunkt galt meine Sorge ausschließlich euch, deshalb habe ich ihr keine weitere Beachtung mehr geschenkt und bin in den Bunker gestürzt. Barbara hat sich unterdessen um Hope gekümmert und ist mit ihr zur Windkraftanlage gerannt.«


  »Mirjam wusste, dass du sie mit Hope nicht gehen gelassen hättest.«


  Finn zuckte mit den Schultern. »Wir werden es wohl nicht mehr erfahren. Mirjam ist mit ihren Eltern untergetaucht.«


  Ich schaute aus dem Fenster.


  »Hast du was von Lena gehört?«, fragte ich nach einer Weile.


  »Ja, sie hat sich in der Schule immer bei mir erkundigt, wie es dir geht.«


  Erkundigt. Aber sie war nicht gekommen. Jeden Tag hatte ich gewartet.


  »Gib ihr noch etwas Zeit, Mia. Sie hat viel zu verdauen.«


  Ein riesiger Schatten schob sich über das Gebäude, während sich die Kuppel vor meinen Blicken auf den Himmel schob.


  »Und du, Mia?« Finns Stimme war plötzlich ungewohnt vorsichtig. »Wie steht’s um dich?«


  Ich wusste, worauf er hinauswollte, und damit hatte er einen wunden Punkt getroffen. Die Verletzung an meinem Kopf war nichts gegen die in meiner Seele. Ich spürte eine bittere Kompromisslosigkeit in mir aufsteigen.


  »Finn.« Ich versteifte mich beim Klang meiner eigenen Stimme, so hart war sie. »Iason sieht nichts mehr. Das lässt mir jetzt weder die Zeit noch die Kraft, um über etwas anderes nachzudenken, klar? Im Moment bin ich einfach nur froh, dass wir alle am Leben sind.« Ich dachte an SAH und seine Leute. Es war Notwehr, schob ich diesen Gedanken schnell weg.


  »Verstehe«, sagte Finn und ließ es dabei bewenden.


  Dennoch hatte er in mir etwas berührt und es schmerzte zu wissen, wie verdammt voll mein Koffer schon wieder war.
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  Es klopfte an der Tür. Die Krankenschwester kam mit Iason herein. »Dieser junge Mann hier möchte Sie zu einem kleinen Ausflug einladen.«


  Ich legte mein eBook zur Seite. »Gern, wohin geht es denn?«


  »An die frische Luft, wenn du erlaubst. Dort wartet eine Überraschung auf dich.«


  Für den Hauch eines Augenblicks glaubte ich, ein schwaches Strahlen aus Iasons Augen glimmen zu sehen.


  »Oh ja. Ich erlaube.« Froh, nach achtundzwanzig Tagen endlich einmal aus meinem muffigen Zimmer rauszukommen, richtete ich mich auf, ließ die Füße über den Bettrand baumeln und büßte für meine zu schnellen Bewegungen sofort mit einer Kopfschmerzattacke. Ich brauchte einen Moment, um den Schwindel zu bekämpfen. Anschließend schlüpfte ich in meine Hausschuhe und den Bademantel, der über dem Fußende lag – alles etwas vorsichtiger diesmal. »Es kann losgehen«, sagte ich dann mit pochendem Schädel. Mithilfe der Schwester hievte ich mich in den Rollstuhl und wir machten uns auf den Weg.


  Iason nahm meine Hand.


  »Schicke Sonnenbrille«, bemerkte ich auf dem Weg zum Fahrstuhl.


  »Danke.«


  Hätte ich nicht gewusst, weshalb er sie trug, ich wäre begeistert gewesen, so cool sah er damit aus.


  Im Erdgeschoss angekommen, traten wir ins Freie. Das heißt, Iason trat ins Freie, mich fuhr ja die Schwester. Es war herrlich, die Sonne auf der Haut zu spüren. Ich sog die frische Luft ein und lauschte einen Moment den Vögeln.


  »Da vorn ist ja Tom!«


  Iason lächelte. »Wie sieht er aus?«


  Ich musterte unseren Lehrer. »Noch schlimmer als ich. Seine Arme und ein Bein sind komplett geschient, das andere Bein ist eingegipst und einen Verband am Kopf trägt er außerdem. Aber«, ich seufzte, »er lebt.«


  Iason drückte meine Hand. »Ja, er lebt.« Dann wandte er sich an die Krankenschwester. »Könnten Sie uns bitte zu ihm bringen?«


  Sie nickte. »Gern.«


  Iason blieb an meiner Seite, während die Schwester mich den gewundenen Weg zur Parkbank fuhr, neben der Tom ebenfalls im Rollstuhl saß.


  »Hi, Tom!«, begrüßte ich ihn.


  Etwas umständlich wandte er den Oberkörper. »Mia!« Tom starrte auf meinen mumifizierten Kopf.


  Die Schwester stellte mich neben ihm ab und zog die Bremse.


  »Hauptsache, wir haben es überlebt«, meinte ich.


  »Ich komme in einer halben Stunde wieder, in Ordnung?«, fragte die Schwester.


  »Klar, danke«, antwortete ich ihr.


  »In die Armlehne ist ein Notruf eingelassen, falls etwas sein sollte.« Mit diesen Worten tätschelte sie mir die Schulter und ließ uns allein.


  Tom freute sich riesig. »Ich würde dich jetzt gern drücken.« Hilflos schielte er auf seine geschienten Arme. »Aber du siehst ja selbst.«


  Jetzt war ich diejenige, die lachen musste.


  Iason tastete sich an der Parkbank entlang und ließ sich darauf nieder. Im selben Augenblick erklang ein Pfiff hinter der Rosenhecke an der Seite des Weges. Barbara und Greta kamen auf uns zu.


  »Das ist ja der reinste Invaliden-Klub hier.« Greta drückte mir einen Kuss auf die Wange und richtete sich dann wieder auf. »Hey, Chauvi, mit der Brille siehst du wie ’n waschechter Macker aus. Geht’s den Augen besser?«


  »Seit heute Morgen erkenne ich ein paar zarte Schattierungen.«


  »Wirklich!?« Vor Freude sprang ich von meinem Rollstuhl auf und bescherte mir damit eine derartige Kopfschmerzattacke, dass ich mich ganz schnell wieder hinsetzte. Jammernd fasste ich an meinen Verband.


  »Mia?« Iason kam sofort zu mir.


  »Geht schon«, sagte ich gepresst.


  Besorgt beugte er sich hinab und stützte sich auf die Armlehnen des Rollstuhls. Er musste tatsächlich Umrisse erkennen, denn er sah mir direkt ins Gesicht. »Du solltest dich wieder hinlegen.«


  »Ich glaub auch.«


  »Wenn sie sich so leicht überzeugen lässt, scheint’s wirklich nötig zu sein«, sagte Greta stirnrunzelnd. »Ich bringe euch rein«, bot sie sich an.


  »Kommst du auch mit?«, fragte ich Tom.


  Der wiegte vorsichtig den eigenen Matschkopf. »Nein, ich erwarte noch Besuch.« Er lächelte geheimnisvoll.


  Wenn Lena hier auftauchte, wäre es ohnehin klüger, schnellstens zu verschwinden. Ein paar Tage hatte ich noch gehofft, sie würde mir jetzt, nachdem Tom wieder bei uns war, verzeihen. Aber sie hatte sich kein einziges Mal bei mir blicken lassen.


  »Bis später dann«, sagte ich und ließ mich von Greta zurückfahren. Barbara hakte sich bei Iason ein.


  Auf dem Weg zum Haus witzelte und spöttelte Greta noch mehr als sonst, irgendwie aufgesetzt kam es mir vor, was mich misstrauisch stimmte. Da Barbara und Iason einige Meter hinter uns waren, beschloss ich, die Gelegenheit zu nutzen. Ich drehte mich zu ihr um. »Wie geht es dir, Greta?«


  Für einen winzigen Moment wurde ihr frecher Gesichtsausdruck unstet, aber dann fing sie sich wieder. »Ganz gut. Zumindest besser als dir.«


  »Komm schon, mir brauchst du nichts vormachen.«


  Sie zog ihre Hand zurück, die auf meiner Schulter gewesen war.


  »Was SAH mit dir gemacht hat …« Ich wusste nicht, wie ich mich ausdrücken sollte.


  »Weißt du, Mia«, sagte sie, »es gibt Dinge, die ändern sich auch nicht, wenn man darüber spricht. Der einzige Weg ist, sie wegzuschließen.«


  Oh, das kam mir bekannt vor.


  »Lust auf ein kleines, vorsichtiges Rennen?« Greta setzte ihr übliches Gretagrinsen auf, und bevor ich antworten konnte, sausten wir den Weg zum Haupttor entlang.


  »Autsch, Greta! Da war ein Hubbel.«


  »Bist du ’ne Frau oder ’ne Hodenmemme!«


  In meinem Zimmer angekommen, sank ich wie betäubt aufs Bett. Einen Moment später kamen auch Barbara und Iason nach. Zunächst plauderten wir noch ein wenig Belangloses, aber dann wurde Iason ernst und wandte sich meinen Freundinnen zu.


  »Greta, Barbara, ich habe noch eine Bitte an euch.«


  »Oh, der Chauvi bittet. Interessant.«


  Barbara stieß Greta von der Seite an.


  »Finn hat es ja schon angedeutet. Ihr dürft wirklich niemandem erzählen, was genau im Bunker geschehen ist. Eure Landsleute sollten nicht erfahren, wie weit wir tatsächlich entwickelt sind.«


  »Warum?«, fragte Barbara.


  »Nun, ihr seht bereits jetzt schon, was unsere Andersartigkeit bei den Irden ausgelöst hat. Wenn sie erfahren würden, wozu wir tatsächlich in der Lage sind, würden sie sich noch unterlegener fühlen. Eines hat uns die Erfahrung hier gelehrt. Irden, die Angst haben, können gefährlich sein. Vielleicht würde man uns sogar eures Planeten verweisen. Die Kinder hätten dann keinen Ort mehr, an dem sie in Sicherheit wären. Wir haben nicht vor, euch zu unterwerfen, das müsst ihr mir glauben. Wenn sie aber das Gefühl bekämen, es wäre möglich, würde das Verhältnis zwischen Loduun und der Erde noch angespannter. Es ist ohnehin schon kompliziert.«


  Greta hob den Zeige- und Mittelfinger in die Höhe. »Geht klar. Wir sagen nix.«


  Dass wir uns auf Barbara verlassen konnten, verstand sich von selbst.


  Iason steckte die Hände in die Hosentaschen und nahm eine wesentlich entspanntere Haltung an. »Danke.«


  »Nichts zu danken.« Barbara stand auf. »Jetzt lassen wir euch aber allein.«


  »Babs hat recht«, meinte Greta. »Mia, sorry, wenn ich dir das sage, aber du siehst furchtbar aus.«


  »Ich bin auch schlagskaputt«, gestand ich.


  Barbara nahm Greta am Ärmel und zog sie zur Tür. Greta ließ es mit sich geschehen, schnipste dann aber auf halbem Weg noch einmal Iason zu. »Kümmer dich um sie, klar? Mia ist manchmal nicht die Vernünftigste.«


  »Ach?«, war alles, was der dazu sagte.


  Ich sah ihr hinterher, während Barbara sie hinauszog.


  Seufzend streifte ich mir die Hausschuhe von den Füßen.


  »Ist dort das Fenster?« Iason wies auf das herabgelassene Rollo.


  »Ja.« Mit einem Mal fühlte ich mich schon viel wacher. »Kannst du es sehen?«


  »Ich erkenne es an dem hellen Schein, der davon ausgeht.«


  »Das ist ein Fortschritt.«


  Er lächelte und half mir aus dem Bademantel. Tastend hängte er ihn in den Schrank zurück. Ich schlug meine Beine unter und machte es mir auf dem Bett gemütlich. Als ich zu Iason hinsah, lehnte er, die Arme verschränkt, mit der Schulter am Schrank.


  »Mia, wir sollten über uns reden. Du kannst nicht ewig davor weglaufen.«


  »Was ich mich schon die ganze Zeit gefragt habe«, beeilte ich mich zu sagen, »was hast du eigentlich, kurz bevor du das Dampfrohr durchtelekiniert hast, an meiner Jackentasche gemacht?«


  »Du weißt, was ich meine.«


  »Jetzt sag schon, was du da gemacht hast.«


  Eine merkwürdige Stille breitete sich zwischen uns aus.


  »Also«, hakte ich nervös nach. »Wie war das mit meiner Jacke?«


  Eine ganze Weile noch sagte Iason nichts. Dann senkte er ergeben die Lider und nickte. »Na, du hattest doch noch Eiskonfekt darin verstaut«, sagte er leise.


  »Und das hast du dir während des Sleitens in den Mund gestopft?«, dockte ich erleichtert an.


  Er zuckte mit den Schultern. »Ich wusste, dass es eine knappe Sache werden würde. Da greift man nach jedem Strohhalm.«


  Iason kam näher und ich legte mich hin. Eine knappe Sache, in der Tat, das war es gewesen. »Als es immer dunkler wurde … und dieser schwarze Nebel aus deinen Augen kam, das war dein Schattenblick, stimmt’s?«


  »Fast. Ich habe mich im letzten Moment umentschieden.«


  »Deshalb konntest du überleben.«


  Er setzte sich an meinen Bettrand und deckte mich zu.


  »Wie gut, dass dein Schattenblick nicht für alle reichte, sonst wäre die Sache vielleicht anders ausgegangen«, sagte ich.


  Ein grimmiges Lächeln schob sich in sein Gesicht. »So viel Hass, wie in mir war, hätte ich sie damit mühelos allesamt töten können.«


  »Aber du hast es nicht getan.«


  »Anfangs konnte ich ihn kaum aufhalten, er kam einfach so aus mir heraus, aber plötzlich dachte ich an mein Versprechen, wirklich zu versuchen, diesen Blick nicht einzulösen. Und dann«, jetzt hob er den Blick, »ich hatte gehofft, na ja, weil du doch immer sagst, die irdische Lebensform fiele bei uns beiden auch ins Gewicht, nun, so gab es wenigstens eine Chance, nach der Erfüllung meines Sinns weiterzuleben. Der Gedanke, dich zurückzulassen … das war … das war kaum zu ertragen.«


  Ich stützte mich auf die Unterarme. »Ich fass es nicht. Du glaubst an meine Theorie?«


  Er spielte mit meinem Daumen. »Es ist nur eine zarte Hoffnung. Doch wahrscheinlich ist mein Sinn einfach noch nicht vollendet.«


  Ich seufzte, sagte aber nichts.


  Für einen kurzen Augenblick versank ich in Erinnerungen. Sie waren noch immer ziemlich löcherig, aber ich fühlte förmlich, wie es war, als ich glaubte, ihn verloren zu haben.


  Auch seine Miene wurde ernst. »Dennoch habe ich die Leute umgebracht.«


  »Es war Notwehr, Iason.«


  »Ach, Mia.« Er schüttelte den Kopf.


  »Welche andere Möglichkeit hätte es denn gegeben?«, wollte ich ihn überzeugen.


  »Soll ich dir etwas sagen? Darüber habe ich überhaupt nicht nachgedacht. Und weißt du, warum? Weil es nicht in meiner Natur liegt, in solch einem Moment einen anderen Weg zu wählen. Ich bin, was ich bin. Zum Töten geboren, genau wie SAH es war.«


  »Du kannst dich doch nicht mit diesem Mörder vergleichen!«


  »Ach nein?« Seine Finger spannten sich an. »Warum wird gemordet? Aus Hass, oder? Ich habe Der Hand gegenüber einen solchen Hass verspürt, dass er sogar fast meinen Schattenblick ausgelöst hätte. In diesem Punkt bin ich genau wie SAH. Verstehst du? Ich bin in der Lage, so sehr zu hassen, dass mein Blick töten kann.«


  Ich umgriff seine Faust. »Aber dann hat deine Liebe gesiegt. Und das unterscheidet dich von ihm.«


  »Ob Schattenblick oder nicht, ich habe diese Leute umgebracht. Ja, wir mussten uns verteidigen, und vielleicht war dies der einzige Weg, aber was ich meine, ist: Ich fühle keine Reue. Es tut mir nicht mal leid.«


  War das Iason? Mein Iason?


  »Tut es dir leid, Mia?«


  »Dass sie tot sind?« Ich schluckte einen bitteren Kloß hinab. »Es gab einen Moment, da wollte ich sie sterben sehen, aber im Nachhinein … Ich wünschte, es hätte eine andere Möglichkeit gegeben.«


  Er lächelte schwach. »Siehst du.«


  Den Worten folgte ein ellenlanger Moment.


  »Leid tut mir allerdings, was ich im Bunker zu dir gesagt habe. Du weißt schon, die Sache mit dem Täuschungsversuch.«


  »Du hast es getan, um uns beschützen.«


  »Nein, Mia. Es war unverzeihlich. Zudem hätte ich dieses Risiko nie eingehen dürfen.«


  Ich setzte mich auf.


  »Iason Santo, du hörst jetzt sofort mit diesen Selbstvorwürfen auf. Nicht mal ich hätte gedacht, dass Mirjam zu so etwas imstande wäre.«


  Er schwieg – und schwieg – und schwieg.


  »Du vertraust ihr noch immer, stimmt’s?«


  »Ich kann es mir selbst nicht erklären, aber …«


  Ich wollte das nicht, ich wollte ihn nie wieder zerquält sehen. Also nahm ich seine Hand. »Dein Kopf und dein Herz haben gerade ordentlichen Krach miteinander, hm?«


  Er nickte.


  Es machte einfach keinen Sinn, weiter darüber zu sprechen. An diesem Punkt würden wir wahrscheinlich immer unterschiedlicher Meinung sein.


  Und dann legte ich mich zurück und schloss die Augen. Ich war so müde.
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  Endlich war er da, der Tag meiner Entlassung. Der Tag, an dem mich die Welt wiederhaben sollte. Iason war dieses Glück schon eher vergönnt gewesen, was aber nicht hieß, dass er sich weniger häufig an meinem Bett aufhielt als zuvor. Ich glaube, die Pfleger und Schwestern auf meiner Station hatten noch gar nicht mitbekommen, dass er seit über einer Woche nur noch Besucher in ihrem Haus war. Nun, ab heute würde es ihnen auffallen. Es war ein wundervoller Herbstmorgen. Die Kuppel war auf, die Sonne schien, das rote und goldgelbe Laub wehte vom Wind getrieben an meinem Fenster vorbei, und ich spürte die Freiheit in mir kribbeln, während ich den Reißverschluss meiner Tasche zuzog. Gäbe es da nicht meinen Kopf, der mich bei zu hastigen Bewegungen noch immer konsequent daran erinnerte, weshalb ich eigentlich hier gewesen war, ich glaube, ich wäre vor Freude auf- und abgehüpft.


  Eigentlich hatte meine Mutter darauf bestanden, mich abzuholen. Aber schlussendlich, und mir war schleierhaft, wie Iason das hinbekommen hatte, war Ariane auf seine Bitte eingegangen, diesen besonderen Moment ihm zu überlassen. Wahrscheinlich hatte es ganz praktische Gründe. Durch ihre permanente Anwesenheit hier war sie in letzter Zeit kaum zum Arbeiten gekommen. Rechnungen mussten aber bezahlt werden, ob die Tochter im Krankenhaus lag oder nicht. Außerdem rückte der Termin für ihre neue Gemeinschaftsausstellung inzwischen gefährlich nahe.


  Für gewöhnlich saß Iason um diese Uhrzeit schon längst an meinem Bett, um ziemlich penetrant darauf zu bestehen, dass ich mein Frühstück vollständig aß und anschließend auch meine Tabletten schluckte. Blöderweise hatte er mich nämlich einmal dabei erwischt, wie ich sie heimlich in der Ritze zwischen Matratze und Rahmen verschwinden lassen wollte. Schließlich war ich ja davon ausgegangen, mein Maulwurffreund würde nicht sehen, was ich da tat. Aber leider hatte ich seine loduunischen Ohren unterschätzt, denen mein Kruschpeln nicht verborgen geblieben war. Seitdem achtete er wie ein Schießhund darauf, dass ich die Chemiekeulen zu mir nahm.


  Also, wie gesagt. Normalerweise, es war inzwischen Viertel vor zehn, wäre Iason schon längst hier gewesen, aber er hatte vor eineinhalb Stunden angerufen, weil er noch den Augenarzt im ersten Stock aufsuchen wollte, bevor er zu mir käme. Merkwürdig, dass er deswegen so aufgekratzt gewesen war. Aber als ich ihn darauf ansprach, beteuerte er, alles sei in Ordnung, und ich beruhigte mich wieder.


  »Ach, und, Mia.«


  »Ja.«


  »Deine Tabletten, die du wahrscheinlich gerade vernichtest, sind Placebos. Die Schwester kommt gleich mit den richtigen.«


  Wütend schielte ich zur Blumenvase, in der sich ein zarter Schaumkranz auf der Wasseroberfläche absetzte.


  Da Iason mir nicht hatte sagen können, wie lange es dauern würde, beschloss ich, vorm Eingang auf ihn zu warten. Ein letztes Mal ließ ich den Blick durch das Zimmer schweifen. Alles klar, ich hatte nichts vergessen. Ich stieß auf mein Bild im Spiegel, das mir seit nunmehr zwei Tagen ohne Kopfverband entgegenblickte. Zufrieden nahm ich meine Tasche und verließ das Zimmer.


  Am Empfangstisch verabschiedete ich mich noch vom Krankenhauspersonal, und bis auf die eine, die Iason und mich beim Kuscheln erwischt hatte, fanden alle übrigen Schwestern und Pfleger freundliche Worte. Zuletzt bat ich sie, Iason von mir auszurichten, dass ich vor dem Haupteingang auf ihn warten würde. Dann trat ich ins Freie.


  Einmal niesen, zweimal niesen, autsch, tat das weh. Ich würde mich selbst etwas runterbringen müssen oder die nächste Einweisung wäre vorprogrammiert. Ich holte mir einen Orangensaft am Automaten und setzte mich damit auf die Mauer, die das Gebäude umgrenzte.


  Ungeduldig schaukelte ich mit den Beinen. Ich konnte es kaum mehr erwarten, in den Tulpenweg zu kommen und Finn und Bert zu sehen – und die Kinder.


  Ein Blick zum Ausgang zeigte mir einen größer werdenden Schatten hinter der Glastür. Die Tür öffnete sich – und mich blendete ein wunderschönes grelles Blau. Im ersten Moment wagte ich kaum, es zu glauben. Ich rutschte von der Mauer und blickte in Iasons Augen. Sie strahlten. Sie strahlten!


  Zielstrebig ging er auf mich zu. Mein Herz machte einen Satz. Ich wollte ihm entgegenlaufen, doch der Moment war so ergreifend, meine Beine verbaten mir, auch nur einen Schritt zu gehen.


  Bald schon stand er vor mir.


  »Du kannst wieder sehen«, flüsterte ich und merkte, wie meine Augen feucht wurden.


  Iason lächelte. »Das ging selbst für uns Loduuner schnell. Aber ich hatte ja auch einen gewichtigen Grund, mich zu beeilen: Dich!«


  Und dann fielen wir uns in die Arme.


  Er küsste mich auf den Scheitel, als sich neben uns jemand räusperte. Iason äugte zur Seite. »Drei Mal darfst du raten, wer uns wieder erwischt hat.«


  Das brauchte ich nicht. Seufzend drehte ich mich zu ihr um.


  Die Miene der Schwester war ein einziger Vorwurf.


  Iason hob die Hände. »Diesmal sind wir nicht in Ihrem Haus, sondern davor.«


  »Das bestellte Schiff wartet«, sagte sie knapp.


  »Oh.« Ich blickte zu dem grau-blauen Sanitätsschiff, das auf der anderen Straßenseite parkte, und blinzelte ungläubig, als der Chauffeur die Türen öffnete. Der Innenraum übertraf die Standards eines Sanitätsschiffs bei Weitem, und ich ahnte sofort, auf wessen Konto das ging.


  Ich kniff die Augen zusammen, bestimmt täuschte ich mich nur, aber als ich sie wieder öffnete, war das Ding immer noch da. »Das«, auf das Poserteil zeigend, sah ich zu Iason, »ist nicht echt.«


  »Doch.«


  »Aber das ist vollkommen übertrieben.«


  Er nahm meine Tasche.


  »Das Linienschiff hätte es auch getan.«


  »Du bist heute den ersten Tag aus dem Krankenhaus entlassen«, sagte er bestimmt.


  »Eben. Ich bin entlassen und du musst mich nicht mehr wie ein rohes Ei behandeln.« Ich blieb stehen und klopfte zu Demonstrationszwecken gegen meinen Kopf. »Siehst du, tut gar nicht mehr weh. Ich könnte quasi laufen.«


  Er nahm mich kommentarlos am Arm und führte mich über die Straße.


  Zwei Krankenpfleger schoben mir eine Liege entgegen. Bockig stieg ich ein und setzte mich auf die Bank daneben. »Wie lange willst du dieses Tamtam denn veranstalten?«


  Der Krankenpfleger bat mich, ihm das Handgelenk zu reichen. Er wollte meinen Puls messen. Ich reagierte nicht.


  »Jetzt sei nicht albern.« Iason hob meinen Arm und reichte ihn dem Pfleger, als wäre ich eine Gummipuppe.


  Jetzt näherten wir uns definitiv dem Super-GAU des Ich-verdrehe-die-Tatsachen-Prinzips. »Ich bin albern?«


  Iason interessierte sich mehr für meinen Puls als meine Worte.


  »Die bauen den Quatsch aber nicht in unserem Zimmer auf?«


  Mit dem Ergebnis meiner Herzfrequenz zufrieden, wandte sich Iason wieder mir zu. »Nur das, was nötig ist.«


  Mein rechter Mundwinkel begann unkontrolliert zu zucken.


  Sofort widmete sich der Pfleger meinen Pupillen.


  »Beruhige dich«, sagte Iason. »Sobald die Ärztin deinen Zustand als absolut stabil einstuft, bauen sie es wieder ab.«


  Ich starrte in die grelle Lichtquelle, die meine Augenreflexe prüfte. »Welche Ärztin?«


  »Dr. Stein. Sie wird dreimal täglich nach dir sehen und erspart dir damit den Weg zum Krankenhaus.«


  Endlich ließ der Pfleger von mir ab.


  Iason nahm mein Gesicht in die Hände und wandte es sanft dem seinen zu. »Bitte, Mia.«


  »Jetzt komm mir bloß nicht mit diesem Blick.«


  »Bitte mach jetzt am Anfang nichts Unvernünftiges. Tu’s für mich.«


  »Du sollst mich nicht so ansehen, hab ich gesagt.«


  »Du bist mein Juwel, verstehst du?«


  Entwaffnet und genervt zugleich kürzte ich die Sache ab. »Okay.«


  Den Rest der Fahrt mimte ich die brave Patientin und trank auf Iasons Bitte hin ein Glas Wasser, bis wir endlich den Tulpenweg erreichten.


  Ich sah Frank, Finn und die Kinder aus dem Haus stürmen, noch bevor sich die Tür des mobilen Poser-OPs öffnete.


  Ungeachtet meines empfindlichen Hirns sprang ich hinaus und schloss Hope, Tony und Silas gleichzeitig in die Arme. »Ihr seid ja schon zu Hause.«


  »Deine Entlassung hat einen allgemeinen loduunischen Schulstreik im Tulpenweg ausgelöst«, erklärte Frank.


  »Mia.« Tony umschlang meine Taille und schmiegte sich an mich.


  Finn wuschelte mir vorsichtig durchs Haar und ging zum Flugschiff, um das Gepäck zu holen. Als Letzte kam Luna die Treppen hinabgelaufen und fiel mir um die einzige Stelle meines Körpers, die noch nicht belagert war, den Hals.


  Nach der ersten großen Freude fiel mir jedoch auf, dass einer fehlte. »Wo ist Ariel?« Verstört sah ich mich um.


  Hope sah zu mir auf und ich bemerkte die Tränen, die auf meine Frage hin in ihre Augen traten. »Sie haben ihn heute Morgen abgeholt.«


  »Es ist das Beste so«, sagte Iason, der jetzt hinter sie trat.


  »Aber Ariel ist nicht böse, er hatte doch nur Angst.« Sie begann zu weinen.


  Er drückte die Schultern seiner Schwester. »Das wissen du und wir anderen hier, aber Ariel nicht. Er muss lernen, mit dem zu leben, was ihm widerfahren ist, und auch damit, dass er Mia und mich verraten hat, so sieht er das nämlich. Dort, wo er jetzt wohnt, hilft man ihm dabei.«


  Hope ließ von mir ab und Iason nahm sie auf den Arm.


  »Wir werden ihn, sooft es geht, besuchen.« Mitfühlend strich ich ihr über die Wange.


  »Lasst uns erst mal reingehen«, sagte Finn schließlich.


  Seinen Vorschlag in die Tat umzusetzen, war allerdings nicht ganz so einfach. Umringt von einem Knäuel Hände stolperte ich auf meinem Weg immer über die dazugehörigen Füße. Dann sah ich Bert, der uns mit einer Küchenschürze um die Hüften entgegenkam. Seine Augen leuchteten auf eine Weise, die schon fast loduunisch wirkte.


  »Willkommen daheim«, begrüßte er mich und drückte mir über die Köpfe der Kinder hinweg einen Kuss auf die Wange. Irgendwie schaffte ich es ins Haus.


  Im Flur galt mein erster Blick dem Sideboard, auf dem der Post-Printer stand. Er war aus. Keine Nachricht lag im Brieffach.


  Das konnte Gutes wie auch Schlechtes bedeuten. Unwillkürlich meldete sich mein Gewissen, ich war aber so glücklich, endlich wieder hier zu sein, dass ich den Gedanken erfolgreich abklemmte. Iason war noch hier. Nur darauf wollte ich mich konzentrieren.


  Der köstliche Duft von Kartoffelsuppe drang aus der Küche in den Flur und ich hörte Bert mit Tellern und Besteck hantieren. Wir gingen in die Küche und Iason zog mir nach alter Kniggemanier den Stuhl zurück, bevor er sich auf seinen setzte. Dann ließen wir es uns allesamt schmecken.


  Gegen Abend stellte Bert fest, dass seine Gemüsevorräte zur Neige gingen. Er verfiel in ungewohnte Hektik und musste plötzlich noch dringend einkaufen gehen. Die Kinder bestanden darauf, ihn zu begleiten. Der Grund dafür war schlicht und ergreifend die mannigfache Auswahl an Süßigkeiten, die es im Supermarkt gab und von der nur etwas abfiel, wenn sie Bert mit geballter Überzeugungskraft bearbeiteten. Frank ging nach Hause und Finn machte sich ebenfalls auf den Weg. In der Strandbar spielte heute Abend eine Rockband, die Ozzy-Osbourne-Songs coverte. Er war ganz wild darauf, sie zu sehen.


  Als wir allein waren, führte Iason mich die Treppe hinauf. Vor unserem Zimmer angekommen, öffnete er die Tür …


  Meine Atome schwirrten wie ein Schwarm Schmetterlinge voraus, als wir unsere gemeinsame Welt betraten.


  Krahja klirrte sphärisch im Wind, ich spürte ihre Schwingungen in den Beinen. Eine laue Brise wehte durch mein Haar und ließ das Rollo am Fenster schaukeln; alles war fremd und doch so vertraut. Wie lange war ich schon nicht mehr hier gewesen. Sofort empfing mich ein Gefühl von Ruhe und Geborgenheit. Jeder Kubikzentimeter roch hier angenehm und die Luft hatte den Glanz von Krahjas Schein angenommen. Iason stand hinter mir und legte die Hände an meine Taille.


  »Willkommen zu Hause.« Er küsste mich auf den Hals.


  Ich lehnte mich zurück, an seine Brust, und nahm mir die Zeit, mich umzusehen. Ich genoss das Empfinden, das mir all das hier gab. Auf den ersten Blick schien mir der Raum unverändert. Aber auf den zweiten Blick fiel mir ein silberner Medikamentenkoffer auf, der unterm Bett stand. Von da an beschloss ich, die weiteren Resultate seiner Sorge zu übersehen.


  Er zog mich noch näher zu sich und sog den Geruch meiner Haare ein. »Wie fühlst du dich?«, summte seine warme Stimme in mein Ohr.


  Ich überlegte, wie ich mein Glück in Worte fassen könnte. Wie es sich anfühlte, an dem wohl eigentümlichsten Ort auf der Erde zu sein, in Iasons Armen, umgeben von meinem kleinen persönlichen Wunderland, wo alles gut war – das medizinische Beiwerk einmal ausgenommen, aber das war ja bald wieder weg.


  »Kneifst du mich mal.«


  »Nein!« Er klang entrüstet.


  Ich umgriff seine Hände, die auf meinem Bauch verschränkt waren, und wog langsam meinen Körper. »Ich hatte nicht zu hoffen gewagt, dass wir irgendwann wieder zusammen hier sein könnten. Es fühlt sich wie ein Traum an, und wenn du mich kneifst, glaube ich es vielleicht.«


  Dazu sagte er viele Atemzüge lang nichts. Er strich mit dem Daumen über meine Hand und gab sich so wie ich den Gedanken hin.


  »Warum wolltest du mich verlassen, Mia?«, fragte er schließlich in die Stille hinein.


  »Was?«


  »Wovor bist du in die Berge geflohen? Du hast es mir noch immer nicht gesagt.«


  Mit einem Ruck befreite ich mich aus seiner Umarmung, fuhr herum und taumelte einige Schritte rückwärts, bis ich an der gegenüberliegenden Wand zum Stehen kam.


  »Ich will nicht darüber reden.« Mein Herz pochte heftig gegen die Rippen.


  Vorsichtig streckte er die Hand nach mir aus und ging einen Schritt auf mich zu.


  Ich fühlte mich wie ein Tier, das in die Enge getrieben wird.


  »Mia, ich muss es wissen.«


  »Was musst du wissen?«, fuhr ich ihn an.


  »Ich muss wissen, ob …«, er senkte die Hand, »… ob wir eine Zukunft haben.«


  »Ich sagte, ich will nicht darüber reden!«


  Er kam noch näher. »Mia, so funktioniert das nicht.«


  »Warum tust du das?«, zischte ich wütend.


  »Was denn?« Endlich blieb er stehen.


  »In unserem Zimmer war immer alles gut. Hier waren wir in Sicherheit und jetzt machst du mit deiner Fragerei alles kaputt!« Meine Stimme hob sich ganz von selbst.


  »Das wird es auch weiterhin sein. Ich will doch nur, dass du mit mir redest. Hier, wo dir nichts geschehen kann.«


  »Geh weg!«


  »Komm schon, nichts kann schlimmer sein als das, was wir bereits durchgemacht haben.«


  »Doch«, murmelte ich. »Es kann, Iason, und es wird. Denn wenn du tot wärst, hätte ich dir folgen können.«


  Iason starrte mich fassungslos an. Er griff mich an den Handgelenken. Die Angst ließ ihn nicht so sanft wie sonst sein. »Mia. Was ist los!?«


  Ich zuckte unter dem Gewicht, als mein Kartenhaus zusammenfiel – spürte die Ohnmacht, während ich in den Trümmern stand.


  »Ich hab ihn gelesen.«


  Mit meiner Erklärung schien ihm zunächst nichts klar zu sein.


  »Den Brief.«


  Da begriff er. »Der Brief, in dem steht, dass ich nach Loduun zurückkommen soll.«


  Ich schaute ihn an. »Du wusstest davon?«


  »Ja, ich habe vor zwei Tagen ein Erinnerungsschreiben erhalten, konnte aber nicht viel damit anfangen, da ich nicht wusste, wo das Original mit der Begründung ist.«


  »Das hab ich.«


  »Du hast meine Post geklaut!?« Erst wirkte er nur überrascht, aber dann ließ er mich ruckartig los. »Mia!«


  Ich klemmte meine Unterlippe zwischen die Zähne.


  »Und im Post-Printer ist sie auch gelöscht.« Er runzelte die Stirn und dachte nach, bis er mich aus dem Augenwinkel heraus ansah. »Was stand in der Begründung?«


  »Ich konnte sie nicht lesen, sie war auf Loduunisch.«


  »Hast du sie noch?«


  »Ich fürchte, ja.«


  »Du fürchtest es?« Er wurde misstrauisch. »Dürfte ich meine Post bitte lesen?«


  »Das wird schwierig.«


  Seine Miene verfinsterte sich. »Warum?«


  »Ich hab sie zerfetzt.«


  »Mia, das war ein Dokument vom Außenministerium!«


  Wenn ich ihn genauso reuevoll ansah, wie ich mich fühlte, musste ich sehr geknickt wirken.


  Er fuhr sich über das Gesicht, als ich in meiner Reisetasche kramte und erste kleine Papierschnipsel aus meiner dreckverschmierten Jeans zog.


  Seine Brauen hoben sich und gingen immer höher, während ich nach und nach mehr von dem Wust auf den Schreibtisch legte. Zum Schutz vor Krahjas Wind beschwerte ich den Haufen mit seinem iPad.


  »Warum hast du das gemacht?«, fragte er entgeistert.


  Ich sank auf den Schreibtischstuhl und vergrub das Gesicht in den Händen. »Ich wollte nicht, dass du es bekommst.«


  »Du wolltest in mein Schicksal eingreifen«, brachte er es auf den Punkt.


  Eine Weile hörte ich nur Krahjas Klirren, bis heftiges Gemurmel mich schließlich wieder die Hände senken ließ. Iasons Mund bewegte sich extrem schnell und ein fließendes Zischen drang daraus hervor.


  »Iason.«


  »Manchmal verstehe ich dich einfach nicht«, herrschte er mich an.


  »Es tut mir wirklich leid. Ich hätte das niemals tun dürfen. Es war nicht richtig und total egoistisch. Aber da war die Sache mit Tom«, an Lena verbat ich mir zu denken, »und dann kam dieser Brief aus dem Post-Printer, da bin ich einfach durchgedreht.«


  »Und später? Warum hast du mir später nichts davon erzählt?«


  »Mir war klar … Es ging nicht … Ich meine, ich hätte dich damit freigeben müssen.«


  Er fasste mich an den Schultern. »Wie konntest du nur?«


  »Ich kleb’s dir wieder zusammen, ja?«


  »Geschenkt.« Seine Augen funkelten wie dunkler Sodalith.


  Ich presste die Lippen aufeinander.


  Er ging zum Fenster und sah hinaus. »Du hast ernsthaft geglaubt, ein Blatt Papier könnte ausreichen, um mich von dir zu trennen, hm?«


  »Kann es nicht?« Ich blinzelte wie eine Eule.


  Er wandte den Kopf. Sein Blick verweilte auf meinem Gesicht. »Nein, Mia, bei Weitem nicht.«


  »Heißt das, du nimmst mich mit nach Loduun?« Ich hörte eine zarte Hoffnung aus meinen Worten klingen, doch ich wagte nicht, sie zu fühlen.


  »Niemals«, schoss Protest aus ihm heraus.


  Fast tonlos bewegten sich meine Lippen. »Wie soll das gehen, du auf Loduun und ich hier?«


  »Ich bin doch gar nicht auf Loduun«, übermannte ihn jetzt die Verzweiflung.


  »Aber du wirst gehen, wenn du dort gebraucht wirst.«


  Mit einem Schritt kam er zu mir zurück. »Mia, ich … hör mir bitte zu.«


  »Nein, Iason.« Ich hob abwehrend die Hand. »Ich kann das nicht. Es geht einfach nicht. Ich wusste immer, welchen Weg ich gehen wollte, und jetzt …« Ich fuhr mit gespreizten Fingern durch meine Haare, behielt die Hände am Hinterkopf und blinzelte gequält zur Decke. »Wenn ich daran denke, dass du irgendwann fort bist, dann sehe ich nichts mehr, alles wird schwarz, verstehst du.«


  »Du beendest etwas, weil du Angst hast, es könnte zu Ende gehen?« Er klang irritiert. »Muss ich das verstehen?«


  Langsam nahm ich die Hände aus dem Haar und deutete ein Kopfschütteln an. »Nein.« Eine Träne rann aus meinen Augenwinkeln. »Nein, das musst du nicht verstehen.«


  »Mia, ich …«


  »Iason«, unterbrach ich ihn. Doch um auszusprechen, was ich sagen musste, kämpfte ich mit jedem einzelnen Wort. »Du kannst nicht hierbleiben. Finn hatte so recht, als er in der Eissporthalle meinte …«


  »Das hast du also auch gehört.« Iason fuhr sich über das Gesicht. »Jetzt erklärt sich mir einiges.«


  Finns Worte klammerten sich noch immer um mein Herz. »Er hat die Wahrheit gesagt. Und wenn du ehrlich zu dir selbst bist, weißt du das auch. Welche Perspektive bietet sich dir denn hier?«


  Wieder zischte er etwas Unverständliches.


  »Iason«, bemühte ich mich um besänftigende Worte. »Sieh doch nur, was sie jetzt schon machen. Obwohl sie um eure Intelligenz wussten, hat man dich, Finn und Luna in niedrigere Klassen gestuft. Sie wollen euch kleinhalten und den Irden zwangsweise anpassen, als würden sie ahnen, dass ihr uns enorm überlegen seid.«


  Er stützte sich am Fensterrahmen ab. »Wir sind euch nicht überlegen. So begreif das doch wenigstens du, Mia. Wir sind nur anders.«


  Leise lenkten mich meine Beine auf ihn zu. »Aber gerade das halten manche Irden für die größte Gefahr.«


  Seine Hand schlug gegen das Holz. »Wie kannst du nur wollen, dass ich dich verlasse!«


  Ich legte die Hand auf seine Schulter. »Wenn du wegen mir hierbleibst, wirst du nie du selbst sein können. Ich möchte nicht, dass du mir das irgendwann vorwirfst.«


  »Darum geht es dir also.« Er seufzte. Dann Schweigen.


  »Gut, Mia«, sagte er schließlich. »Wenn das so ist, dann sollte es noch diese Woche geschehen.«


  Da war sie, die Einsicht, für die ich um seinetwillen gekämpft hatte. Funken tanzten vor meinen gesenkten Lidern. »So ist es das Beste.« Mehr brachte meine versengte Kehle nicht hervor.


  Er atmete ein, scheinbar endlos. »Und jetzt, da ich es ausgesprochen habe, fühle ich mich auch schon viel, viel leichter.«


  Eine geraume Weile brauchte er noch – dann regte sich urplötzlich Leben in ihm. Ein für meinen Gefühlszustand unpassend feuriges Leben. Entschlossen nahm er meine Hand und zog mich in den Flur hinaus. »Komm mit.«


  »Wo willst du denn …?«


  »Wenn wir schon Abschied nehmen müssen, dann lass uns dafür zum Strand gehen. Dort, wo alles angefangen hat.«


  »Wie? – Jetzt?«


  »Ja, jetzt.« Auf dem Weg die Treppe hinab, zückte er sein iCommplete und rief ein Flugschiff.
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  Das Taxi setzte uns am westlichen Stadtrand ab. Von dort führte ein schmaler Pfad zu dem Strandabschnitt, an den Iason mich einst geführt hatte, um gemeinsam mit mir den Schock zu überwinden. Ein Weg, um Frieden zu schließen. Ein Weg, um Abschied zu nehmen.


  Bei dem Gang durch die Dünen wurde ich immer schweigsamer. In das blasse Mondlicht getaucht, streckte ich den Arm aus und ließ das Dünengras mit jedem Schritt durch meine Finger gleiten. Iason verstärkte das Strahlen seiner Augen nur, wenn es nötig war, vereinzelte Kuhlen im Sand zu beleuchten, in die ich sonst hineingetreten wäre, weil ich sie mit meinen irdischen Augen nicht sehen konnte.


  Was ich fühlte? Besser, was ich noch spürte. Denn da, wo meine Gefühle saßen, war ein riesengroßes Loch. Ich wusste, dass es richtig so war. Iason konnte nicht hierbleiben. Und so friedlich, wie seine Augen schimmerten, ging es ihm jetzt endlich gut mit der Entscheidung. Trotzdem schrie alles in mir, wollte ihn bitten, bei mir zu bleiben. Abschied. Was für ein grausames Wort.


  Ich hörte das Rauschen der Wellen, ehe ich sie sah. Leise und dennoch mächtig brachen sie sich am Riff. Wenig später erkannte ich die weißen Schaumkronen, die auf dem Wasser tanzten. Wir kamen ihnen immer näher, jeder für sich und doch gemeinsam.


  »Wann wirst du gehen?«, fragte ich leise.


  »Ich weiß es nicht genau. Gleich morgen werde ich einen Antrag stellen und mit Bert sprechen, denn auch für die Kinder ist diese Situation untragbar.«


  »Die Kinder auch?« Ich hatte nicht beabsichtigt, ihn so weit zu treiben.


  Er nickte. »Jetzt ist Schluss mit dem Versteckspiel. Wir müssen endlich dort sein, wo wir hingehören.«


  »Aber …«


  Er blieb stehen, legte den Kopf schief und sah mich mit seinem fremden außerirdischen Blick an, geheimnisvoll und auf eine Weise, die unwiderstehlich war. »Begleitest du mich zu meiner Abschlussfeier? Ich komme dann nächstes Jahr auch zu deiner.«


  »Wie … was?«, fragte ich verdutzt.


  »Ich werde mich für die kommende Abschlussprüfung in zwei Wochen anmelden. Und auch die Kinder sollten zwei oder drei Klassen überspringen. Sie langweilen sich sonst in der Schule noch besinnungslos. Wir müssen endlich zeigen, wer wir sind. Und ich werde jetzt damit beginnen, hier mein Leben aufzubauen.«


  Er legte die Hände an mein Gesicht und beugte sich vor. »Was ich damit meine, ist …« Mir kamen die Tränen, so sanft war seine Stimme. »Ich werde nirgendwo hingehen. Nicht ohne dich. Gibt es irgendeine Möglichkeit, das in deinen sturen Schädel zu kriegen, bevor du dich gegen uns entscheidest?«


  Ich kam kaum zum Nicken, weil ich überwältigt lachen musste und gleichzeitig ein Schluchzen unterdrückte.


  Sein Blick wurde ganz weich. »Ist das eine Antwort?«


  »Ja … ich meine nein, natürlich will ich mit dir zusammen sein, aber …« Und dann traf es mich wie ein Blitz aus heiterem Himmel. Ich konnte kaum fassen, was ich gerade dachte. »Du glaubst an eine gemeinsame Zukunft?«


  Er lächelte, und das Meer begann sich um mich herum zu drehen. »Wenn ich das nicht täte, hätte ich mich nie auf uns eingelassen.«


  »Iason, das ist Wahnsinn. Wo sollen wir denn leben?«


  »Ich weiß es nicht«, antwortete er. »Scheinbar gehören wir zueinander, aber nirgendwo hin.«


  Ich seufzte. »Das ist das Verrückteste und Wahrste, was ich seit Langem gehört habe.«


  Er schloss mich in die Arme. »Wir bleiben jetzt erst einmal hier. Und dann sehen wir weiter.«


  »Es wird schwer werden.«


  »Höllisch schwer.«


  Ich löste mich von ihm, um meinen Bedenken das nötige Gewicht zu verleihen. »Es wird dich zerschneiden. Ich sehe doch, wie sehr du dich nach …«


  Da lag auch schon sein Finger an meinem Mund. »Ich habe mich entschieden.«


  Ich wollte etwas erwidern.


  »Ganz und gar entschieden«, sagte Iason.


  Viele Atemzüge lang rangen unserer Blicke gegeneinander an.


  »Kann ich ihn jetzt wieder runternehmen, den Finger?«


  Ich nickte, sagen durfte ich ja nichts. Also lauschte ich dem unsäglichen Glücksgefühl, das in mir auf und ab hüpfte.


  Er führte mich weiter den Strand entlang.


  »Weißt du, als ich die Mahnung bekam, habe ich tatsächlich einen Moment überlegt, ob du das Schreiben hast.« Er strich sich mit der vollen Hand das wehende Haar aus dem Gesicht. »Aber dann habe ich diese Idee sofort verworfen, weil sie mir so absurd vorkam. Ich konnte mir einfach nicht vorstellen, dass du so etwas getan haben könntest. Nicht du.«


  Ich kratzte mich am Genick und tat so, als würde ich mich auf den Weg konzentrieren.


  »Und irgendwie verstehe ich es noch immer nicht so ganz«, fuhr er fort. »Eben hast du mich noch überreden wollen, nach Loduun zurückzugehen, weil du davon überzeugt warst, dass es das Beste für mich ist, andererseits unterschlägst du aber meine Post, die mich genau dazu auffordert.«


  Ich las einen Stein auf und warf ihn ins Wasser. »Das eine hab ich gemacht, weil ich Zeit herausschinden wollte, wobei ich an mich gedacht habe. Meinen Rat, nach Loduun zurückzugehen, hab ich dir gegeben, weil ich an dich dachte.«


  Er verstärkte das Strahlen seiner Augen. »Deshalb wolltest du nicht, dass ich es anspreche. Du hattest Angst, mein Glück könnte dir, sobald die Entscheidung ansteht, wichtiger sein als dein eigenes.«


  »Und dann hätte ich dich verloren«, sagte ich.


  Ein verblüffter Ausdruck trat in sein Gesicht. »Ist das irdisch, oder …«, es war, als müsste er nach den passenden Worten suchen, »… ist das Mia?«


  »Das ist Liebe, Iason«, sagte ich leise.


  Wir erreichten eine alte Seebrücke. Iason kletterte auf den Steg und reichte mir die Hand, um mir hinaufzuhelfen. Zusammen gingen wir auf das Meer hinaus. Am Ende ließen wir uns auf den Holzplanken nieder und blickten in die Ferne, während eine leichte Brise um unsere Gesichter strich.


  »Weißt du, Mia, ich vermisse Loduun, das stimmt. Aber dort oben wartet nichts auf mich als Erinnerung und Schmerz.«


  Ich konnte kaum atmen, so schwer legten sich seine Worte auf meine Lungen. Meine Gedanken wanderten zum Bunker zurück, ich dachte an Lenas leere Augen, als wir Tom gefunden hatten … an Greta … und daran, wie es war, als ich glaubte, Iason verloren zu haben. »Dunkle Erinnerungen, die hast du auf der Erde auch.«


  »Aber hier bist du.« Er legte den Arm um mich. »Gemeinsam schaffen wir das.«


  Ich vergrub mein Gesicht in seiner Halsbeuge und spürte die schweren Schluchzer, die wie versteinert in meiner Brust feststeckten. »Ich träume davon. Jede Nacht. Es … es will einfach nicht aus mir heraus.«


  »Ich weiß, mein Stern. Der Schmerz sitzt so tief. Du denkst, du kannst ihn nicht bezwingen, jetzt und niemals mehr.« Sein blauer Schein umgab uns wie eine glitzernde Hülle aus Phosphor. »Aber glaub mir, irgendwann, irgendwann lässt es nach.«


  »Nie hätte ich gedacht, dass Böses so böse ist.«


  »Du meinst, dass dir jemand absichtlich wehtun wollte?«


  Ich nickte schniefend und richtete mich etwas auf. »Aber viel schlimmer war, dass sie euch wehtun wollten.«


  »Das kenne ich. Mir ging es so, als unser Clan angegriffen wurde.«


  Ich berührte seine Wange. »Du hast mir nie davon erzählt.«


  Er schwieg viele Herzschläge lang und sah zu den Sternen. »Sie kamen nachts und völlig unerwartet«, sagte er dann. »Uns Erwachsene haben sie abgeschlachtet, als hätte unser Leben keinerlei Wert. – Die Kinder, die noch nicht sleiten konnten, trieben sie zusammen, um sie mitzunehmen. Wir schützten sie mit dem Einzigen, was wir diesen Mördern in den Weg stellen konnten, uns selbst. Doch gegen ihre Waffen waren wir machtlos. Wir wussten nicht mal, mit was sie uns beschossen und viele in Stücke rissen.« Er schluckte, bevor er leise fortfuhr. »Mein Clan ist in die Wälder geflohen, oder besser gesagt, die wenigen, die überlebten. Und nachdem sie bei uns gewesen waren, griffen sie die anderen Clans an. – In jener Nacht haben sie Hope mitgenommen.« Jetzt sah er wieder zu mir hin. »Wenn man so etwas zum ersten Mal erlebt, ist man lange Zeit wie gelähmt.«


  »Du tust gerade so, als könnte man sich daran … gewöhnen!«


  Iasons Blick verweilte auf meinem Gesicht. »Nein, man gewöhnt sich nie daran, aber beim nächsten Mal ist man auch nicht mehr ganz so unvorbereitet.«


  Ich nickte wieder. Sagen konnte ich nichts.


  Erst viele stille Atemzüge später fragte ich: »Lässt dieses Brennen in einem irgendwann nach, oder bleibt das so?«


  Er schob mir auf eine Weise eine Strähne hinters Ohr, die alles in mir berührte.


  »Wie alt bist du heute, Mia?«


  »Siebzehn«, sagte ich.


  »Und wie alt warst du, als es passierte?«


  Ich war irritiert. »Was meinst du?«


  »Sag es einfach, wie alt warst du?«


  »Äh, sechs Wochen jünger.« Hatte ich richtig gerechnet?


  »Wo warst du damals?«


  »Im Bunker. Worauf willst du hinaus?«


  »Und an welchem Ort bist du heute?«, überging er meine Frage.


  Ich zögerte. »Mit dir am Meer?«


  Ein leises Lächeln schlich in sein Gesicht. »Siehst du, Mia. Was geschehen ist, ist vorbei, aber du, du bist noch da. Dein Schmerz wird nie ganz vergehen, doch du kannst lernen, damit zu leben.«


  Der Mond spiegelte sich auf dem Wasser wider, ein Bild, das sich in den Wogen leicht hin und her bewegte.


  Er winkelte ein Knie an und lehnte die Stirn an meine. »Ich hätte alles dafür gegeben, um es dir zu ersparen, aber jetzt hast du gesehen, was außerhalb deiner sicheren Welt geschieht.«


  Ich nahm seine Hand und küsste die Fingerknöchel. Ja, ich hatte gesehen. Sehenden Auges war ich durch einen Abgrund gewandert, von dem ich mir noch nicht einmal in meinen schlimmsten Träumen hatte vorstellen können, dass es ihn gab. Aber bei all dem Schmerz und den Unversöhnlichkeiten, mit denen ich von nun an leben würde, war ich auch der wahren Welt begegnet, einer Welt, in der Hoffnung nicht nur ein blasser Schatten ist, an den man glaubt. Sie allein war es wert, die Augen zu öffnen, denn nur so konnte ich auch sehen, was alles möglich war, wenn man darum kämpfte.


  »Genau deshalb wollte ich dich noch nicht auf Loduunisch küssen.«


  »Aber jetzt könntest du es dir vorstellen?«


  Seine Augen erhellten sich und ihr Strahlen wurde wärmer.


  Ich versank in Schweigen, musste einen Moment nachdenken. Dann sah ich ihn wieder an. »Nicht jetzt.«


  Verwunderung huschte über sein Gesicht. »War es nicht das, was du immer wolltest?«


  »Ich weiß«, jammerte ich schon fast. »Aber ich will dich nicht mit meinen ersten Gefühlen von dem Danach quälen, ich will, dass sie schön für dich sind, dass sie dir guttun. Lass uns noch etwas warten, ja?«


  »Es würde mir nichts ausmachen. Ich gehe jeden Weg mit dir.«


  Das machte es nicht leichter. Ich nahm einen tiefen Atemzug. »Aber mir, mir würde es etwas ausmachen.«


  Seine Irritation wich der Anteilnahme. »Kannst du mich jetzt verstehen?«


  »Warum du es nicht vorher wolltest? Ja, jetzt weiß ich, was du meintest.«


  Vom Rauschen der Wellen begleitet, blickten wir zum Himmel.


  »Wo ist Deneb?«, fragte ich.


  Die schwarze Silhouette seines Armes schob sich vor den Mond. Der zarte blaue Schimmer, der darüberschwebte, machte ihn wie immer unverwechselbar.


  »Dort.« Er zeigte auf die acht Sterne, die im Norden ein silbernes Kreuz bildeten. Und da sah ich ihn auch, Deneb, den hellsten Stern des Schwans, in dessen Richtung, fünf Lichtjahre entfernt von hier, Loduun lag. Iasons Hand senkte sich und gab die Sicht zum Mond wieder frei.


  »Und du bist hier, nicht dort. Siehst du, das Schicksal liegt doch in unseren eigenen Händen. Man kann einen Sinn steuern. Du bist der lebende Beweis.«


  »Oder mein Sinn ist noch nicht erfüllt.«


  »Dann werde ich wohl weiter auf dich aufpassen müssen, während du auf mich aufpasst.«


  »Klingt schön«, sagte Iason. »Aber am Ende musst du mich gehen lassen.«


  »Das sehen wir dann«, antwortete ich nur.


  Er strich mit dem Daumen über meinen. Ich spürte seine Energie, die sich wie flüssige Wärme in mir ausbreitete.


  Lang und lange noch sahen wir hinauf zu den Sternen, bis ihr Schimmern den an Macht gewinnenden Sonnenstrahlen weichen musste. Es würde ein heißer Tag werden, denn ein leises Brummen kündigte das frühzeitige Schließen der Kuppel an.


  Nach einer Weile stand ich auf und strich mir den feuchten Sand von den Kleidern. »Wir sollten gehen und den Brief zusammensetzen«, sagte ich und grinste Iason an.


  Mit einem Satz war er auf den Füßen.


  Gemeinsam traten wir durch das Tor der Außenwelt und ließen den Strand hinter uns. Ich wandte mich ein letztes Mal um und blickte nach oben. Was auch immer dort auf uns warten würde, jetzt, in diesem Moment war es weit, weit weg, und als sich unsere Hände ineinander verschränkten, war es, als durchbebte mich ein Klopfen, ein gemeinsamer Puls, der uns leben ließ, während sich das getönte Kuppelglas über uns schloss.


  


  »Ich liebe dich«, flüsterte er in den Wind.


  Ich habe so vielen Menschen zu danken, ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll.


  Da wäre zunächst einmal Alexandra Rak. Du bist die Agentin mit der perfekten Mischung aus Herz, Strenge, Esprit, Drive und einer geradezu loduunischen Portion Scharfsinn. Deine Ohren müssen nach all den Gesprächen über Sternenschimmer bluten, und wie hoch deine Telefonrechnung ist, möchte ich gar nicht erst wissen. Danke, dass du immer an mich geglaubt hast. Jeder Schritt, den du uns gelenkt hast, war richtig.


  Mein weiteres großes Dankeschön gilt Sarah Haag, Programmleiterin des Planet Girl Verlags. Eine bessere Lektorin kann man sich gar nicht wünschen. Ich kann mich nur wiederholen, ich bin sprachlos und überwältigt von Ihrem Einsatz und der Unterstützung. Das gilt auch für alle anderen Thieneleute. Übrigens, es geschieht nur selten, dass ein so großes Team Weihnachtskarten noch mit originalen Unterschriften verschickt. Wow!


  Meine ganze kreative Bewunderung geht an Maria-Franziska Löhr für das tolle Cover. Ich frage Sie, wie kriegt man das so hin?


  Ja, und von ganzem Herzen danken möchte ich meiner Familie. Jan, dir für deine Kraft und dein Verständnis, und dass du mir mit allen Mühen die Kinder vom Leib gehalten hast. Du verdienst wahrlich eine Auszeichnung als SuperDad; meiner Tochter Elena, die auf meine Worte: »Ich muss noch mal kurz was aufschreiben« meist mit einem gegrinsten »Ja, ja, bis in vier Stunden dann« antwortete; und meinem Sohn Lion. Ihr seid die tollsten Kinder, die man sich wünschen kann! Übrigens, Lion: Ich weiß sehr wohl, dass »Schreiberlinge« ziemlich anstrengende Eltern sind, und bin daher ganz auf deine Gnade angewiesen.


  Ein liebevoller Dank gilt auch meinen Eltern, meiner Tante sowie meinen Brüdern Jo und Christian, die so lange darauf brannten, eines meiner Bücher irgendwann über die Ladentheke wandern zu sehen.


  Dorothea, Jarmila, Elena, Tina, Flavia, Birgit, Kerstin, Romana, ohne eure Meinung zu diesem Werk und euren unerschütterlichen Enthusiasmus (nicht zu vergessen: euer unfassbares Lesetempo) hätte mich die ein oder andere Textstelle wohl noch um den Verstand gebracht.


  Und last, but not least tausend Dank meinen Freundinnen Meike und Maia, die sich bereits durch die schlimmsten Rohfassungen gekämpft haben, um mir dann zu sagen, der Text wäre so schon ganz toll. (Leute, ihr seid so was von loyal.) Maia, dein Sinn für Romantik ist unvergleichlich, und Meike, ohne dich würde es Loduun gar nicht geben. Aber das weißt du ja.
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  Christine Lehmann


  Die Rose von Arabien


  ab 13 Jahren


  ISBN 978 3 522 65008 3


  


  Wenn eine Rose in der Wüste blüht. Als Finja dem geheimnisvollen jungen Scheich Chalil nach Dubai folgt, glaubt sie an die große Liebe. Und verliert sich in seiner Welt aus Sand und Träumen. Überwältigend schön ist sie – und gefährlich. Lebensgefährlich. Hin- und hergerissen zwischen arabischer Tradition und ihrer Freiheit kämpft Finja mutig für eine Liebe, die eigentlich nicht sein darf.


  


  Stimmen zum Buch:


  


  Mo schrieb am 27.12.10


  Ein unglaubliches Buch. Ich habe es innerhalb von Stunden verschlungen. Sehr empfehlenswert.


  


  Anna schrieb am 09.05.11


  Ich finde dieses Buch ist eines der besten, die ich je gelesen habe, es steht bei meinen Lieblingsbücher.
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